
        
            
                
            
        

    Zum Buch
Zwölf Jahre nach dem Tod und der Vergewaltigung eines Mädchens wird eine Zeitkapsel in Reykjavík gehoben. Darin enthalten: 10 Jahre alte Briefe von Schülern, die beschreiben, wie sie sich Island im Jahre 2016 vorstellen. Darunter findet sich noch etwas anderes: eine unheimliche Botschaft, die akribisch genau die Initialen von zukünftigen Mordopfern auflistet. Kurz danach werden zwei abgetrennte Hände in einem Hot Tub treibend gefunden. Doch noch hat keiner eine Vermisstenanzeige bei der Polizei gestellt. Schon bald taucht eine Leiche auf, dicht gefolgt von einer zweiten, und es ist klar, dass die Botschaft aus der Zeitkapsel ernst zu nehmen ist. 
Ein Fall für Kommissar Huldar, der sich beweisen muss: Von seinen Leitungsaufgaben entbunden, wird er von den meisten seiner früheren Untergebenen gemieden, die Beziehung zur Kinderpsychologin Freyja ist ebenfalls ruiniert, was er zu reparieren hofft, indem er sie in die jetzigen Ermittlungen miteinbezieht ...
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PROLOG, SEPTEMBER 2004
Die Schule warf einen eiskalten Schatten auf den menschenleeren Schulhof. In einiger Entfernung wurden die wenigen Passanten noch von der Sonne gewärmt, doch sobald sie in den Schatten traten, wickelten sie ihre Jacken und Mäntel fester um sich und beschleunigten ihren Schritt. Eigentlich war es windstill, nur auf dem Schulhof wehte eine frische Brise und brachte die Schaukeln in der Ecke in Bewegung. Sie schwangen leicht vor und zurück, als säßen unsichtbare Kinder darauf und würden sich langweilen. Wie Vaka. Wobei die Langeweile nicht so schlimm war wie die Kälte, die ihr in die Wangen stach. Die Zehen waren eiskalt, sie war völlig durchgefroren und saß bibbernd auf den Stufen der kalten Treppe. Der neue Anorak ging ihr nicht bis über den Po, und sie bereute es, nicht auf ihre Mutter gehört und sich für den längeren entschieden zu haben. Aber der war nur in Dunkelblau da gewesen und der kürzere in Rot. Vaka rückte den Schulranzen auf dem Rücken zurecht und überlegte, ob sie nicht lieber in die Sonne gehen sollte. Da könnte sie sich zumindest ein bisschen aufwärmen, solange sie noch warten musste. Doch der Schatten nahm fast den ganzen Schulhof ein, und wenn sie aus ihm herausträte, würde ihr Vater sie womöglich nicht sehen und wieder fahren. Nein, dann lieber frieren.
Ein Auto in derselben Farbe wie das ihres Vaters kam angefahren, aber dann erkannte sie, dass es ein ganz anderer Wagen und ein ganz anderer Mann waren, und wurde wieder trübsinnig. Hatte er sie vergessen? Es war der erste Tag in der neuen Schule, und er hatte vielleicht gedacht, sie würde zu Fuß nach Hause gehen, so wie früher. Zum hundertsten Mal spürte sie eine schmerzliche Sehnsucht nach ihrem alten Zuhause. Das Einzige, was an dem neuen Ort besser war, war ihr Zimmer; das war größer und schöner als das in der alten Wohnung. Alles andere hatte sich verschlechtert, auch die Schule und vor allem ihre Mitschüler. Vaka kannte niemanden, und niemand kannte sie. In ihrer alten Klasse hatte sie gewusst, wie alle hießen, und sogar die Namen der Haustiere der Mädchen gewusst. Jetzt schwirrte ihr der Kopf vor lauter neuen Gesichtern, die sie sich nicht merken konnte. Es war wie bei Memory – da gewann sie auch nur, wenn Mama sie gewinnen ließ. 
Vaka zog die Nase hoch. Wann würde ihrem Vater einfallen, dass er sie abholen musste? Sie drehte sich um und blickte an dem Schulgebäude nach oben, in der Hoffnung, jemanden in den Fenstern zu sehen, aber die waren genauso dunkel wie der kalte Schatten, und nichts rührte sich. Eine Windböe fuhr ihr übers Gesicht, und sie erschauerte. Sie stand auf und ging die Treppe hinauf zum Eingang. Irgendein Erwachsener musste doch noch in der Schule sein. Jemand, der sie hereinlassen würde, damit sie zu Hause anrufen konnte. Aber die Tür war fest verschlossen. Anklopfen würde bei dem dicken Holz nichts bringen. Vaka ließ die Hand sinken und starrte die hohe Tür an, als würde sie davon aufgehen. Doch nichts geschah, und sie beschloss, sich wieder zu setzen. Hoffentlich war die Treppe nicht mehr so kalt wie vorhin.
Als sie sich umdrehte, war die Kälte plötzlich vergessen. Auf der untersten Stufe stand ein Mädchen aus ihrer neuen Klasse. Vaka hatte sie gar nicht kommen hören. Vielleicht hatte sie sich angeschlichen, aber warum hätte sie das tun sollen? Vaka würde sie ja nicht gleich beißen. Sie kannten sich überhaupt nicht, obwohl Vaka sich gut an das Mädchen erinnern konnte. Kein Wunder, denn an einer Hand fehlten ihm zwei Finger. Der kleine Finger und der Ringfinger. Sie hatte alleine in der ersten Reihe gesessen und war sehr schüchtern gewesen. Erst hatte Vaka gedacht, es sei auch ihr erster Tag in der neuen Schule, aber der Lehrer hatte sie nicht vorgestellt, deshalb hatte sie mit dieser Vermutung wohl falschgelegen. Als sie im Unterricht Gruppenarbeit machen sollten, hatte das Mädchen kein Wort gesagt, auch mit den anderen Kindern hatte es nicht gesprochen. In der Pause hatte sie abseits gesessen und vor sich hin gestarrt, so wie Vaka vorhin auf der Treppe. Sie hatte keine Miene verzogen, noch nicht einmal, als zwei Jungen sie mit einer Zeile aus einem Kinderreim aufgezogen hatten. Vakas Großmutter hatte den Reim früher auch manchmal aufgesagt: »Kleiner Finger, kleiner Finger, wo bist du? Ringfinger, Ringfinger, wo bist du?« Vaka fand das vorhin total gemein, aber die anderen hatten sich nicht darum gekümmert. Am Ende hatte sie woandershin geschaut und sich nicht getraut, sich einzumischen. Sie war ja die Neue.
»Es ist schon abgeschlossen.« Das Mädchen lächelte vorsichtig, wurde aber sofort wieder ernst. Vielleicht hatte Vaka sich auch nur verguckt, aber ein Bild von einem hübschen Gesicht blieb in ihrem Kopf haften. »Sie schließen nach der Schule immer ab.«
»Oh.« Vaka blieb unschlüssig auf der obersten Stufe stehen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sich schon immer schwer damit getan, andere Kinder kennenzulernen oder mit Fremden zu reden, und der ganze Tag heute war vorbeigegangen, ohne dass jemand versucht hatte, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken. »Ich wollte nur fragen, ob ich mal telefonieren kann.«
»Vielleicht kannst du vom Kiosk aus telefonieren. Der ist direkt da drüben.« Das Mädchen zeigte zum anderen Ende der Straße. Sie trug Fäustlinge, um ihre missgestaltete Hand zu verstecken.
Vaka schluckte und antwortete verlegen: »Ich hab kein Geld dabei.« Mama sollte ihr eigentlich jeden Freitag Taschengeld geben, vergaß es aber immer. Meistens war das nicht so schlimm, aber manchmal eben doch. So wie jetzt. Genauso schlimm, wie dass Papa vergessen hatte, sie abzuholen. Erwachsene waren immer so unzuverlässig.
»Ach so.« Das Mädchen schaute sie mitfühlend an. »Ich auch nicht.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und presste die Lippen aufeinander. Im Gegensatz zu Vaka, die in ihren neuen Anorak noch hineinwachsen musste, war die Jacke des Mädchens schon viel zu klein; die Ärmel waren zu kurz, und der Reißverschluss schien nicht mehr richtig zuzugehen. Sie hatte keine Mütze auf, und ihre ungekämmten Haare wurden vom Wind durcheinandergeweht. Obwohl es trocken war, trug sie alte, ausgeblichene Gummistiefel. Nur ihre hübschen bunten Handschuhe waren relativ neu und sauber.
»Ist schon okay. Ich warte einfach noch ein bisschen.« Vaka bemühte sich zu lächeln, doch es misslang ihr. Sie wollte nicht weiter in dieser Ungewissheit ausharren. Ihr war kalt, und sie hatte Hunger. Wenn ihr Vater pünktlich gekommen wäre, würde sie jetzt in der neuen Küche sitzen und Toastbrot essen. Vaka hatte den Geschmack von geschmolzener Butter und Marmelade auf der Zunge, wodurch der Hunger noch größer wurde.
Das Mädchen stand unten an der Treppe und fragte zögernd: »Soll ich mit dir warten?« Sie schaute Vaka dabei nicht an, sondern hatte den Kopf abgewandt und starrte auf den leeren Schulhof. »Kann ich ruhig machen, wenn du willst.«
Vaka hatte nicht sofort eine Antwort parat. Was wäre besser? Alleine dazusitzen und zu frieren oder zusammen mit einem Mädchen hierzubleiben, dessen Namen sie nicht kannte, und nicht zu wissen, worüber man reden sollte. Und auch wenn sie erst acht Jahre alt war, wusste sie doch, dass es auf manche Fragen nur eine richtige Antwort gab: »Ja, gerne. Wenn du Lust hast.« Als das Mädchen sich schnell zu ihr drehte und breit lächelte, fügte sie hinzu: »Aber wenn mein Papa mich holen kommt, muss ich sofort gehen.«
Das Lächeln verschwand, und das Gesicht des Mädchens wurde wieder ausdruckslos. »Ja, klar.«
Vaka versuchte, die Situation zu retten, denn sie erinnerte sich an die Hänseleien der Jungen, und wie einsam das Mädchen gewirkt hatte. »Vielleicht kann er dich ja auch nach Hause fahren.« Sofort bereute sie ihre Worte, denn sie hatte ihre Eltern oft darüber reden hören, wie teuer das Benzin sei. Vaka wollte ihren Vater nicht bitten, einen Umweg zu machen, denn sie hatten nicht mehr viel Geld, seit sie das neue Haus gekauft hatten. Deshalb war ihr Anorak zu groß, und ihre neuen Schuhe hatten reichlich Zehenfreiheit. »Wohnst du weit weg?«
»Nein. Ich wohne direkt dahinter.« Das Mädchen zeigte auf die Schule und meinte vermutlich die Häuserreihe, die Vaka in der Pause gesehen hatte, als sie die Rückseite des Schulhofs inspiziert hatte. Zwischen den Häusern und der Schule stand ein hoher Zaun, hinter dem sich jede Menge Müll angesammelt hatte: verblichene und zerrissene Verpackungen, Papierreste, Plastiktüten und welkes Laub. Vaka hatte sich vor dem Abfall geekelt, doch da dies eine der wenigen Stellen auf dem Schulgrundstück war, an denen man den hämischen Singsang der Jungen nicht hören konnte, war sie trotzdem zu dem Zaun gegangen und hatte hindurchgespäht, an dem Müll vorbei. 
Den gedämpften Lärm der spielenden Kinder in den Ohren, hatte sie den Blick über die Häuser und Gärten schweifen lassen, dankbar, dass ihre Eltern nicht hier eins gekauft hatten. Die Häuser sahen genauso schäbig und verdreckt aus wie der Zaun, schlecht gestrichen und mit Gärten wie Urwälder. An einer Stelle ragte ein rostiger Grill aus dem hohen Unkraut heraus, und wenn Vaka nicht alles täuschte, wucherte es bereits durch einen kleinen Spalt in der Abdeckung. Vor den schmutzigen Fenstern hingen dazu passende schiefe, fleckige Vorhänge. Einige Fenster waren mit Decken zugehängt, andere mit Zeitungen und Pappe. Vaka fand die Häuser so unheimlich, dass sie sich von dem Zaun abwandte und zurück zu den anderen Kindern ging, die so taten, als wäre sie Luft. 
Einen Vorteil hatte dieses Viertel immerhin. Es lag nah bei der Schule. Vielleicht konnte sie ja bei dem Mädchen telefonieren? Man wäre in ein paar Minuten bei ihr, und falls Papa in der Zwischenzeit kommen würde, wäre er noch in der Nähe. Vaka nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Meinst du, ich könnte mal bei dir telefonieren?«
Vaka erschrak, als sie das entsetzte Gesicht des Mädchens sah. »Bei mir?« Das Mädchen schluckte und wich Vakas Blick aus. Sie starrte auf ihre Handschuhe und nestelte an ihrer lädierten Hand herum. »Sollen wir nicht lieber hier warten? Dein Papa kommt bestimmt gleich.«
»Hm.« Vaka rückte den Ranzen auf ihrem Rücken zurecht. Er schien mit jeder Minute, die sie wartete, schwerer zu werden. »Aber wenn ich bei euch telefonieren darf, kannst du nachher mit zu uns zum Spielen kommen.« Vaka nahm an, dass sich das Mädchen darüber freuen würde, nicht zu Hause sein zu müssen, wenn sich ihr Zimmer in einem dieser Häuser befand. Vielleicht hatte sie sich deshalb so erschrocken. Vielleicht wollte sie nicht, dass Vaka sah, wo sie wohnte. Hastig fügte Vaka hinzu, es sei ihr piepegal, wie es bei ihr zu Hause aussähe.
Das Mädchen schien unsicher zu sein, was sie darauf antworten sollte. »Na gut, aber nur, wenn du dich beeilst. Und wenn wir danach zu dir zum Spielen gehen. Und du musst ganz leise sein. Mein Papa schläft bestimmt.«
Vaka nickte zufrieden, sowohl über die Antwort als auch darüber, dass sie eine Klassenkameradin kennengelernt hatte. Sie hatte zwar gehofft, sich mit den anderen Mädchen anzufreunden, vor allem mit denen, die am nettesten und beliebtesten wirkten, aber die hatten sie ignoriert und brauchten anscheinend keine neuen Freundinnen. Vielleicht war dieses Mädchen das Beste, was sie kriegen konnte, und vielleicht war sie ja ganz nett, auch wenn ihr zwei Finger fehlten. Sie war zumindest nicht unfreundlich. Doch als sie losgingen, kamen Vaka Zweifel. Sie hatte die heruntergekommenen Häuser wieder vor Augen, und plötzlich wollte sie lieber keins davon betreten. Sie hätte besser auf der kalten Treppe gewartet. Aber nun war es zu spät. Sie hatten den Schulhof bereits verlassen, waren unterwegs zu dem kleinen Wohngebiet, immerhin liefen sie jetzt in der Sonne.
Doch Vaka wurde trotzdem nicht warm. Sie fror nur noch mehr.
Fieberhaft suchte sie nach einem Vorwand, um umzukehren, ohne das Mädchen zu verletzen. Ihre neue Freundin schwieg den ganzen Weg über, als wäre sie sich genauso bewusst darüber wie Vaka, dass jeder Schritt sie dem Ziel näherbrachte. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, als sie endlich auf den gesprungenen Platten des Gehwegs vor einem der Häuser stehen blieben, die Vaka am Morgen betrachtet hatte. Verstohlen musterte Vaka die Fassade. So weit sie sehen konnte, handelte es sich um das baufälligste Haus in der ganzen Straße.
Es hatte zwei Etagen und war mit rostigen Wellblechplatten verkleidet, die bestimmt seit Jahren nicht mehr gestrichen worden waren. Der Vorgarten war im selben Zustand wie die Hintergärten, die Vaka am Morgen gesehen hatte. Zwischen Löwenzahn, Sternmiere und krüppeligen Büschen lag ein verrostetes Dreirad. Die Fensterscheiben hatten Risse, und niemand hatte sich bemüht, sie auf der Straßenseite mit hübschen Gardinen zu kaschieren. Zu allem Überfluss war auch noch die Haustür schief. Das war ein schlimmer Ort.
Vaka versuchte verzweifelt, sich etwas einfallen zu lassen, damit sie umkehren konnten, aber es war zu spät. Das Mädchen schaute sie mit finsterer Miene an und sagte: »Komm mit, hier wohne ich. Sei leise und beeil dich. Danach gehen wir zu dir nach Hause zum Spielen, ja?« Freudige Erwartung blitzte in ihren trostlosen Augen auf, und Vaka nickte automatisch.
Sie folgte dem Mädchen ins Haus. Es war, als wäre ihr Schulranzen voller Steine, und ihre Brust wurde eng. Jeder Schritt kostete sie große Überwindung, und sie fühlte sich, wie wenn man etwas machte, von dem man wusste, dass es übel ausgehen würde. Wie damals, als sie bei einer Party ihrer Eltern den Tisch decken wollte, zu viele Teller auf einmal getragen hatte und ihr alle aus der Hand gerutscht waren. Schon in dem Moment, als sie den Tellerstapel hochgehoben hatte, hatte sie gewusst, dass er zu schwer war. Aber sie hatte trotzdem weitergemacht. Und jeder einzelne Teller war zerbrochen. Jetzt fühlte sie sich genauso.
Das Mädchen stand vor der Tür, die Hand auf der Klinke. »Komm, denk dran, du musst dich beeilen.« Sie flüsterte fast, als befände sich im Haus ein Ungeheuer, das sie nicht reizen dürften. 
Vaka nickte verzagt und machte den letzten Schritt zur Tür. Dann trat sie ins Haus. Aus der Sonne in die Dunkelheit. Der Geruch von Zigaretten und etwas Saurem schlug ihr entgegen, und sie rümpfte die Nase. Das Mädchen zog hinter ihnen die Tür zu, und die Dunkelheit wurde noch schwärzer. Was vielleicht auch besser war, weil die Unordnung, die in diesem Haus herrschte, dadurch nicht so auffiel, und das Mädchen Vakas erschrockenen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.
»Das Telefon ist oben. Komm mit!«, wisperte das Mädchen kaum hörbar und mit flackerndem Blick. Als Vaka nicht sofort reagierte, winkte sie ungeduldig. Sie hatte den Anorak ausgezogen, aber nur einen Handschuh.
Vaka löste den Blick von dem anderen Handschuh, der die fehlenden Finger verbarg, und trat vorsichtig über die Türschwelle aus dem Flur. Im selben Moment knarrte im Obergeschoss eine Bodendiele. Der Kopf des Mädchens zuckte zurück, als sie nach oben schaute. Ihr Gesicht war vor Angst verzerrt.
Vaka versteifte sich und spürte, wie ihre Augenlider anfingen zu brennen, als müsste sie gleich in Tränen ausbrechen. Was machte sie hier? Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, und trotz der Stille im Haus wirkte es kraftlos. Das war ein schrecklicher Fehler. Schlimmer als die Teller. Panik überkam sie, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Bis auf den, dass sie noch nicht einmal wusste, wie das Mädchen hieß.
– – –
Vermisst wird Vaka Orradóttir. Vaka ist acht Jahre alt, hat schulterlange, dunkelblonde Haare, ist schlank und zierlich. Sie trägt einen roten Anorak, eine rote Mütze, Jeans und rosafarbene Turnschuhe. Vaka wurde zuletzt heute um fünfzehn Uhr gesehen, als sie ihre Schule in Hafnarfjörður verließ. Die Polizei geht davon aus, dass sie sich noch in der Stadt aufhält. Wer Vaka gesehen hat, wird gebeten, die Polizei in Hafnarfjörður unter der Rufnummer 5253300 zu kontaktieren.
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1. KAPITEL 
Huldar knallte einen Stapel Kopien, die er in der Schule bekommen hatte, auf seinen Schreibtisch. Bis auf diverse halbvolle Kaffeetassen, die sich dort angesammelt hatten, war der Tisch fast leer. Inzwischen bekam er nur noch Aufgaben übertragen, für die sich seine Kollegen zu schade waren. Wie diese Sache mit der Schule. Über die würden sie sich im Kommissariat bestimmt wieder lustig machen, genau wie über ihn – den Vorgesetzten, der in Ungnade gefallen und abgesetzt worden war. Er saß jetzt am äußersten Ende des Großraumbüros, von wo aus er sein altes Einzelbüro kaum noch sehen konnte. 
Er vermied es so gut wie möglich, in diese Richtung zu schauen. Im Grunde war es ihm egal, dass er im Ansehen seiner Vorgesetzten gesunken war, viel schlimmer fand er, dass seine ehemaligen Mitarbeiter ihn behandelten, als wäre sein Absturz ansteckend. Er hatte gedacht, das Verhältnis zu den Kollegen würde wieder genauso sein wie vor seiner Beförderung, aber da hatte er sich getäuscht. Ihr Schweigen, wenn er ins Büro kam, und ihr Flüstern, sobald er wieder ging, waren so unerträglich, dass er sich sogar manchmal wünschte, er würde die Abteilung noch leiten. 
Diese Momente währten jedoch nie lange, weil ihm früher oder später wieder einfiel, wie beschissen er sich in dieser Position gefühlt hatte. Ständig Formulare, Berichte, Meetings, der ganze sinnlose Papierkram – wenn ihm vorher jemand erzählt hätte, worin diese Arbeit bestand, hätte er die Beförderung niemals angenommen. Doch leider hatte es nicht viele Erklärungen gegeben, sondern lediglich einen Satz, bestehend aus vier Worten: Wollen Sie Abteilungsleiter werden? Die Polizeidirektion hatte es eilig gehabt, weil eine Reihe von Skandalen dazu geführt hatte, dass die meisten Abteilungsleiter abtreten mussten, und die Wahl war auf Huldar gefallen, völlig willkürlich. Da die Polizeiarbeit nicht auf Universitätsabschlüssen oder anderen Kenntnissen beruht, die man normalerweise für eine Führungsposition vorweisen muss, berief man sich auf das Naheliegende: das Alter oder die Berufszugehörigkeit. Dabei musste man lediglich Zahlen abgleichen, allerdings vermutete Huldar, dass seine Vorgesetzten nach dem Chaos im Zuge der Skandale als zusätzliches Kriterium noch die Körpergröße hinzugezogen hatten. Er war sich nämlich ganz sicher, dass sein Kopf aus der Gruppe herausgeragt hatte, als sie sich nach einem neuen Chef umgeschaut hatten. Er hätte sich wohl besser hingesetzt oder geduckt. Dann hätte er jetzt noch denselben Job wie vorher und befände sich im mittleren Bereich der Hierarchie. Nicht auf der untersten Stufe.
Aber Huldar machte niemandem Vorwürfe. Er hätte den Job ja ablehnen können. Er war auch nicht sauer, dass er degradiert worden war. Es wäre nie gut gegangen, wenn er weiter in vorderster Reihe gestanden hätte. Er hatte eine Mordermittlung dermaßen vermasselt, dass ihm das so leicht keiner nachmachen würde. Als er einer seiner Schwestern die Sache erklären wollte, war ihm als Vergleich nur ein Chirurg eingefallen, der mit gezücktem Messer in den OP rannte, um eine Notoperation zu machen, dabei ausrutschte und dem Patienten den Kopf abschnitt.
Das Schlimmste war, dass er Freyja, die ehemalige Leiterin des Kinderhauses, mit ins Verderben gerissen hatte. Die Verantwortlichen beim Jugendamt konnten es ihr nicht durchgehen lassen, dass sie im Kinderhaus einen Mann erschossen hatte, weshalb sie dort nur noch als normale Psychologin angestellt war.
Im Grunde konnten sie beide dankbar sein, dass sie sich keinen neuen Job suchen mussten.
Dankbarkeit schien Freyja jedoch fernzuliegen. Wenn sie sich nach dem verhängnisvollen Ereignis im Kinderhaus überhaupt mal begegnet waren, hatte sie ihn kaum eines Blickes gewürdigt. Sie war stinksauer, und zwar auf ihn. Huldar runzelte die Stirn, als er daran dachte. Er hatte gehofft, dass Freyja und er trotz des unrühmlichen Anfangs, des holprigen Zwischenspiels und der desaströsen Schlussszene zusammenkämen. Aber er war selbst schuld; ihre erste Begegnung hatte den Ton gesetzt, und es war ein Wunder, dass es ihm überhaupt gelungen war, Freyja wieder näherzukommen, obwohl ihre Bekanntschaft dann ja auch nur von kurzer Dauer gewesen war. Gebrandmarkt von seinen bisherigen Erfahrungen mit Frauen, hatte er sich bei ihrem ersten Kennenlernen als Tischler ausgegeben und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen die Nacht mit ihr verbracht. Seine Erfahrung war nämlich die, dass die wenigsten Frauen auf Polizisten standen. Zu allem Überfluss hatte er sich auch noch mit seinem Zweitnamen, Jónas, vorgestellt. Als sie sich dann im Zusammenhang mit dem Mordfall, der später ihre beiden Karrieren jäh beenden sollte, wiederbegegnet waren, war alles aufgeflogen. Der Tischler Jónas war gezwungen gewesen, sich als Kommissar Huldar zu outen.
Doch was einmal passiert war, konnte sich ja durchaus wiederholen. Vielleicht bekam er eine zweite Chance. Der Gedanke stimmte ihn zuversichtlich.
Er lächelte dem jungen Polizisten zu, der ihm gegenübersaß. Der Kollege erwiderte sein Lächeln unsicher und starrte dann weiter auf den Computerbildschirm. Da konnte es nichts Besonderes zu sehen geben, denn er war erst so kurz bei der Kripo, dass er in der Hackordnung sogar noch unter Huldar stand. 
»Viel zu tun?« Huldar bemühte sich, nicht ironisch zu klingen, denn der Knabe war furchtbar empfindlich. Er würde sich noch ein dickeres Fell zulegen müssen, aber es war nicht Huldars Aufgabe, dafür Sorge zu tragen. Er musste sich um andere Dinge kümmern als um einen verklemmten Möchtegernpolizisten.
»Ja. Nee.« Die Stirn über dem Bildschirm wurde feuerrot.
»Was denn jetzt? Ja oder nein?«
»Nein. Nicht besonders viel. Aber trotzdem genug.«
»Du weißt doch, dass es gewissermaßen positiv ist, wenn wir nicht viel zu tun haben. Zumindest in den Augen der Bürger.« Huldar setzte sich und zog die Papiere heran. Je früher er diesen Quatsch abhakte, desto besser. Er verkniff sich ein Seufzen, als er den kindlichen, handgeschriebenen Text auf der ersten Seite überflog. Im Jahr 2016 werden Autos überflüssig sein. Stattdessen gibt es kleine Hubschrauber, die mit Solarbatterien betrieben werden. Krebs und alle anderen schlimmen Krankheiten sind heilbar. Man wird mindestens hundertdreißig Jahre alt. Island ist immer noch das beste Land der Welt! Elín, 9 C. Neben dem Namen waren zwei Herzchen und zwei Smileys gemalt. Er konnte sich nicht erinnern, im Kontext der Arbeit schon mal einen Smiley gesehen zu haben.
»Würdest du den Dienstwagen gegen einen solarbetriebenen Hubschrauber eintauschen?« Huldar schob zwei Lamellen der Jalousie auseinander und schaute hinaus. Das gräuliche Winterlicht würde wohl kaum ausreichen, um einen solchen Hubschrauber zu starten, geschweige denn, ihn in der Luft zu halten.
»Äh, was?« Seiner Stimme nach zu urteilen, schien der junge Kollege das für eine Testfrage zu halten.
»Ach, nichts.« Huldar war zu müde, um ihm die Sache zu erklären. Er war am Abend zuvor mit ein paar Kumpels in der Kneipe gewesen und zu spät ins Bett gegangen, ein paar Bier zu viel intus. Der Junge hatte offenbar noch nichts von dem Fall gehört, den Huldar übernommen hatte, oder er war zu dämlich, um zwei und zwei zusammenzuzählen.
»Steht uns ein Hubschrauber zur Verfügung?«
»Klar.« Huldar bereute seine vorschnelle Antwort sofort und korrigierte sich. »Nein. Wir haben keinen Hubschrauber. Ich lese mir gerade durch, wie sich Schulkinder vor zehn Jahren unsere Gegenwart vorgestellt haben. Ein Kind schreibt, wir würden uns mit solarbetriebenen Hubschraubern fortbewegen. Bestimmt nicht das Dümmste von dem, was ich noch durchackern muss.«
Der junge Kollege rollte auf seinem Stuhl ein Stück zur Seite, damit er Huldars Gesicht sehen konnte. Er hieß Guðlaugur und wurde im Kommissariat immer nur Gulli genannt, obwohl er ständig versuchte, den Spitznamen wieder loszuwerden. Wahrscheinlich würde man ihn so lange Gulli nennen, bis er sich innerhalb des Teams bewiesen hatte. Falls das jemals geschehen würde. In diesem Job schaffte es nicht jeder, sich durchzubeißen. 
»Warum machst du das?«
»In einem der Aufsätze ist man auf fragwürdige Vorhersagen gestoßen, der Schulleiter hat uns kontaktiert.« Huldar gab Gulli die Kopie des Hubschrauber-Aufsatzes. »Die Schule hatte damals eine amerikanische Partnerschule, und es gab ein Projekt, bei dem man eine Zeitkapsel mit Aufsätzen auf dem Schulgelände vergraben hat. Zehn Jahre später wurde sie wieder ausgegraben und die Zukunftsvisionen der Kinder aus den beiden Ländern miteinander verglichen. Alle Neuntklässler sollten damals aufschreiben, wie sie sich Island in zehn Jahren vorstellen, anschließend wurden die Blätter in die Hülse gesteckt. So weit, so gut, doch einer der isländischen Schüler nutzte die Gelegenheit und sagte Morde vorher. Ich muss diesen Schüler ausfindig machen, damit psychologisch untersucht werden kann, ob er heute als Erwachsener womöglich gefährlich ist. Ich bezweifle es zwar, aber wir müssen es überprüfen.«
»Wen will er denn ermorden?«
»Nicht nur einen. Er nennt sechs Personen. Allerdings nicht ihre Namen, sondern nur ihre Initialen. In zwei Fällen auch nur einen Buchstaben.« Huldar suchte in dem Stapel nach dem betreffenden Aufsatz. In der Schule hatte man ihm von allen Aufsätzen Kopien ausgehändigt, von diesem jedoch das Original. Die Schulsekretärin hatte ihm das Blatt mit angewiderter Miene übergeben und erleichtert gewirkt, dass die Sache nun nicht mehr ihr Problem war. 
Guðlaugur verfolgte gespannt, wie er den Stapel durchblätterte. Huldar musste sich eingestehen, dass es ein gutes Gefühl war, dass sich ein Kollege für seine Arbeit interessierte. Das war schon lange nicht mehr passiert. Nur blöd, dass der Fall so banal war. 
»Warum sprecht ihr nicht einfach mit diesem Schüler? Es kann doch nicht so kompliziert sein, ihn zu finden.«
»Der Aufsatz ist anonym.«
»Und was sollst du jetzt machen? Herausfinden, wessen Name aus der neunten Klasse in dieser Zeitkapsel fehlt? Die Handschrift mit alten Schulaufsätzen vergleichen?«
»So was in der Richtung. Es gibt einen Aufsatz mehr als damals Schüler in der neunten Klasse waren. Der Betreffende hat vermutlich zwei Aufsätze abgegeben. Ich muss den Mordaufsatz also mit den anderen Aufsätzen in der Hülse abgleichen. Leider schreiben die Kinder alle ziemlich unleserlich. Zumindest die Jungs.«
»Ist es ein Junge?«
»Ja. Oder ein Mädchen, das mit links geschrieben hat.«
»Fingerabdrücke?«
Huldar lachte. »Ja, klar. Ich krieg bestimmt die Erlaubnis, die Fingerabdrücke von fünfundsechzig Aufsätzen von Schulkindern ins Labor zu schicken.« Er nahm den Hubschrauber-Aufsatz wieder an sich und legte ihn zu den anderen. »Dafür bräuchte ich mindestens eine Leiche. Am besten alle sechs.« Er zog den mysteriösen Aufsatz heraus und las ihn noch einmal leise. Im Jahr 2016 werden folgende Menschen getötet: K, SG, BT, JJ, VL und I. Niemand wird sie vermissen. Am allerwenigsten ich. Ich kann es kaum erwarten. Darunter standen weder Smileys noch Herzchen.
»Du glaubst also, dass diese Leute alle noch leben?«
»Höchstwahrscheinlich, aber da ich nur die Initialen oder sogar nur einen Buchstaben ihrer Namen kenne, ist das natürlich nicht hundertprozentig sicher.« Huldar reichte Guðlaugur den Aufsatz. »Die Schulsekretärin behauptet zumindest, dass niemand mit diesen Initialen in den letzten zehn Jahren ermordet wurde. Allerdings sei ein Mann, dessen Name mit K beginnt, 2013 getötet worden, aber der Mörder wurde verurteilt und war weder Schüler an der Schule noch im richtigen Alter. Ich muss das natürlich überprüfen, aber selbst die Sekretärin sollte in der Lage sein, die wenigen Mordopfer der letzten Jahre hierzulande zu recherchieren.«
Guðlaugur schwieg, während er den Aufsatz las. Dann hob er den Kopf und schaute Huldar mit unergründlicher Miene an. Seine Gesichtszüge waren weich, Nase und Wangen voller Sommersprossen, und kein Anflug von Bartstoppeln, obwohl es schon ziemlich spät am Tag war. Er musste Ende zwanzig sein, kaum älter als der namenlose Aufsatzschreiber heute. »Da gibt’s einen Wikipedia-Eintrag.« Guðlaugur wurde schon wieder rot und wirkte dadurch noch jünger. »Über alle isländischen Morde.«
Huldar hob die Augenbrauen. »Hast du den etwa geschrieben?«
»Nein. Nur so ’n Tipp. Wenn du die Namen damit abgleichst, sparst du dir Zeit.«
Huldar bereute es, unfreundlich zu dem jungen Mann gewesen zu sein. Vielleicht sollte er sich mit ihm anfreunden, ein paar Verbündete am Arbeitsplatz konnte er gut gebrauchen. Doch Huldar bekam keine Gelegenheit, seinen guten Vorsatz in die Tat umzusetzen, denn er sah Erla aus dem Augenwinkel auf sie zustürmen, im Anorak. Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht mit nach draußen schleppen wollte, er war gerade erst reingekommen, und das angekündigte Unwetter hatte bereits seine Klauen ausgestreckt. Aber er hatte Pech.
– – –
Es war das fünfundvierzigste Tief, das in diesem Winter über das Land zog. Die Tiefs schienen immer heftiger zu werden, stürmischer und wütender. Es war, als führten die Wettergötter eine Gewaltbeziehung mit Island – sie genossen es, das Land zu peitschen, und waren nicht zu bändigen. Wie um diese Gedanken wegzufegen, klatschte ein Windstoß ein nasses Laubblatt in Huldars Gesicht. Es klebte an seiner Wange, schleimig und kalt. Als er sich mit steifen Fingern durchs Gesicht fuhr, blieb das Blatt an seiner Hand kleben. Er schüttelte sie kräftig, bis das Blatt in den Garten davonstob.
»Hast du was gefunden?« Erla kämpfte neben ihm mit dem Gleichgewicht. Der lange, schwarze Polizei-Anorak wirkte wie ein Segel, und Erla drehte sich mit der Seite dem Wind entgegen. Verständlicherweise wollte sie nicht direkt vor seinen Augen umkippen. Seit er degradiert worden war und sie seinen Job übernommen hatte, war ihr Verhältnis angespannt und verkrampft. Dabei hatte er die Teamleitung nur so kurz innegehabt, dass er kaum wusste, was er daran vermissen sollte. Die Unsicherheit ging vor allem von Erla aus, denn ihm war die Veränderung völlig egal, und er machte sie kein bisschen dafür verantwortlich. Irgendwer musste den Job ja machen, warum also nicht sie? Sie hatte zwar für seinen Geschmack eine etwas zu derbe Ausdrucksweise und gab sich ruppiger als nötig, aber vielleicht hatte man sich ja genau deshalb für sie entschieden. Innerhalb der Polizei bestand zudem ein gewisser Druck, Frauen zu fördern, und mit Erla bekam man quasi zwei in einem: eine Frau, die sich wie ein Chauvi verhielt.
»Nein. Hier ist nichts. Nichts Ungewöhnliches zumindest. Scheint ein ganz normaler Garten mit dem üblichen Kram zu sein.« Er nickte in Richtung des lädierten Trampolins, das am äußersten Ende des Gartens am Zaun festgezurrt war. Es schien schon eine Weile her zu sein, seit Kinder darauf gesprungen waren, denn es hatte keine Sprungmatte mehr, und nur das Stahlgerüst und ein paar Federn waren noch übrig. Huldar klopfte gegen den rostigen Grill auf der Terrasse und sparte es sich, Erla auf den Hot Tub hinzuweisen, ein ganz normaler, aus Holz, ziemlich verwittert, darin hatte sicher schon länger niemand mehr gebadet. Das war auch nicht nötig. Jeder konnte sehen, wie gewöhnlich der Garten war. »Ob das ein Scherz war?«
»Ein Scherz?« Erla ließ den Blick durch den Garten schweifen und vermied es, Huldar in die Augen zu schauen. Unter ihrer Kapuze hervor beobachtete sie, wie Guðlaugur mit einem Stock in einem kahlen Busch herumstocherte und nach etwas suchte, von dem sie alle nicht wussten, was es eigentlich sein sollte. Welke Blätter wie jenes, das Huldar ins Gesicht geflogen war, wirbelten hoch. Erla drehte sich wieder zu ihm, blickte jedoch auf sein Kinn, statt in seine Augen. »Was soll das denn für ’n scheiß Humor sein?« 
Huldar zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.« Es war schwer, es witzig zu finden, in dieses Wetter hinausgelockt zu werden, deshalb waren sie dem Absender des Briefs alles andere als freundlich gesinnt. Auf dem Weg hatte Erla den Männern ausführlich von dem Schreiben erzählt, das gegen Mittag eingegangen und an sie adressiert gewesen war. Darin stand, dass sich in diesem Garten etwas polizeilich Relevantes befinde. Der Brief war anonym, und es gab keine näheren Hinweise, die ihnen die Suche erleichterte. »Sollen wir es nicht gut sein lassen?«
Endlich erwiderte Erla seinen Blick, und Huldar merkte, dass er besser den Mund gehalten hätte. »Nein. Schwingt eure Ärsche und sucht weiter.«
»Okay, schon gut.« Huldar zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch schnell wieder verschwand, und sah Erla hinterher. Sie schwankte im Wind, offenbar fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Er wandte sich wieder der Terrasse zu und schaute sich nach möglichen Verstecken um. Es hätte die Arbeit erheblich erleichtert, wenn sie gewusst hätten, wonach sie suchen mussten.
Vom Hot Tub drang Lärm zu ihm, und Huldar sah, wie sich die schwere Abdeckung ein Stück hob, dann runterknallte und wieder aufflog. Durch das Stürmen des Windes hörte er die Halterung knarren, mit der die Abdeckung unten gehalten wurde. Außen am Hot Tub befand sich eine Luke, die er vorhin noch nicht aufgemacht hatte, also ging er dorthin, verfolgt von den wachsamen Blicken des Hausbesitzers in der oberen Etage des Hauses. Der Mann, er hieß Benedikt, war ihnen gegenüber ziemlich unfreundlich gewesen, zumal er nicht richtig begriff, was eigentlich los war. Nichts deutete darauf hin, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte, und seine Verwunderung wirkte authentisch. Da Erla nichts über ihn gesagt hatte, wusste Huldar nicht, wer der Mann war. Er sah aus, als wäre er kürzlich in Rente gegangen, und seinem Auftreten nach zu urteilen, war er ein typischer Profilneurotiker, der es gewohnt war, dass man auf ihn hörte. Einer von denen, die sich nicht damit abfinden konnten, dass ihre große Zeit vorbei war.
Huldar winkte dem Mann lächelnd zu. Zum Dank erntete er nur eine Grimasse und ein paar undeutliche Gesten, die vermutlich bedeuteten, dass er den Hot Tub in Ruhe lassen sollte. Da der Mann wohl kaum damit rechnete, dass Huldar sich hineinschwingen wollte, sorgte er sich wahrscheinlich um die Abdeckung, falls Huldar sich an der Halterung zu schaffen machen würde. Aber das war nicht Huldars Absicht, und er nickte dem Mann kurz zu, in der Hoffnung, dass die Botschaft bei ihm ankam.
Hinter der Luke befanden sich eine Pumpe und mehrere Leitungen. Huldar leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinein, sah aber nur Staub. Als er genauer in die Luke schaute, um sich zu vergewissern, dass sich hinter dem Wirrwarr von Leitungen nichts verbarg, stieß er sich den Kopf an, und die Holzverkleidung knarrte. Was für eine frustrierende Angelegenheit. Wenn er den Absender des anonymen Briefs in die Finger bekäme, müsste er sich beherrschen, ihm nicht eine ebensolche Beule zu verpassen wie die, die sich gerade an seinem Scheitel bildete. Ein Schlag an der richtigen Stelle konnte bestimmt nicht schaden. Sein Ansehen bei der Polizei war ohnehin schon ruiniert.
Huldar schloss die Luke und richtete sich auf. Er massierte seinen schmerzenden Hinterkopf und ließ den Blick durch den dämmerigen Garten schweifen. Sie hatten ihn intensiv durchgekämmt, besser als den Vorgarten. Hoffentlich kam Erla nicht auf die Schnapsidee, noch einmal von vorne anzufangen. Der Mann hatte die ganze Zeit am Fenster gestanden und in regelmäßigen Abständen gebrüllt, sie sollten auf die Bepflanzung aufpassen. Ziemlich lächerlich angesichts der Jahreszeit. Die wenigen Pflanzen, die man sah, waren kahl und verwelkt.
Huldar strich sich die Haare zurück. Der Wind reagierte prompt und blies sie ihm wieder in die Stirn. Genauso sinnlos wie alles andere an dieser Aktion. Wo sollte er als Nächstes suchen? Er wanderte durch den Garten und versuchte, geeignete Verstecke aufzuspüren. Erla und der junge Kollege irrten genauso planlos umher. Guðlaugur immer noch mit erhobenem Stock. Schließlich lehnte Huldar sich an den Hot Tub und genoss die Wärme des Dampfes, der durch den Spalt in der Abdeckung hinausdrang.
In diesem Garten war nichts zu holen.
Der Brief war ein schlechter Scherz. Es sei denn, jemand war ihnen zuvorgekommen und hatte entfernt, wonach sie suchten. Vielleicht hatten Eltern bei ihrem pubertierenden Nachwuchs Drogen gefunden und wollten sie der Polizei zukommen lassen, ohne dass ihr Kind Schwierigkeiten bekommen würde. Womöglich war ihnen der Jugendliche gefolgt und hatte sich den Stoff wiedergeholt, bevor sie hergekommen waren. Abwegig. Sehr abwegig. Es wäre für Eltern viel leichter, den Stoff ins Klo zu spülen, als so ein Theater zu veranstalten.
Plötzlich legte sich der Wind, und der heiße Dampf stieg neben Huldar nach oben, bis er schließlich sein Gesicht umspielte. Die dicken Schwaden trugen einen Geruch mit sich, der Huldar bekannt vorkam. Der eisenartige Geruch von Blut. Er zuckte zusammen und löste die Abdeckung. Oben wurde das Klopfen gegen die Fensterscheibe lauter. 
Huldar brauchte einen Moment, bis er kapierte, was in dem Hot Tub schwamm. Nachdem sein Gehirn die merkwürdige Botschaft verarbeitet hatte, wich er instinktiv einen Schritt zurück und ließ die schwere Abdeckung fallen. Augenblicklich nutzte der Wind die Gelegenheit und warf sich mit Wucht dagegen, sodass die Scharniere nachgaben. Die Abdeckung baumelte nur noch an einer Halterung und knallte auf die Terrasse. Huldar blickte nach oben, um die Reaktion des Hauseigentümers sehen zu können. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr wütend, sondern erstaunt.
Erstaunt und angeekelt.
Hastig griff Huldar nach der Abdeckung und versuchte, sie im Kampf gegen den Wind wieder an ihren Platz zu bugsieren. Er rief nach Erla und Guðlaugur und bat sie, ihm zu helfen. Da erfasste ein Windstoß die Abdeckung, und Huldar meinte, seine Oberarmmuskeln stünden in Flammen. Dennoch konnte er den Blick nicht von dem abwenden, was in dem Hot Tub schwamm. Er vermisste den kleinen, unbedeutenden Schulfall. In dem rot gefärbten Wasser schwammen zwei abgeschnittene Hände.



2. KAPITEL
Wie immer in letzter Zeit war es ruhig im Kinderhaus. Die Eingangstür war nicht mehr aufgegangen, seit Freyja am Morgen eingetroffen war, und das Telefon am Empfang hatte noch kein einziges Mal geklingelt. Als hätte das Wetter alle Täter, die Gewalt an Kindern ausübten, in Lethargie versetzt, und obwohl Freyja von diesem unbeständigen Winter die Nase voll hatte, würde sie sich mit ihm abfinden, falls das wirklich stimmte. Sie hatte schon zu viele traumatisierte Kinder erlebt und zu vielen Missbrauchsopfern zugehört, um einen solchen Pakt abzulehnen. Dann dürften sämtliche Orkane dieser Welt ruhig über sie hinwegfegen. Ein heftiger Windstoß ließ ein Fenster knarren, als wollte das Wetter ihr Angebot unverzüglich annehmen. Freyja seufzte. Sie hatte jetzt schon Bammel davor, nach der Arbeit das Auto freischaufeln zu müssen, leise Stoßgebete sendend, dass die Heizung in dieser Schrottkarre angehen möge. Schon bei dem Gedanken fröstelte sie. Zum Trost rief sie sich die Vorteile dieser Jahreszeit ins Gedächtnis. Solange das Wetter sich so gebärdete, hatte sie zum Beispiel wenigstens Ruhe vor ihren Freundinnen, die sie immer auf irgendwelche Gewaltmärsche zu mindestens zehn Stunden entfernten Hügeln mitschleppen wollten. Das Frösteln verschwand, und die Trägheit, mit der sie zurzeit andauernd zu kämpfen hatte, befiel sie wieder.
»Freyja, ich glaube, du bekommst Besuch.« Elsa, die neue Chefin der Einrichtung, stand in der Tür zu dem Kabuff, das Freyja zugewiesen worden war, nachdem man sie als Chefin abgesetzt hatte. Elsa war um die fünfzig und Abteilungsleiterin beim Jugendamt gewesen. Nach dem tragischen Vorfall hatte sie Freyjas Job übernommen, da es als inakzeptabel galt, einer Frau, die jemanden erschossen hatte, weiterhin die Leitung der Einrichtung zu überlassen. Selbst wenn es Notwehr gewesen war. Man konnte nie wissen, wie die Medien das aufnehmen würden – gut möglich, dass man sie für ungeeignet für diesen Job halten würde, zumal ihr Bruder Baldur im Gefängnis saß. Zum Glück hatte die Presse nicht reagiert wie befürchtet, aber ihren alten Job war sie trotzdem los. Sie fröstelte wieder.
»Wie? Was meinst du?« Für einen Moment zog sich Verwunderung über ihr apathisches Gesicht, aber die würde nicht lange andauern. Gleich würde sie wieder mit leerem Blick auf den Bildschirm starren und sich den Kopf darüber zerbrechen, wie es so weit hatte kommen können. Würde ihr Leben von nun an immer so aussehen? War es ihr Schicksal, als kleines Rädchen in der Maschinerie des Jugendamts zu funktionieren, das im Grunde genommen sowieso überflüssig war? Wobei sie eigentlich noch nicht einmal mehr ein Rädchen war, eher ein Zähnchen in einem Zahnrad. Aber ihre Sorgen und ihre miese Stimmung hatten nichts mit Elsa zu tun. Die war in Ordnung und machte ihren Job vorbildlich. Nein, Freyja fühlte sich einfach ausgebremst, und zwar auf einer niedrigeren Stufe, als ihr lieb war. Der Schuss, den sie im Kinderhaus abgefeuert hatte, würde noch jahrelang durch die Flure der Behörde hallen. Letztens hatte Freyja sogar darüber nachgedacht, noch einmal zu studieren und sich in einem anderen Bereich zu etablieren, aber wo? Sie sah sich nicht als Geologin oder Steuerberaterin. Ihre Stärke lag darin, sich in die Gedankenwelt von Kindern und Jugendlichen einzufühlen, nicht in Zahlen oder Gesteinsarten. 
»Er hat gerade vor dem Haus geparkt. Dein Freund. Der vom Pech verfolgte Polizist.«
»Huldar?« Freyja verzog instinktiv das Gesicht. »Der ist nicht mein Freund. Weit davon entfernt. Der will bestimmt zu jemand anderem.«
Elsa winkte ab. »Das bezweifle ich.« Sie zeigte mit ihrer überschlanken Hand zum Fenster. »Ist er das nicht?« Die Frau wog höchstens fünfzig Kilo und hatte keine Fettreserven, die ihre Mimik abmildern oder verbergen konnten. Deshalb war ihr Gesicht ungewöhnlich lebendig, und jeder bekam ihre Gefühlsregungen mit. Ihren dünnen Körper verbarg sie unter weiten, hippieartigen Kleidern, die sich manchmal an sie anschmiegten und ihre Figur preisgaben. Durch die extrem kurzen Haare sah sie noch mehr aus wie eine Gefangene im Hungerstreik. Besonders, wenn sie Orange trug, was manchmal vorkam. 
Freyja spähte aus dem Fenster. Draußen kämpfte Huldar damit, im Sturm die Tür des Streifenwagens zuzumachen. »Oh Gott. Ich will nicht mit ihm reden.«
»Wenn er zu dir will, bleibt dir nichts anderes übrig. Zumindest nicht, wenn er beruflich hier ist. Du weißt doch, wie wichtig unsere Zusammenarbeit mit der Polizei ist.« 
Elsa ging, ohne dass Freyja noch etwas erwidern konnte. Sie blieb alleine zurück und betete leise, dass Huldar zu jemand anderem wollte. Dann hörte sie die Haustür aufgehen und den Klang von Elsas und Huldars Stimmen. Sie kamen näher, und bevor Freyja ihr Stoßgebet beendet hatte, standen sie schon in der Türöffnung, die Chefin wie eine winzige Spielfigur neben dem muskulösen Polizisten. Er sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, müde und abgekämpft. Das Seltsame war, dass ihm das ziemlich gut stand. Freyja kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das sein normaler Zustand war: erschöpft und zerstreut. Selbst im Gerichtssaal, als er einen Anzug getragen hatte, bei dessen Auswahl ihm laut eigener Aussage seine Schwester geholfen hatte, sah er aus, als müsste er schnellstens nach Hause, sich aufs Ohr hauen.
Augenringe, Dreitagebart und verwuschelte Haare.
Freyja mochte sich nicht eingestehen, dass sie das attraktiv fand, diesen Look des abgekämpften, unbeugsamen Polizisten, der im Bett alles andere als langweilig war. Das wusste sie aus eigener Erfahrung, auch wenn die Testfahrt nur aus einer einzigen netten Nacht bestanden hatte. Aber das lag nur daran, dass er ein Arschloch war. Ein Arschloch, aber ziemlich gut im Bett. Bevor diese Gedanken Freyja wieder in eine Krise stürzten, erinnerte sie sich daran, dass er schuld an dem Schlamassel war, in dem sie jetzt steckte. Er hatte den Fall geleitet, der am Ende dazu geführt hatte, dass sie degradiert worden war. »Ich muss euch ja nicht vorstellen. Freyja, würdest du ihm bitte behilflich sein?« Ohne weitere Worte über Huldars Anliegen zu verlieren, machte Elsa auf dem Absatz kehrt und verschwand.
Huldar lächelte Freyja verlegen an. Er war weit weniger sauer auf sie als sie auf ihn. Anscheinend war er überhaupt nicht sauer, angesichts seiner ständigen Versuche, wieder Kontakt zu ihr zu knüpfen. Ihre Wege hatten sich, nachdem sie den Schuss abgefeuert hatte, wesentlich öfter gekreuzt, als ihr lieb war. Wegen des Mannes, den Freyja erschossen hatte, mussten sie beide als Zeugen in dem Mordfall aussagen, und danach noch einmal in einem wesentlich kürzeren Prozess ihres Bruders Baldur, der wegen Besitzes einer unregistrierten Waffe angeklagt war. Er hatte zwölf Monate zusätzlich zu der Haftstrafe bekommen, die er gerade absaß, und das schmerzte Freyja am meisten. Baldur regte sich hingegen nicht groß darüber auf und nahm das Urteil mit stoischer Ruhe hin. »Dann hab ich halt mehr Zeit zum Nachdenken«, hatte er zu ihr gesagt, als das Urteil feststand. Worüber er nachdachte, wollte Freyja lieber nicht wissen. Vielleicht war Baldur deshalb nicht wütend auf sie, weil sie zumindest versucht hatte, die Herkunft der Pistole zu verschleiern, und ausgesagt hatte, sie habe sie irgendwo gefunden. Huldar, dieser Arsch, hatte ihre Aussage gestützt und behauptet, er habe keine Ahnung, woher die Waffe stamme und wie Freyja sie in die Hände bekommen habe. Dabei kannte er die Wahrheit. Da das alles letztendlich nichts gebracht hatte, war Freyja sauer, weil sie nun in Huldars Schuld stand. Baldurs Fingerabdrücke auf der Waffe hatten ihn schließlich überführt, und Freyja war gerade noch um eine Anklage wegen Falschaussage herumgekommen. Wobei die mit Sicherheit auch ein Grund für ihre Degradierung gewesen war. »Darf ich reinkommen?«
»Ja, bitte sehr«, sagte sie trocken.
»Darf ich mich vielleicht auch setzen?« Huldar griff nach der Rückenlehne des Gästestuhls vor dem Schreibtisch. 
»Ja, bitte sehr.« Wieder im selben Ton. Freyja beobachtete, wie er es sich auf dem Stuhl bequem machte. »Was kann ich für dich tun?«
»Tja, gute Frage.« Huldar legte ein Blatt Papier auf den Tisch. Soweit Freyja sehen konnte, handelte es sich um einen ausgesprochen krakelig geschriebenen Text. Es überraschte sie nicht, dass Huldars Handschrift so schlecht war. »Ich brauche die Meinung eines Psychologen oder einer Psychologin bei einem Fall, den ich untersuche.« Er lächelte wieder sein schiefes Lächeln. »Und ich kenne niemanden außer dir.«
»Aha.« Freyja beließ es dabei. Je weniger sie sagte, desto besser. Er sollte bloß nicht denken, sie wäre zu Smalltalk aufgelegt. 
»Tja, bevor ich damit anfange … wie geht’s dir denn so?« Er starrte ihr in die Augen, ohne zu blinzeln. Ein Großteil seines Charmes bestand darin, sie auf diese Art anzuschauen, als würde er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenken. Und dabei wirkte er auf einmal gar nicht mehr zerstreut. Aber das machte er bestimmt bei allen Frauen so.
»Gut. Super.« Sie tat ihm nicht den Gefallen, zurückzufragen.
»Und deinem Bruder?«
»Gut. Super. Was willst du?«
Ihre knappen Antworten schienen Huldar nicht zu stören. Er lächelte wieder und fuhr einfach fort. »Ich hab hier einen Aufsatz von einem Vierzehnjährigen, wahrscheinlich ein Junge. Ich muss wissen, ob uns das Sorgen bereiten sollte.«
»Lass mich mal sehen.«
Huldar reichte ihr das Blatt, sie las es und gab es ihm dann zurück. »Wo und wann wurde das geschrieben?«
»Vor fast genau zehn Jahren.« Er erzählte ihr von dem Projekt mit der Zeitkapsel. Freyja musterte ihn desinteressiert. 
»Da kann ich dir leider nicht helfen. Dafür ist das zu wenig. Aber ich glaube, dass es einem keine schlaflosen Nächte bereiten sollte. Das sind bestimmt Leute, die der Junge damals nicht leiden konnte. Viele Jugendliche haben solche Tötungsfantasien, und nur sehr wenige setzen ihre Vorsätze in die Tat um. Man müsste mehr über die Vorgeschichte wissen – wie hat sich der oder die Jugendliche gefühlt, als er oder sie das geschrieben hat? War er oder sie wütend auf jemanden von der Liste wegen etwas, das am selben Tag passiert ist? Wenn dem so ist, dann gibt es keinen Grund zur Besorgnis. Dann handelt es sich um einen kurzen Wutanfall. Aber falls es ein lange gehegter Hass ist, gibt es möglicherweise doch Grund zur Sorge. Andererseits aber auch nicht. Es muss schon einiges geschehen, um einen solchen Hass zehn Jahre lang aufrechtzuerhalten. Verdammt viel.«
»Dann besteht also Hoffnung, dass du mir irgendwann verzeihst?« Huldar lächelte trübsinnig.
»Ich sagte, es muss einiges geschehen – nicht, dass es ausgeschlossen ist.« Sein Lächeln verschwand, und Freyja bereute ihre harsche Entgegnung. Es war gar nicht so leicht, feindselig gestimmt zu sein, wenn der Betreffende direkt vor einem saß. Das funktionierte viel besser, wenn man alleine und frustriert war. »An deiner Stelle würde ich die Person trotzdem aufsuchen. Das führt zwar wahrscheinlich zu nichts, aber dann kannst du die Sache abhaken und dich wichtigeren Dingen zuwenden. Ihr habt ja bei der Polizei bestimmt genug zu tun.«
»Na ja, nicht wirklich. Bei diesem Wetter passieren nicht viele Verbrechen. Wir haben einen großen, mysteriösen Fall, aber ich bin nicht mit im Team. Ich hab den Anfang zwar mitgekriegt, aber nur zufällig. Man vertraut mir nichts Wichtiges mehr an.« Wieder lächelte Huldar, diesmal, um zu signalisieren, dass ihm das scheißegal war. Doch sein Lächeln war immer noch trübsinnig, und er konnte seine Unzufriedenheit über den Lauf der Dinge nicht verbergen.
Freyja kannte das aus eigener Erfahrung, sagte aber nichts. Wenn sie ihm den kleinen Finger reichen würde, würde er sofort die ganze Hand nehmen. Sie sehnte sich nach einer Schulter zum Anlehnen, nach einem Zuhörer, bei dem sie sich darüber ausheulen konnte, dass sie ihren Job verloren hatte, und der ihr Verständnis entgegenbrachte. Vor ihr saß dieser Mann. Bei diesem Thema waren ihre Freundinnen nicht zu gebrauchen, sie heuchelten Anteilnahme, doch sobald sie den Mund aufmachten, entlarvten sie sich. Sie waren der Meinung, sie sei selbst schuld. Sie hatte mit dem Tischler Jónas geschlafen, der sich später als Polizist Huldar entpuppt hatte, sie hatte sich entgegen aller Vernunft mit ihm angefreundet, sie hatte die Pistole mit zur Arbeit genommen, um sie ihm zu geben, und sie hatte abgedrückt. Keiner außer ihr hatte diese Entscheidungen getroffen. Deshalb sollte sie sich gefälligst mit ihrer Situation abfinden, aufhören zu jammern und mit ihnen zum Hot Yoga gehen. Der Einzige, der ihr Selbstmitleid ertragen würde, war ihr Bruder Baldur, und der würde auch nicht so dämliche Vorschläge machen. Aber sie wollte ihm nichts vorheulen, das war einfach unpassend, auch wenn sein Schicksal hausgemacht war. Baldurs Hündin Mollý war im Grunde Freyjas beste Zuhörerin. Sie gähnte und schmatzte zwar mitten im Satz und drehte sich auch manchmal weg, sagte aber nie etwas Dummes oder schimpfte mit ihr.
Bevor Freyja sich dazu hinreißen ließ, ihm ihr Herz auszuschütten, ergriff Huldar wieder das Wort. »Aber das interessiert dich bestimmt nicht, deshalb bleibe ich lieber beim Thema.« Freyja musste grinsen. Er hatte die einzige Chance während des gesamten Besuchs verpasst, wieder mit ihr anzubandeln. Sie würde nämlich dafür sorgen, dass er keine zweite bekam. »Ich hab noch einen Aufsatz, der aussieht, als wäre er in derselben Handschrift geschrieben. Ich würde gerne deine Meinung dazu hören. Glaubst du, dass es sich um denselben Jugendlichen handelt?« Er reichte ihr ein anderes Blatt, ähnlich wie das erste.
»Die Schrift ist ähnlich, der Inhalt nicht. Dazu kann ich nichts sagen. Habt ihr keine Handschriftenexperten?«
»Doch, schon. Ich hatte nur gehofft, du würdest an den Formulierungen etwas erkennen, das darauf hinweist, dass es sich um denselben Jungen handelt.«
Freyja überflog den krakelig geschriebenen Text noch einmal. Im Jahr 2016 gibt es einen Atomkrieg. In Island wird es kälter sein, aber nicht so schlimm wie in anderen Ländern, wo alle sterben. Gefangene schickt man nicht ins Gefängnis, sondern ins Ausland. Da werden sie auch sterben. Þröstur, 9 B. »Könnte derselbe Verfasser sein. Der Text ist jedenfalls ähnlich pessimistisch. Waren die Aufsätze der anderen Kinder auch so negativ?«
»Nein. Ein paar schon, aber nichts im Vergleich dazu. Viele meinten, Island würde Handball-Weltmeister, einige beschrieben futuristische Fahrzeuge, und es ging häufiger um grüne Energie und so. Auch ziemlich viel darum, wie man sich in der Zukunft ernährt, aber zum Glück hat sich das bisher nicht bewahrheitet. Ich stehe nicht besonders auf Insekten und Seetang.«
»Hast du dich schon in der Schule nach dem Schüler erkundigt?«
»Nein. Noch nicht. Ich wollte erst deine Meinung hören. Ich wollte keine Panik in der Schule verbreiten, indem ich ihnen zu verstehen gebe, dass ein ehemaliger Schüler in den nächsten Monaten zum Massenmörder werden könnte. Es gibt also keinen Grund zur Sorge?«
»Nein, ich denke nicht. Falls es sich um ein und denselben Schüler handelt, ging es dem armen Jungen einfach nicht besonders gut, als er den Aufsatz abgegeben hat. Das erklärt den Pessimismus. Viel mehr sollte da nicht dran sein.«
»Gut.« Huldar machte keine Anstalten, aufzubrechen, obwohl das Gespräch eigentlich beendet war. »Das ist gut.«
»Ja, ist es.« Freyja grinste breit und hoffte, dass es ironisch wirkte. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, nichts mehr zu sagen, doch eine Frage ging ihr noch durch den Kopf, und sie hatte sich nicht unter Kontrolle. »Du hast sicher schon überprüft, ob jemand mit diesen Initialen auf unnatürliche Weise umgekommen ist?«
»Ja, habe ich. Das Jahr ist zwar noch jung, aber bis jetzt ist nichts Derartiges passiert.« Er zog die Blätter zu sich und rollte sie fest zusammen. »Aber 2016 hat ja gerade erst angefangen. Wer weiß, was noch auf uns zukommt?« Er stand auf. »Hoffentlich kein Atomkrieg. Danke für deine Hilfe.« Er lächelte wieder dieses Lächeln und verabschiedete sich.
Freyja schaute ihm nach und verspürte ein gewisses Bedauern, was ihr überhaupt nicht in den Kram passte. Sie hatte hier nichts zu tun, und Huldar hatte immerhin ihren trüben Alltag aufgehellt. Als er sich auf der Türschwelle noch einmal umdrehte, versuchte sie, jegliche Gefühlsregung aus ihrem Gesicht zu verbannen und so zu wirken, als wäre sie froh, dass er sich vom Acker machte. »Ist noch was?«
»Ja. Wärst du bereit, mich zu einem Treffen mit dem Verfasser des Aufsatzes zu begleiten, sobald ich weiß, wer er ist? Wenn er immer noch labil ist, kannst du das besser einschätzen als ich.«
»Ja, ich überleg es mir«, rutschte es Freyja heraus.
Huldar war hocherfreut über ihre Reaktion, und Freyja stellte fest, dass ihr die Energie fehlte, jemandem zehn Jahre lang böse zu sein. Bevor sie diese Eingebung richtig verdaut hatte, platzte Huldar mit einer weiteren Frage heraus. »Was ist das für ein Mensch, der seinem Opfer die Hände abschneidet?«
»Was?« Die Frage kam so überraschend, dass sie meinte, sich verhört zu haben.
»Wer bringt es fertig, einem anderen Menschen die Hände abzuschneiden?«
»Tot oder lebendig?«
»Wahrscheinlich lebendig.« Jegliche Heiterkeit war aus seinem Gesicht gewichen.
Freyja antwortete intuitiv. Sie hatte ohnehin keine wissenschaftliche Untersuchung, auf die sie sich stützen konnte. »Ein Verrückter. Ein total Verrückter.«



3. KAPITEL
Diesmal war die E-Mail leer und hatte nur einen Anhang mit dem Namen verrat.jpg. Der Absender war derselbe, der ihn schon seit dem Jahreswechsel nervte: abrechnung@gmail.com. Die erste Mail war in der Neujahrsnacht kurz nach Mitternacht eingegangen. Zweifelsfrei von einem Isländer. Die Mails waren kurz und knapp, konnten aber nicht maschinell übersetzt worden sein. Bei jeder Mail bekam Þorvaldur einen Kloß im Hals, der selbst mit einem doppelten Gin Tonic nicht zu bekämpfen war. Auch nicht mit zwei oder drei. Er hatte es versucht. 
Bereits die erste Mail hatte ihn geschockt, obwohl er zu dem Zeitpunkt noch von einem Versehen ausgegangen war. Haben Sie Ihr Testament schon gemacht? Der erste Satz klang wie aus einer Spammail. Er hatte in den letzten Jahren viele solcher Nachrichten bekommen und sich immer darüber gewundert, wie man auf so etwas anspringen konnte. Doch dann hatte er weitergelesen: Sie haben gerade Ihr letztes Feuerwerk gesehen. Stoßen Sie ruhig noch einmal mit Champagner auf das neue Jahr an. Im Sarg ist das nicht mehr möglich.
Natürlich hatte er längst keinen Champagner mehr getrunken, als er die Mail an Neujahr verkatert angeklickt hatte. 
Die nächsten Mails waren ähnlich. Ankündigungen seines bevorstehenden Todes. Eines verfrühten Todes, wie er fand. Er war erst achtunddreißig und noch nicht einmal bei der Hälfte seines Lebens angelangt. Jedenfalls hatte er noch nicht vor, zu sterben. Im Grunde war es lächerlich, dass dieser Unsinn ihn so irritierte und ihn eine Gänsehaut bekommen ließ. Das kannte er gar nicht von sich. Normalerweise war er die Coolness in Person, gruselte sich nicht im Kino, vergoss nie über irgendetwas eine Träne und konnte mit jeder Achterbahn fahren, ohne dass sein Puls anstieg. 
Doch genau da lag der Hund begraben. Er hatte es zugelassen, dass dieser Quatsch ihn nicht kaltließ, und das reichte schon, um sein Unbehagen zu verstärken. Mit Angstgefühlen konnte er nicht umgehen. Wenn er die erste Mail mit klarem Kopf geöffnet hätte, säße er jetzt nicht hier, beunruhigt wegen dieses Schwachsinns, unfähig, die Mail samt Anhang zu löschen. Der verdammte Kater war an allem schuld.
Es war nur ein kleiner Trost, dass der Absender nicht wusste, welchen Einfluss seine Mails auf ihn hatten. Þorvaldur hatte der Versuchung widerstanden, darauf zu antworten, obwohl er den Absender liebend gerne zur Schnecke gemacht hätte. 
Abrechnung. Das musste ein Hinweis sein. Aber er hatte niemandem etwas getan. Jedenfalls nicht persönlich. Sein Beruf als Staatsanwalt brachte es natürlich mit sich, dass sich schon mal jemand angegriffen fühlte. Das kam, genau genommen, öfter vor. Dabei war dieses Pack für seine Probleme doch nun wirklich selbst verantwortlich.
Die Mails wirkten jedoch nicht so, als kämen sie von einem aktuell oder ehemals Inhaftierten. Nichts wies darauf hin, dass es um ein Gerichtsverfahren ging. In seiner zwölfjährigen Berufslaufbahn hatte Þorvaldur außerdem gelernt, dass sich die Wut der Verurteilten in der Regel nicht gegen den Staatsanwalt richtete. Sie waren sauer auf ihre Mittäter, Zeugen, Polizisten und Richter. Staatsanwälte führten ein recht unbehelligtes Leben. Als wäre den Verbrechern gar nicht klar, welch große Macht man in diesem Beruf besaß. Die Macht, jemanden anzuklagen oder nicht anzuklagen. Und über die jeweils passenden Paragrafen zu entscheiden. Ob jemand wegen Körperverletzung nur pro forma verurteilt wurde oder für einen Mordversuch eine jahrelange Gefängnisstrafe bekam. Wer als Hauptschuldiger und wer als Nebentäter angeklagt wurde. 
Konnten die Mails von jemandem stammen, der das begriffen hatte? Von jemandem, der sich aufgrund von Þorvaldurs Amtsausübung um sein Recht betrogen sah?
Nein. Eher nicht. Für diejenigen, die hinter Schloss und Riegel saßen, war er nur ein unbedeutender Vasall der Strafjustiz. Das war zwar weit von der Realität entfernt, aber für ihn ein willkommenes Missverständnis.
»Müssten Sie nicht schon im Gericht sein?« Einer der Mitarbeiter steckte den Kopf durch den Türspalt. Ein junger Mann, der ihm schon öfter assistiert hatte, dessen Namen er sich aber unmöglich merken konnte. 
Þorvaldur bemühte sich, ganz normal und relaxed zu wirken. Er wollte auf keinen Fall, dass sich im Büro herumsprach, er sei angespannt. Schließlich war er dafür bekannt, sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen, und das sollte auch so bleiben. Er räusperte sich und musterte den jungen Mann auf seine gewohnte abschätzige Art. »Es gab einen Ausfall. Die Verhandlung wurde verschoben, weil der Richter krank ist. Er hat mich heute Morgen angerufen und abbestellt.«
»Wow. Der Richter persönlich?«
»Na und?« Þorvaldur versuchte gar nicht zu verbergen, dass der Mann ihn nervte.
»Na ja, ich dachte, dafür hätten die ihre Sekretärinnen.«
»Kommt drauf an, wen sie erreichen müssen. Sie sollten jedenfalls nicht mit einem solchen Anruf rechnen.« Þorvaldur schaute den jungen Mann beim letzten Satz gar nicht an. Seinetwegen konnte er in Ruhe rot werden. »Würden Sie bitte die Tür schließen? Ich muss arbeiten.«
Die Tür fiel übertrieben laut ins Schloss, aber immer noch zu leise, als dass es unhöflich wäre. Der Mitarbeiter war kein Dummkopf, auch wenn er wenig Erfahrung hatte.
Die Mail prangte immer noch auf dem Bildschirm. Ebenso wie der Anhang, die Bilddatei mit dem beunruhigenden Namen verrat.jpg. War die Mail von einer ehemaligen Geliebten, die er schlecht behandelt hatte? Oder von seiner Ex? Wohl kaum. Er behandelte Frauen normalerweise nicht schlecht und hatte ohnehin kaum Gelegenheit, welche kennenzulernen. Nach der Trennung von Æsa, der Mutter seiner Kinder, hatte er sich in die Arbeit gestürzt und es nicht auf neue Bekanntschaften angelegt. Es war eigentlich unter seinem Niveau, durch die Kneipen zu ziehen und mit angetrunkenen, lallenden Flittchen mit glasigen Augen anzubandeln. Wenn er bei einer solchen Gelegenheit doch mal eine Frau kennenlernte, die ihm gefiel, war das Interesse nie gegenseitig. Wegen des Lärms verstand sie nicht, was er sagte, sodass es sinnlos war, sich in Szene zu setzen und sie glauben zu machen, sein mangelnder Sexappeal ließe sich durch Reichtum kompensieren. Trotzdem hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, irgendwann der Richtigen zu begegnen. Doch diese Hoffnung war während des letzten Jahres, seit Æsa ihn verlassen hatte, ein wenig verblasst.
Der Gedanke an Æsa weckte Erinnerungen an die Trennung und den damit verbundenen Frust. Er fühlte sich von ihr betrogen, nicht um Geld, denn er war so schlau gewesen, die Eigentumswohnung auf seinen Namen eintragen zu lassen und die Raten abzubezahlen, während Æsa die laufenden Kosten für Haushalt und Lebensmittel übernahm, wodurch keine bleibenden Werte geschaffen wurden. Doch durch die Trennung hatte er seine Kinder verloren, was ihn eigentlich nicht hätte überraschen sollen, da Mütter bei Scheidungen immer begünstigt wurden. Sie mussten schon mit einer Nadel in der Vene, abgebundenem Oberarm, einer Haschpfeife im Mund, einem Aluhut zum Schutz vor Außerirdischen auf dem Kopf und einem Flachmann mit Wodka in der Hand vor Gericht aufkreuzen, wenn sie als Erziehungsberechtigte ungeeigneter erscheinen wollten als die Väter. Das hatte er am eigenen Leib erfahren. Obwohl er ein vorbildlicher Vater und ein unbescholtener Mitbürger war, hatte er beim Vormundschaftsstreit um ihre beiden Kinder nicht die geringste Chance gehabt. Æsa, die sich nach Einschätzung des Gerichts besser um die Kinder kümmern würde als er, war nur eine kleine Sekretärin bei der Stadtverwaltung. Sie hatte mit Ach und Krach das Abitur geschafft, während er als Viertbester seines Jahrgangs den Jura-Abschluss gemacht hatte. Zwar hatte er das Aufbaustudium nicht mehr wie geplant draufgesetzt, aber das hätte er selbstverständlich genauso glänzend absolviert.
Er war erfolgreich, sie war nur Mittelmaß. Er war finanziell ziemlich gut aufgestellt, während sie sich als alleinerziehende Mutter richtig durchschlagen musste. Dennoch hielt man sie für die geeignetere Erziehungsberechtigte. Unfassbar. Natürlich hatte es eine Rolle gespielt, dass sie sein angeblich maßloses Trinken ins Feld geführt hatte, und da er ein Mann war, wurde sein Lebenswandel besonders penibel unter die Lupe genommen. Natürlich war diese Behauptung völlig unhaltbar. Der Richter hatte ihr das aber abgenommen, trotz seines Protests und einer persönlichen Bestätigung der Generalstaatsanwältin, dass er immer gewissenhaft zur Arbeit erschien.
Das Geräusch einer neu eingegangenen E-Mail war zu hören. Wieder eine von Abrechnung. Was war eigentlich los? Am liebsten hätte er die Sache bei der Dienststelle gemeldet. Die Computerfreaks würden bestimmt rauskriegen, wer dahintersteckte. Langsam reichte es ihm. Þorvaldur strich sich nachdenklich über die Stirn. Und wenn die Mails doch von Æsa waren? Wollte er, dass seine Vorgesetzten an seine schwierige Scheidung erinnert wurden, jetzt, nachdem endlich Gras über die Sache gewachsen war? Seine Chefin war zu allem Überfluss auch noch eine Frau. Allerdings kamen sie meistens ganz gut miteinander klar. Er konnte seine Abneigung gegen sie geschickt verbergen und hielt sich mit seiner Meinung zurück, dass sie weder über das Wissen noch über die Erfahrung verfüge, die man von einem Mann in derselben Position erwartet hätte. Während des Vormundschaftsstreits war ihr Verhältnis angespannt gewesen, und Þorvaldur war klar, dass sie ihn schief angesehen hatte. Sie war beispielsweise nicht gerade begeistert gewesen, als er sie um die Bestätigung für den Richter gebeten hatte. In solchen Momenten hielten Frauen zusammen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz, an dem sich nicht rütteln ließ.
War sie es vielleicht? Seine Chefin? Þorvaldur schüttelte den Kopf über diese absurde Idee. Natürlich nicht.
Weder seine Chefin noch Æsa, keine Exfreundin, kein Verurteilter – wer dann?
Es gab niemanden, der ihm etwas Böses wollte. Aber warum ließ er den Absender der Mails dann nicht überprüfen? Lag es an der nagenden Gewissheit, dass es sich keineswegs um ein Missverständnis handelte? Oder an der Angst, dass dabei etwas ans Licht käme, das er lieber geheimhalten wollte? So musste es sein. Der Absender machte keinen Hehl daraus, dass er etwas gegen ihn in der Hand hatte, sprach es aber nicht direkt aus. Was sollte das sein? Bestimmt etwas, das er einfach vom Tisch wischen konnte. Es musste schon einiges geschehen, um seine jahrelange, außerordentlich erfolgreiche Position als Staatsanwalt zu gefährden.
Dabei ging es niemanden etwas an, dass dieser Erfolg zu einem Großteil darauf beruhte, dass er sich meistens leicht zu gewinnende Fälle aussuchte. Natürlich möglichst so, dass es niemandem auffiel. Oder zerrissen sich seine Kollegen etwa hinter seinem Rücken das Maul über ihn?
Was sollte diese Paranoia?
Þorvaldur atmete tief ein. Sein Blick glitt an seinen eleganten Jackettärmeln hinunter und blieb an den blitzend weißen, französischen Manschetten hängen. Er streckte die penibel gepflegten Hände aus und spreizte die Finger. Der Anblick gefiel ihm, und er fühlte sich etwas besser. Noch besser, als er die Hemdärmel ein Stück herauszog, sodass die teuren Manschettenknöpfe aufblitzten, die er sich kürzlich gekauft hatte – zum Geburtstag, weil sonst niemand daran gedacht hatte, ihm eine Freude zu machen. Die dilettantischen Bilder, die seine Kinder ihm zur Feier des Tages stolz überreicht hatten, zählten nicht. Er war nicht der Typ, der sich über Selbstgebasteltes freute.
Die Manschettenknöpfe glänzten im grellen Bürolicht, und Þorvaldur war wieder besserer Laune. Er musste gar nicht mehr die blankpolierten Lederschuhe und die Seidensocken betrachten, um sich wieder vollständig im Griff zu haben und zu wissen, wer er war. Ein Siegertyp. Ein Mann, der es draufhatte. Ein Mann, der bei anderen ehrfürchtige Achtung hervorrief – vielleicht nicht bei allen, aber bei den meisten.
Diese Mails waren dummes Gewäsch. War doch klar, dass der Verfasser an einem altersschwachen Computer saß, in einem schmutzigen T-Shirt und einer ausgebeulten Jogginghose, die noch nie ein Fitness-Studio von innen gesehen hatte. Ein Loser. Eins war jedenfalls sicher: Er, Þorvaldur, war mächtiger als der Absender. Er ließ sich von nichts einschüchtern. Weder von Drohungen noch von Angst. Deshalb hielt ihn auch nichts davon ab, den Anhang anzuklicken, sich das Bild anzuschauen und dann die neue Mail zu öffnen. Anschließend würde das Zeug sofort im Papierkorb landen. Er konnte das Programm so einstellen, dass alle Mails von diesem Absender unmittelbar gelöscht wurden. Es gab überhaupt keinen Grund, sich die Blöße zu geben, die IT-Abteilung einzuschalten. Schwäche stand ihm nicht und passte nicht zu seinem Image. Er war stark. Ein Siegertyp, wie gesagt. Þorvaldur grinste, während er den Pfeil mit der Maus zu der Datei verrat.jpg bewegte und sie anklickte. Dieses lächerliche Kapitel in seinem Leben war beendet.
Das Foto füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Þorvaldur runzelte die Stirn. Was sollte das denn? Zwei Kinder, ein Mädchen und ein Junge, der ein bisschen älter wirkte als sie, blickten ihn an. Nicht besonders fröhlich. Er kannte sie nicht, interessierte sich auch nicht besonders für die Kinder anderer Leute, und diese beiden waren ziemlich unscheinbar. Sie hatten nichts von der üblichen Niedlichkeit kleiner Kinder, waren blass und ziemlich ungepflegt, keine roten Wangen und kein Glanz in den leblosen Augen. Anders als seine Kinder strahlten sie keine unerschütterliche Lebenslust und Sorglosigkeit aus, sondern etwas anderes, Erwachseneres. Er meinte, etwas Vorwurfsvolles in ihren Gesichtern zu erkennen.
Þorvaldur starrte das Foto weiter an, unfähig, die Datei zu schließen und sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden. Je länger er die beiden anschaute, desto klarer wurde ihm, dass diese ausdruckslosen Gesichter etwas Vertrautes hatten. Woher kannte er diese bemitleidenswerten Geschöpfe? Was hatten sie mit ihm zu tun? Er musste es wissen. Denk nach, denk nach!
Er konzentrierte sich auf das Bild als Ganzes, doch die Umgebung sagte ihm nichts. Die Kinder standen irgendwo draußen, und man konnte eine Hausecke und eine Straße erkennen, die überall in Island hätten sein können. Es war ausgeschlossen, das Foto zu datieren. Dabei konnte er sich nur nach der Kleidung der Kinder richten, und er hatte keine Ahnung von Kindermode. Außerdem schienen ihre Kleidungsstücke nur dem Zweck zu dienen, ihre Nacktheit zu verbergen – alles war verschlissen und entweder zu groß oder zu klein.
Mit einem Schlag fügten sich die Puzzleteile ineinander. Er riss sich den Kopfhörer weg und schleuderte ihn auf den Tisch, sodass er bis an die Tischkante rutschte und dort baumelnd hängen blieb. Scheiße, scheiße, scheiße.
Für einen Moment wich das Entsetzen, das ihn gepackt hatte, der Erleichterung. Oh Gott, zum Glück hatte er niemandem Bescheid gesagt. Um Himmels willen.
Mit zitternden Fingern tastete er nach der Maus und klickte die neue Mail an. Nachdem er sie gelesen hatte, riss er den Hörer des Telefons hoch und wählte Æsas Nummer.
Hübsche Kinder hast du da. Pass gut auf sie auf. Es gibt Leute, die sie im Stich lassen könnten, wie du selbst am besten weißt.



4. KAPITEL
»Das ist zweifellos dieselbe Schrift. Der Verfasser hat offenbar nicht versucht, es zu vertuschen.« Der Handschriftenexperte musterte die vergrößerten Buchstaben auf dem Bildschirm. »Keine Anzeichen von Zögern oder übertriebener Vorsicht, das heißt, der namenlose Aufsatzschreiber hat auch nicht versucht, die Schrift des anderen Jungen zu kopieren. Von diesem Þröstur.«
»Super.« Huldar hatte sich erwartungsvoll über den Schreibtisch des Mannes gebeugt und richtete sich wieder auf. Normalerweise hätte er keine Zeit an so etwas verschwendet, aber er hatte nichts anderes zu tun. Früher hätte er sich damit begnügt, dem Experten die Aufsätze zu schicken und ihn am Telefon nach seiner Einschätzung zu fragen. Auf der Wache war die Hölle los wegen der Hände, die in dem Hot Tub geschwommen waren, und Huldar konnte froh sein, dass er mit der Zeitkapsel beschäftigt war. Erla hatte ihm noch keine Aufgabe im Rahmen der neuen Ermittlung zugeteilt, falls sie das überhaupt jemals machen würde. Er hatte mitbekommen, dass der Fall nur langsam vorankam, seit er die Abdeckung des Hot Tubs angehoben hatte. Das Identifizierungsteam untersuchte die Hände, aber von deren Seite gab es noch keine Neuigkeiten. Und bei der Mordkommission bedeuteten keine Neuigkeiten nichts Gutes. Im Gegenteil.
»Haben Sie bei der Polizei wirklich Zeit für so was?« Der Mann blickte Huldar ungläubig an. Huldar hatte ihm ausführlich von der Herkunft der Aufsätze berichtet und bereute es jetzt. Besser hätte er ihn über den Grund der Untersuchung im Dunkeln gelassen. »Es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, dass sich jemand nach zehn Jahren an einen Vorsatz hält, den er als Vierzehnjähriger gefasst hat, meinen Sie nicht?«
»Stimmt, aber wir müssen das trotzdem überprüfen. Es gibt immer Ausnahmen.«
Der Mann schnaubte, was sowohl Zustimmung als auch Ungläubigkeit bedeuten konnte, aber Huldar interessierte sich nicht wirklich für seine Meinung. 
»Danke. Dann werde ich mir den Jungen wohl mal vorknöpfen.«
»Den jungen Mann, meinen Sie. Er müsste ja schon über zwanzig sein.«
Huldar entgegnete nichts, verabschiedete sich und ging. Überraschenderweise war das Wetter gut, und der Sturm, der am Vormittag noch getobt hatte, schien sich völlig gelegt zu haben. Hier und dort sah man umgewehte Gegenstände, und in Ecken und dunklen Winkeln hatte sich Müll angesammelt. Huldar zündete sich eine Zigarette an. Er hatte schon länger wieder angefangen zu rauchen, es aber bisher für sich behalten. Seine fünf Schwestern hielten gerne flammende Anti-Raucher-Reden und durften auf keinen Fall davon erfahren. Zurechtweisungen konnte er zurzeit überhaupt nicht gebrauchen.
Als er das Feuerzeug wieder einsteckte, klingelte das Handy in seiner Tasche, und er ging ran, ohne auf die Nummer zu achten. Es kamen ohnehin nicht viele Leute in Frage. Es war die Sekretärin aus der Schule mit der Zeitkapsel, die ihm geradezu feierlich verkündete, der Direktor habe sich Zeit freigeschaufelt und könne Huldar am nächsten Morgen treffen. Um zehn vor neun. Verwundert über diese detaillierte Zeitangabe, bedankte sich Huldar und sagte, er werde kommen, eventuell zusammen mit einer Kinderpsychologin, die ihn unterstütze.
Freyja hatte gesagt, sie würde es sich überlegen, und man konnte ja hoffen.
Huldar wollte schnell zurück ins Büro, obwohl er wusste, dass er dort kaum mehr zu tun hatte, als im Internet zu surfen. Bei dem morgigen Treffen mit dem Schulleiter würde er hoffentlich den Nachnamen des Schülers erfahren und konnte ihn aufsuchen. Danach wäre der Fall wahrscheinlich abgeschlossen. Und sein Schreibtisch wieder leer. Er zog an seiner Zigarette, wickelte den Anorak fester um sich und marschierte los.
– – –
Im Kommissariat herrschte rege Geschäftigkeit, doch Huldars Schreibtisch schien zu einem anderen Arbeitsbereich zu gehören. Niemand kam zu ihm, und wer zufällig vorbeiging, schaute nicht in seine Richtung. Nur der neue Kollege, Guðlaugur, redete mit ihm, wirkte aber total gestresst. Wahrscheinlich bekam er nichts auf die Reihe, und die abgeschnittenen Hände spukten noch in seinem Kopf herum. Ab und zu ragte seine Stirn über den Computerbildschirm, schweißnass. Es war wirklich bescheuert, dass Huldar als einer der erfahreneren Leute hier saß und Däumchen drehte, während der Neue in Arbeit ersoff. 
Als Huldar sich dabei ertappte, wie er auf YouTube Katzenvideos anschaute, hatte er endgültig die Schnauze voll. Er klopfte an Erlas Tür und trat ein, ohne ihre Antwort abzuwarten, weil er wusste, dass sie ihn durch die Glaswand sehen konnte und bestimmt nicht hereinbitten würde.
»Ich muss mit dir reden. Ich mache es kurz.« Aus dem Augenwinkel sah er das Bild von den Reynisdrangar, das er zur Verschönerung des Büros gekauft hatte, als es noch sein Reich gewesen war. Es war abgehängt worden und lehnte an der Wand. Dort hatte es allerdings auch vorher die meiste Zeit gestanden, denn er hatte es lange nicht aufgehängt vor lauter Angst, den Job wieder zu verlieren. Kurz nachdem das Bild endlich seinen Platz an der Wand bekommen hatte, war Huldars Schicksal besiegelt worden. Falls die imposanten schwarzen Felsen so mit Leuten verfuhren, die es wagten, sie als Dekoration zu verwenden, konnte man Erla nur wünschen, dass sie das Bild nicht wieder aufhängte.
Erla tat so, als wäre alles ganz normal, doch ihr panischer Gesichtsausdruck verriet, dass sie mit einer heftigen Auseinandersetzung rechnete. Huldar beeilte sich, dieses Missverständnis aus dem Weg zu räumen. »Ich muss was tun. Ich kann nicht einfach nur hier sitzen und Patiencen legen, während die Kollegen in Arbeit ertrinken.«
»Ertrinken? Wer ertrinkt denn in Arbeit?« Erla wollte ihm weismachen, dass es bei ihr ungewöhnlich ruhig wäre, dabei war ihr Schreibtisch mit Massen von Aktenordnern bedeckt.
»Guðlaugur, zum Beispiel.«
»Gulli?«
»Guðlaugur. Der mir gegenübersitzt. Ich hab den Eindruck, dass er nicht so gut klarkommt, und würde ihm gerne helfen. Und noch was.« Huldar zog einen Stuhl heran, da Erla keine Anstalten machte, ihm einen Platz anzubieten. »Ich will wissen, wie die Ermittlungen laufen. Das ist doch wohl völlig normal, oder?«
»Ja, schon. Ich bin nur im Augenblick sehr beschäftigt. Es war nicht meine Absicht, dich außen vor zu lassen. Ich dachte, du hättest genug zu tun mit dieser … wie heißt das Ding noch mal?«
»Zeitkapsel.« Huldar blieb einfach sitzen und ignorierte ihre Bemerkung über die viele Arbeit. »Nein. Im Moment habe ich nichts zu tun und gehe davon aus, dass ich den Fall morgen abschließe. Dann bin ich arbeitslos.«
»Du Armer.« Erla sah nicht so aus, als würde sie das besonders tangieren – im Gegensatz zu früher, als sie immer ganz scharf darauf gewesen war, mit ihm zusammenzuarbeiten, und alle gewusst hatten, dass sie in ihn verknallt war. Huldar weinte dieser Zeit keine Träne nach, da die Anziehung nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, wünschte sich aber, sie würde akzeptieren, dass er immer noch zum Team gehörte. Es war ihm ein Rätsel, warum Erla sich jetzt gegen ihn gestellt hatte. Er konnte sich höchstens vorstellen, dass sie eine Auseinandersetzung vermeiden wollte, weil sie glaubte, er sei sauer wegen ihres Rollentauschs. Dabei war er überhaupt nicht auf Streit aus. Wenn es nach ihm ging, konnte sie den Job haben, er wollte nur seinen alten zurück. Sonst nichts.
Er lächelte, aber das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Na gut, dann rede ich eben mit dem Polizeidirektor. Der wird schon eine Aufgabe für mich finden, wenn du mich nicht gebrauchen kannst. Wahrscheinlich wird er annehmen, dass hier totale Flaute herrscht, und dir noch ein paar Formulare zum Ausfüllen schicken.« Huldar ließ den Blick über Erlas Schreibtisch schweifen und meinte, ein paar nervtötende Vordrucke wiederzuerkennen. Er schickte sich an, aufzustehen. Das war nicht das Ergebnis, das er sich erhofft hatte, aber er würde sich nicht auch noch auf der Arbeit zum Narren machen. Das kriegte er im Privatleben schon gut genug hin.
»Setz dich.« Erlas Miene hatte sich verändert. Sie blitzte ihn unter ihrem kurzen Pony hervor an, nicht als Chefin, die einen Groll gegen ihn hegte, sondern als langjährige Kollegin. Diese Frau hatte Huldar schon lange nicht mehr gesehen. »Du kannst dem Knaben helfen. Diesem Gulli.«
»Guðlaugur.«
»Ja, meinetwegen.« Erla fixierte ihn, ihre blauen Augen waren rot und müde. »Es läuft nicht gerade prächtig. Wir haben noch keine Erkenntnisse zu diesen Händen.«
»Hat sich deswegen niemand gemeldet?« Huldar verkniff es sich, hinzuzufügen, dass der Betreffende die Nummer womöglich nicht selbst wählen konnte.
Erla schielte zum Computer, als rechne sie damit, dass eine Mail mit sämtlichen dringenden Antworten aufploppen würde. »Nein. Noch nicht. Das verheißt nichts Gutes, wie du dir ja denken kannst.«
»Hm.« Huldar überlegte, ob der Besitzer der Hände lieber tot wäre, als keine Hände mehr zu haben. Er war froh, dass er sich diese Frage nicht selbst stellen musste. »Wird jetzt eine Leiche gesucht? Eine Leiche ohne Hände?«
»Nicht direkt. Wo sollten wir denn anfangen zu suchen? Falls du eine Idee hast, lass hören!«
»Ihr habt also keine Ahnung, von wem die Hände stammen könnten?«
Erla schüttelte den Kopf. »Nein. Das Identifizierungsteam hat die Fingerabdrücke durch die Datenbank gejagt, ohne Ergebnis.« Sie blickte noch einmal ganz kurz auf den Bildschirm, der sie wiederum enttäuschte. »Das wäre ja auch zu leicht gewesen. Irgendwie ist es nie leicht.« Sie ließ den Blick über die Unterlagen auf dem Tisch schweifen, bis er an den zeitaufwendigsten Formularen hängen blieb. Sie waren alle noch nicht ausgefüllt. Dann griff sie nach ein paar zusammengehefteten Blättern. Huldar erkannte die Anordnung der Felder und den Schriftkopf auf der ersten Seite. »Ich habe den Bericht aus der Rechtsmedizin bekommen. Der ist nicht schön.«
»Das sind die selten.« Huldar konnte seine Neugier nicht verbergen. »Was steht denn drin?«
Erla nahm ein Blatt, das neben dem Bericht lag, in die Hand. Huldar meinte, ihre Schrift darauf zu erkennen. Sie machte sich also immer noch ständig Notizen. Er hatte sie lange um diese Arbeitsmethode beneidet, sie sich aber nie aneignen können. Erla leierte ihre Zusammenfassung herunter, nahezu ohne zwischen den Sätzen Luft zu holen. »Die Hände stammen von einem Mann. Mittleres Alter. Keine schwere Arbeit, zumindest nicht über einen längeren Zeitraum. Am Ringfinger der linken Hand ist der Abdruck eines Rings, wahrscheinlich ein Ehering. Der Ring fehlt, wurde entweder von der Person, die die Hände in den Hot Tub geworfen hat, oder von ihm selbst abgezogen. Am Ringfinger der rechten Hand ist ebenfalls ein Abdruck eines etwas größeren Rings, der fehlt auch. Könnte der Abdruck eines Rings sein, wie ihn Männer beim Abschluss an bestimmten ausländischen Universitäten oder als Freimaurer erhalten. Genaueres lässt sich nicht darüber sagen. Der Rechtsmediziner meint, beide Abdrücke seien so schwach, dass der Mann die Ringe länger nicht mehr getragen hat. Zumindest nicht durchgehend.« Erla hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Die Hände wurden amputiert, als der Mann noch am Leben war. Vermutet der Rechtsmediziner, allerdings unter Vorbehalt.«
Huldar nickte mit ausdrucksloser Miene. Er hatte die Kollegen schon darüber spekulieren hören. »Weiß man, wie es gemacht wurde? Mit einem Messer oder einer Säge?«
»Mit einer Kettensäge.«
»Scheiße.«
»Ja, scheiße.«
»Die Hände sagen natürlich nichts darüber aus, ob der Mann anschließend gestorben ist?«
Erla schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Rechtsmediziner hält es nicht für unwahrscheinlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann bei diesem … Eingriff verblutet ist, ist ziemlich groß. Er meinte, der Körper könne manchmal auch in einen Schockzustand geraten, und dann könne es zu einem Organversagen kommen. Dann wäre der Mann auch gestorben.«
»Aber das ist nicht sicher? Er könnte noch am Leben sein?«
Erla zuckte mit den Achseln. »Ja. Theoretisch schon. Aber wo sollte er dann sein? Er wird diese Aktion wohl kaum schweigend über sich ergangen lassen haben. Es gibt ja hier nicht viele Orte, an denen man jemanden unbemerkt gefangen halten kann.«
»Nein, es sei denn, man pumpt ihn mit Schlafmitteln oder Drogen voll.«
»Ja, das ist natürlich denkbar.« Erla seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. Als sie die Hand wieder senkte, standen ihre Haare in alle Richtungen ab, sodass sie ein bisschen irre wirkte. Was sie natürlich auch war. »Die Blutprobe war unauffällig.«
»Wo bekommt man eine Kettensäge?«
»In Baumärkten. Beim Werkzeugverleih. Wir werden die zuletzt getätigten Käufe und Ausleihen solcher Geräte unter die Lupe nehmen und hoffen, dass das was bringt. Da man Kettensägen hauptsächlich zum Baumfällen und Äste Beschneiden braucht, sind sie im Winter nicht besonders gefragt. Vielleicht in der Vorweihnachtszeit, aber ich nehme mal an, dass vor allem Förster so was kaufen, um Weihnachtsbäume zu schneiden.«
»Was ist mit dem Besitzer des Hot Tubs? Habt ihr euch den schon vorgeknöpft? Es muss einen Grund geben, warum ausgerechnet sein Haus ausgewählt wurde. Das kann doch kein Zufall sein. Der Hot Tub ist von der Straße und von den anderen Gärten aus nicht zu sehen, deshalb kann der Täter nicht zufällig vorbeigefahren und auf die Idee gekommen sein, die Hände darin zu entsorgen. Müsste der Mann nicht irgendwas mit der Sache zu tun haben?«
»Benedikt Toft? Ich weiß es nicht, aber er wird überprüft. Bis jetzt hat er sich nicht verdächtig gemacht, und seine Aussage an dem Abend wirkte glaubwürdig. Er schien nichts zu verbergen zu haben und war total geschockt. Er ist Witwer, arbeitet nicht mehr und ist weder vorbestraft noch polizeilich registriert. Er war Staatsanwalt.«
»Könnte es mit einem alten Fall zu tun haben, den er betreut hat? Rache für eine Haftstrafe, oder so?«
»Vielleicht. Wir müssen ihn noch genauer vernehmen. Er wollte den Termin verschieben, und jetzt erreichen wir ihn nicht mehr. Ich lasse ihn abholen, wenn er sich heute nicht meldet. Aber ich bezweifle, dass dabei etwas herauskommt. Das ist bestimmt nur Zufall, vielleicht war der Täter auf der Flucht durch die Gärten und wollte die Hände schnell loswerden. Irgend so was.« Erla merkte, dass Huldar ihr diese Erklärung nicht abkaufte, und errötete. »Aber wie dem auch sei, er scheint ein ganz normaler Typ zu sein. Und hat sich ziemlich über die Sache aufgeregt.«
»Kein Wunder. Ich hoffe, dass ich so was nie in meinem Hot Tub finden werde, wenn ich mal Rentner bin.«
»Er hat sich aber schnell wieder abgeregt. Jetzt will er eine Entschädigung für die Abdeckung des Hot Tubs. Die ist kaputt. Vielleicht kriege ich ihn schneller auf die Wache, wenn ich so tue, als wollte ich mit ihm über die Erstattung reden.«
Huldar schwieg. Auch wenn ihn die Leute nur noch selten überraschten, war das eine ziemlich seltsame Reaktion. »An deiner Stelle würde ich ihn genau unter die Lupe nehmen. Jeder normale Mensch müsste sich doch erst mal ein paar Tage erholen und würde erst danach über irgendwelche Beschädigungen nachdenken.«
Erlas Gesichtsausdruck verhärtete sich wieder. »Das ist mir klar. Meinst du nicht, dass er durch seinen Beruf als Staatsanwalt abgehärtet ist?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich komme schon zurecht, Huldar.«
Er unterdrückte ein Seufzen und lächelte sie an. »Daran habe ich keine Zweifel. Weißt du nicht mehr, dass das eine Macke von mir ist, auf dem Offensichtlichen herumzureiten? Aber das tue ich mehr für mich, wahrscheinlich denke ich nur laut.« Gott sei Dank dachte er in diesem Moment nicht laut, denn er wollte auf keinen Fall, dass Erla seine wahren Gedanken hörte. Er machte sich Sorgen um die Ermittlung. Vielleicht war er nicht der Richtige, um sie zu leiten, aber Erla war definitiv zu unerfahren, zu jähzornig und schwierig im Umgang mit Menschen. Sie stieß ihre Gesprächspartner häufig vor den Kopf und stand sich wegen ihrer Impulsivität selbst im Weg. Wenn sie den Fall durchstehen wollte, ohne dasselbe Schicksal zu erleiden wie er, durfte sich das Team von ihrer Art nicht verunsichern lassen, musste immer hinter ihr stehen und alles daransetzen, schnell und professionell zu arbeiten. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass das so laufen würde, war leider ziemlich gering. Huldar kannte die alten Recken im Team und bezweifelte, dass sie Erla das Leben leicht machen würden. Sie würden sich wahrscheinlich eher freuen, wenn eine weitere Führungsperson scheiterte. Besonders, wenn es eine junge Frau war. Bedauerlicherweise. »Lass mich dir helfen, Erla. Ich meine es ernst. Ich hab überhaupt kein Interesse an diesem Büro und den dazugehörigen Aufgaben.« Sie schauten beide gleichzeitig auf die Formulare, die den ganzen Tisch bedeckten. »Das kannst du mir glauben.«
Das Telefon auf Erlas Schreibtisch klingelte, und sie wandte sich von Huldar ab, ohne auf sein Angebot einzugehen. Es ließ sich unmöglich sagen, ob sie ihm seine Aufrichtigkeit abnahm. Als sie ihn hinauswinkte, ohne in seine Richtung zu schauen, war er sich sicher, dass er mit seinem Anliegen auf taube Ohren gestoßen war.
Huldar setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und teilte Guðlaugur mit, dass er ihn unterstützen solle. Der junge Kollege sprang auf und starrte Huldar mit geröteten Wangen an. Trotz eines Hauchs von Skepsis in den Augen, wirkte er erleichtert. Atemlos erklärte er ihm, womit er gerade beschäftigt sei, und während er eine nervtötende Aufgabe nach der anderen aufzählte, musste Huldar sich in Erinnerung rufen, dass die Alternative aus Filmchen von gestressten Katzen bestand. 
Als Huldar damit begonnen hatte, alte Fälle nach Verbindungen zu Händen oder Amputationen zu durchforsten, musste er grinsen, weil Guðlaugur so große Stücke auf ihn hielt. Der junge Kollege spähte immer wieder an seinem Bildschirm vorbei zu ihm hinüber, als rechne er damit, dass Huldar ihm jeden Moment die Lösung des Falls präsentieren würde. Leider wurde sein Wunsch nicht erfüllt. Huldar hatte den dumpfen Verdacht, dass dies einer der wenigen schwierigen Fälle war, die eher selten auf ihrem Tisch landeten. Die meisten Gewalt- und Mordfälle in Island wurden schon am selben oder am darauffolgenden Tag aufgeklärt. Er zweifelte zwar nicht daran, dass sie den Fall am Ende lösen würden – aber davon waren sie im Moment noch weit entfernt.



5. KAPITEL
Im Foyer der Schule begrüßte sie in großen Lettern die Inschrift: Bildung für alle und jeden. Huldar beachtete das Schild nicht weiter und suchte nach den Büros. Freyja entdeckte ein Schild in wesentlich kleinerer Schrift, das die Richtung zu den Büroräumen und den Toiletten wies. Sie folgten dem Pfeil und landeten in einem langen Gang, der zu dem Allerheiligsten und zugleich Bedrohlichsten führte, was man im ganzen Gebäude finden konnte, jedenfalls in den Augen der Schüler: dem Büro des Allmächtigen, des Direktors. Wahrscheinlich lag es ganz am Ende dieses langen Flurs, damit die Kinder auf dem Weg dorthin Zeit hatten, genügend Angst vor dem Treffen mit der Obrigkeit aufzubauen.
Huldar kannte dieses Gefühl aus seiner eigenen Schulzeit. Erinnerungsfetzen zogen vor seinem inneren Auge vorbei: ein Federmäppchen mit eingetrockneten Filzstiften, Bleistiftstummeln, Spitzer und schmutzigem Radiergummi, ein Schulranzen mit zusammengefalteten Hausaufgaben-Blättern, die nie ausgefüllt wurden, und einer Brotdose mit Resten von Apfelschnitzen und Brotkrümeln, abgegriffene Schulbücher, die in dem engen Ranzen zerknickten und zu Hause kaum angefasst wurden.
Der gummiartige Bodenbelag quietschte unter ihren Füßen, ansonsten hörte man nichts außer dem gedämpften Klang der Stimmen der Lehrer in den Klassenräumen. An den Wänden hingen plumpe Zeichnungen von Zellen und Amöben auf billigem Recyclingpapier. Huldar hatte im Biounterricht auch so was gezeichnet. Aber im Gegensatz zu den Kindern hier hatte er keine Lust gehabt, es bunt auszumalen, und sich mit den Umrissen begnügt.
In der Luft hing ein Geruch aus einer Mischung von nassen Jacken, Turnschuhen, Bastelklebstoff und Reinigungsmitteln. Derselbe Geruch wie in Huldars Grundschule in Ostisland. Doch jetzt befanden sich neue Kinder in der Tretmühle Schule und glotzten aus dem Fenster, während die Lehrer von Moosen, Sporen, Adverbien und anderen Mysterien schwafelten.
Huldar überlegte, ob Freyja ähnliche Dinge durch den Kopf gingen, während sie schweigend neben ihm herlief. Anders als er war sie bestimmt eine Musterschülerin gewesen, genauso gewissenhaft wie die Mädchen in seiner Klasse und seine fünf Schwestern. War nie mit einem verschlossenen Umschlag nach Hause geschickt worden, dessen Inhalt ihre Eltern zur Weißglut brachte, weil ihr Kind nicht aufpasste und den Unterricht störte.
Der Direktor nahm sie in seinem Büro in Empfang. Er war ungefähr so, wie Huldar ihn sich vorgestellt hatte: um die fünfzig mit langen, dünnen Beinen und Bierbauch, den er versuchte, hinter einer lächerlich breiten Krawatte zu verstecken, was die Aufmerksamkeit nur noch mehr darauf lenkte. Als sie eintrafen, warf er einen Blick auf die Wanduhr und nickte kaum merklich. Es war exakt zehn Minuten nach zehn. Er bat sie herein und bot ihnen einen Kaffee an, der sich als wässrige Brühe entpuppte.
Huldar und Freyja bekamen Stühle zugewiesen, auf denen schon Generationen von Eltern gesessen und den unerquicklichen Beschreibungen des Schulleiters über den Unfug ihrer Kinder und den Mahnungen zur Besserung gelauscht hatten. Es war, als wäre man eingeklemmt – die gepolsterten Sitzflächen hatten schon die Form zweier Pobacken angenommen.
Der Direktor legte die Hände auf den Tisch. Seine Finger waren genau wie seine Beine, lang und dürr. »Ich hoffe, Sie sind nicht verärgert, dass ich Sie hinzugezogen habe. Ich hielt das einfach für besser und wollte lieber vorsichtig sein.«
»Es ist immer sicherer, etwas Verdächtiges zu melden. Sie haben richtig gehandelt, unabhängig davon, ob sich die Sache als besorgniserregend herausstellt oder nicht«, entgegnete Huldar.
Der Direktor strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Wahrscheinlich gab es irgendwo in der Schule besseren Kaffee, denn auf seiner Oberlippe klebte ein Rest Milchschaum. Gäste bekamen anscheinend labbrigen Filterkaffee und Schulmitarbeiter Cappuccino. »Und, wie kann ich helfen? Ich habe nicht viel Zeit, deshalb kommen wir am besten direkt zum Thema.«
Huldar ließ sich nicht lange bitten, zumal er sich in diesem Büro nicht sonderlich wohlfühlte. »Ich habe mir von einem Handschriftenexperten bestätigen lassen, dass der Verfasser des Drohbriefs, wenn man ihn so nennen will, auch den Aufsatz geschrieben hat, der mit Þröstur, 9B, gekennzeichnet ist. Ich bräuchte den Nachnamen und Ihre Einschätzung des Jungen, falls Sie sich an ihn erinnern.« Huldar wollte im Sprechen auf Freyjas Stuhllehne tippen, aber ihr Arm war im Weg. Sie zog ihn weg, als hätte sie sich verbrannt. Huldar registrierte den verwunderten Gesichtsausdruck des Direktors, der jedoch so tat, als sei nichts gewesen. »Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, ist Freyja Kinderspychologin im Kinderhaus und unterstützt mich bei den Ermittlungen. Sie behandelt die Sache natürlich genauso vertraulich wie ich.«
»Verstehe.« Der Direktor stellte seinen Stuhl etwas höher, als hätte Huldars Hinweis auf die Vertraulichkeit das Gespräch auf eine wichtigere Ebene gebracht. »Ich muss die Klassenlisten von diesem Jahrgang durchgehen, ich hab sie schon rausgesucht.« Der Mann drehte sich zum Computer, bewegte langsam die Maus und las etwas auf dem Bildschirm. »Þröstur, sagen Sie. Þröstur, Þröstur. Hier ist er. Þröstur Agnesarson. Þröstur Agnesarson. Ach, der! Natürlich.«
»Ach, der? Was meinen Sie damit?«
»Ich erinnere mich sehr gut an den Jungen und begreife nicht, warum er mir nicht sofort eingefallen ist. Im Nachhinein betrachtet, musste er es ja sein. Ich war damals gerade erst Schulleiter geworden und musste mich oft mit ihm befassen, obwohl Þröstur auch neu an der Schule war. Neue Schüler sind oft unauffällig, zumindest am Anfang. Aber dieser nicht, er hatte die zweifelhafte Ehre, der erste Problemschüler zu sein, mit dem ich es als Schulleiter zu tun bekam. Im Lauf der Jahre sind natürlich zahlreiche hinzugekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an all die anderen genauso gut erinnern würde.«
»War er verhaltensauffällig?«, fragte Freyja.
»Nein, so würde ich das nicht nennen. Es war etwas anderes. Nicht das typische ADS oder ADHS. Er zeigte auch keine Legasthenie, Autismus oder oppositionelles Trotzverhalten. Wenn ich mich recht erinnere, kamen einige dieser Diagnosen damals erst auf, und die Bezeichnungen und Abkürzungen waren einem noch nicht so geläufig wie heute. Aber auf Þröstur traf das alles nicht zu. Das war damals, wie gesagt, alles noch neu, es kann also gut sein, dass man heutzutage andere Schlüsse ziehen würde. Inzwischen hat man ja viel mehr Erfahrung mit Diagnosen von psychischen Störungen jeglicher Art.«
»Warum mussten Sie sich denn so oft mit ihm befassen?« Warum kam der Mann nicht endlich auf den Punkt? Huldar interessierte sich nicht für die historische Entwicklung von ADHS, und Freyja kannte sich wahrscheinlich ohnehin viel besser damit aus. 
»Tja.« Der Direktor blickte abwechselnd zu Freyja und Huldar. »Er konnte sich durchaus konzentrieren und hatte so gesehen keine besonderen Schwierigkeiten in der Schule. Sein Problem hatte nichts mit dem Lernen oder den anderen Schülern oder Lehrern zu tun. Es war irgendetwas Psychisches. Wir waren alle völlig ratlos, und es wurde eine Spezialistin hinzugezogen. Eine Kinderpsychologin, so wie Sie.« Er warf Freyja einen Blick zu. Huldar fand, dass er sie unnötig lange anschaute. Eindeutig kein ADHS-Patient.
»Was kam dabei heraus?«
»Das habe ich nie erfahren. Er traf sich außerhalb der Schule mit ihr. Wenn ich mich recht erinnere, bekam ich einen Bericht, in dem es hieß, der Junge sei auf dem Weg der Besserung. Es waren auch Anweisungen dabei, wie wir in brenzligen Situationen mit ihm umgehen sollten. Aber der Junge verließ vor Ende des Schuljahres die Schule, und somit war das nicht mehr unser Problem.«
»Aber wie hat sich das Problem denn geäußert?« Freyja hatte sich auf dem Stuhl nach rechts gelehnt, möglichst weit von Huldar weg.
»Der Junge war … tja, was soll ich sagen? Finster vielleicht? Er war nie fröhlich, ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals lächeln gesehen zu haben. Er war besessen vom Tod und vom Bösen. Er malte Bilder von toten Menschen, und seine Aufsätze handelten von Hinrichtungen und Tötungen. Die Lehrer waren so schockiert, dass sie sich die Klinke in die Hand gaben, um sich bei mir über den Jungen zu beschweren. Ich kann später mal nachsehen, ob wir noch ein paar von diesen Bildern haben. Oder von den Aufsätzen. Die können Sie gerne mitnehmen und sich selbst ein Urteil bilden. Die Zeichnungen waren besonders abstoßend. Ich glaube nicht, dass die hier jemand aufbewahrt hat.«
Demnach waren Þrösturs Bilder bestimmt nicht im Schulflur aufgehängt worden. Huldar überlegte, ob man auf überzeugende Weise einen toten Einzeller zeichnen konnte. »War er in Prügeleien involviert? Hat er Mitschüler oder Freunde verletzt?«
»Freunde? Er hatte keine Freunde. Merkwürdigerweise wurde er nie gemobbt. Erst dachte ich, die Kinder hätten Mitleid mit ihm, weil sie merkten, dass er seelische Probleme hatte. Aber dann wurde mir klar, dass dem nicht so war. Sie hatten einfach Angst vor ihm. Zu große Angst, um ihn zu ärgern. Das sagt schon einiges. Aber er hat niemandem wehgetan. Jedenfalls nicht hier und, soweit ich weiß, auch sonst nicht.«
»Aber Sie sagten doch, die Psychologin sei optimistisch gewesen, dass sich sein Zustand bessern würde?« Freyja rutschte auf ihrem Stuhl herum, damit sie den Schulleiter hinter dem Bildschirm besser sehen konnte.
»Ja, aber ich weiß nicht, ob das die abschließende Beurteilung war. Es war kein Abschlussbericht, eher eine Art Zwischenbericht zur Info und mit Hilfestellungen für uns. Darin stand allerdings auch, dass das Verhalten des Jungen etwas mit einem Familiendrama zu tun hatte, aber Genaueres ging nicht aus dem Bericht hervor. Þrösturs Familienverhältnisse waren ganz normal, die Mutter war alleinerziehend, und ich glaube, er hatte noch eine jüngere Schwester, die aus irgendeinem Grund auf eine andere Schule ging. Natürlich machte mich dieser Hinweis auf ein Familiendrama stutzig, und ich hielt es für sinnvoll, darüber informiert zu sein. Deshalb rief ich den Jungen zu mir und fragte ihn danach, aber er schwieg hartnäckig. Kurz darauf teilte mir seine Mutter mit, er würde das Halbjahr außerschulisch beenden und im Herbst die Schule wechseln. Das Schuljahr war fast zu Ende, deshalb kniff ich bei der Anwesenheitspflicht ein Auge zu. Der Schulbetrieb lief einfach reibungsloser, wenn der Junge in den letzten Wochen nicht da war.«
Huldar und Freyja schwiegen und mussten beide ihre Empörung verbergen. Aus purer Neugier hatte der Schulleiter den Jungen zu sich gerufen und versucht, ihm zu entlocken, was für familiäre Ereignisse hinter seinem Verhalten steckten. Das hatte bestimmt nicht zu einer Besserung der Situation geführt, und man musste davon ausgehen, dass der Schulwechsel mit dieser Schnüffelei zusammenhing. Huldar ergriff als Erster wieder das Wort: »Ist er auf eine Schule hier in der Nähe gegangen, und wissen Sie, wie er dort zurechtkam?«
»Nein, nein, sie zogen weg aus dem Viertel, deshalb habe ich ihn völlig aus den Augen verloren. Ein ziemliches Hin und Her. Sie waren am Anfang des Schuljahres gerade erst hierhergezogen, wenn mich nicht alles täuscht.« Vielleicht hatte der Schulwechsel doch nichts mit den Verhörmethoden des Direktors zu tun. Die Mutter des Jungen konnte auch einfach einen neuen Job gefunden oder die Wohnung verloren haben. Als alleinstehende Mutter hatte sie bestimmt eine Mietwohnung, was auf dem isländischen Wohnungsmarkt immer eine gewisse Unsicherheit bedeutete. 
»Ist es möglich, diesen Bericht einzusehen?« Freyja klang sehr entschieden, als hätte sie volles Anrecht darauf.
»Nein, leider nicht. Jedenfalls nicht sofort. Er war als vertraulich gekennzeichnet, sodass ich die Zustimmung der Psychologin einholen muss. Außerdem muss ich ihn erst mal finden. Es ist keineswegs sicher, dass er noch existiert.«
»Könnten Sie mir den Namen der Psychologin nennen?«
»Ja. Selbstverständlich. Das ist vielleicht das Einfachste. Dann muss ich das nicht selbst regeln. Wie Sie sehen, habe ich alle Hände voll zu tun.«
Huldar konnte das nicht wirklich nachvollziehen. Der Schreibtisch war leer, und das Telefon gab keinen Mucks von sich.
Der Direktor drehte sich wieder zum Computer. »Ich bewahre jede einzelne Mail auf, die ich bekomme. Ich sortiere sie nach Jahren, damit ich sie leichter wiederfinden kann.« Er murmelte vor sich hin, während er die Maus bewegte und auf der Tastatur herumtippte. »Wie hieß sie noch mal? Guðlaug? Guðný?« Er schien eher mit sich selbst als mit seinen Gästen zu reden, blickte sie dann aber an. »Wenn Sie mir ein, zwei Minuten geben, finde ich den Namen der Frau. Den Bericht womöglich auch, aber den können Sie natürlich nicht haben. Bitte sprechen Sie mit der Psychologin, sie hat Þröstur nämlich schon vorher betreut, jedenfalls meine ich, mich zu erinnern, dass die Begutachtung des Jungen etwas länger dauerte, weil diese Frau ihn unbedingt übernehmen wollte, nachdem wir die Anfrage gestellt hatten. Sie weiß bestimmt viel mehr über ihn als ich, auch, ob er gefährlich sein könnte.« Er drehte sich wieder zum Bildschirm. »Ich hab’s gleich …«
»Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wir haben es nicht eilig.« Das galt zumindest für Huldar, und er nahm an, dass es bei Freyja genauso war. Sie war sofort einverstanden gewesen, ihn in die Schule zu begleiten, als er sie gestern Nachmittag endlich erreicht hatte. Da sie mit ihrer Abneigung gegen ihn nicht hinter dem Berg hielt, interessierte sie sich offenbar für den Fall, nicht für ihn. Er lächelte sie an, aber sie starrte nur geradeaus, obwohl sie sein Lächeln aus dem Augenwinkel gesehen haben musste. Er schaute sie weiter an, mit dem festen Vorsatz, länger durchzuhalten als der Schulleiter vorhin und sich selbst zu beweisen, dass er kein ADHS hatte. Es war überhaupt nicht schwierig. Freyjas hübsches Profil wurde ihm nie langweilig, zumal er es ein bisschen genoss, wie sie sich unter seinem Blick wand.
»Aha! Hier ist es.« Der Direktor löste die Augen vom Bildschirm. »Haben Sie die Zeit gestoppt? Wie lange hab ich gebraucht?«
Huldar löste seinen Blick von Freyja. »Äh … nein. Sie waren sehr schnell.« Dieser Schulleiter war zweifellos seltsam, zwar anders als sein alter Schüler Þröstur Agnesarson, aber trotzdem ziemlich schräg. 
»Die Frau heißt Sólveig Gunnarsdóttir.«
Freyja schien sich den Namen nicht aufschreiben zu wollen. Vielleicht hatte sie ein gutes Gedächtnis, Huldar hätte den Namen bestimmt schon wieder vergessen, bevor sie das Gebäude verlassen hätten. »Soll ich den Namen notieren?«, fragte er sie.
»Nicht nötig. Wir arbeiten zusammen. Sie hat eine halbe Stelle bei uns im Kinderhaus«, antwortete sie, ohne Huldar anzuschauen.
Der Schulleiter klatschte in die Hände. »Wie praktisch. Dann wär’s das wohl, oder? Gibt’s sonst noch was?«
»Ja, möchten Sie den Originalaufsatz zurückhaben? Sie sprachen doch von einer Ausstellung, und ich brauche ihn nicht mehr. Ich habe eine Kopie gemacht.« Huldar legte Þrösturs anonymen Aufsatz auf den Tisch und schob ihn dem Direktor zu. Er machte eine abwehrende Handbewegung, als fürchte er, das Blatt sei radioaktiv verseucht.
»Nein. Nein, danke. Der kommt nicht in unsere Ausstellung. Behalten Sie ihn ruhig. Schmeißen Sie ihn von mir aus weg. Ich könnte mir vorstellen, dass wir den Aufsatz mit seinem Namen auch nicht ausstellen werden.«
Huldar zuckte die Achseln und zog das Blatt wieder zu sich. »Wann ist die Ausstellung?«
»Sie wird nächste Woche eröffnet. Wir hängen die Aufsätze gerade auf, zusammen mit denen aus Amerika. Das wird eine tolle Sache. Zumindest für die jungen Leute, die sie damals geschrieben haben. Sie werden alle zur Eröffnung eingeladen.«
»Þröstur auch?«, fragte Freyja ungerührt. »Wird er sich nicht wundern, wenn sein Aufsatz nicht dabei ist?«
»Er hat das Schuljahr nicht abgeschlossen. Auf die Gästeliste kommen nur die Schüler, die zum Schulschluss noch bei uns waren.« Der Mann drehte seine langen Finger umeinander. Das Motto der Schule Bildung für alle und jeden war offenbar kein unumstößliches Gesetz.
Der Ton in Freyjas Stimme blieb unnachgiebig. »Noch eine Sache … was hat seine vorherige Schule Ihnen über ihn mitgeteilt? Haben Sie die nicht kontaktiert, als sich herausstellte, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte?«
Die dünnen Finger des Direktors hatten sich fast verknotet. »Nein, habe ich nicht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel ich im Vergleich zu jetzt in meinem ersten Jahr zu tun hatte. Ich musste mich ja auch erst einarbeiten. Als auffiel, dass Þröstur irgendwie … gestört war, war er schon fast drei Monate bei uns. Er war unser Schüler. Ich sah keinen Anlass, mich zu erkundigen, wie seine alte Schule mit ihm umgegangen war. Das war ja offenbar auch nicht von Erfolg gekrönt.«
»Verhielt er sich denn am Anfang ganz normal? In den ersten drei Monaten?«
»Nein. Wir haben nur so lange gebraucht, um zu merken, dass etwas nicht stimmte, dass dieses Verhalten nicht nur vorübergehend war. Er war ja neu und extrem zurückhaltend.« Die Finger des Mannes standen plötzlich still. Er knotete sie auseinander und legte die Hände nebeneinander vor sich auf den Tisch, als wollte er die Sauberkeit seiner Fingernägel überprüfen. »Aber jetzt muss ich das Gespräch wirklich beenden. Ich bin schon viel zu spät.«
»Und seine Eltern? Was waren das für Leute? Was haben die dazu gesagt?« Freyja wollte den Mann nicht so leicht entkommen lassen. »Sie haben doch bestimmt mal seine Mutter getroffen.«
»Selbstverständlich. Aber den Vater habe ich nie gesehen. Die Frau war ziemlich unscheinbar, wenn ich mich recht erinnere. Hatte Schwierigkeiten, während unserer Arbeitszeit zu uns zu kommen, und wir können es uns ja nicht leisten, abends zu arbeiten. Aber einmal kam sie. Hat nicht viel dazu gesagt und wirkte ziemlich mitgenommen. Ansonsten lief der Kontakt über E-Mail.« Der Mann machte keine Anstalten, ihnen die Mails vorzulesen oder auszudrucken. »So, jetzt muss ich aber los.« Er stand auf und presste die Lippen aufeinander, wie um ihnen zu signalisieren, dass sie keine weiteren Antworten mehr bekommen würden.
Freyja und Huldar bedankten sich bei ihm. Die Kaffeetassen mit der unangetasteten Plörre standen immer noch an derselben Stelle auf dem Schreibtisch. Als Huldar anbot, sie wegzuräumen, winkte der Direktor ab und setzte sich wieder. Er wirkte keineswegs so, als hätte er einen dringenden Termin.
– – –
Als sie das Gebäude verließen, klingelte es gerade zur Pause. Der Lärm war ohrenbetäubend, und sie konnten sich kaum miteinander unterhalten, als sie über das Schulgelände gingen.
»Was hältst du davon?«, fragte Huldar, als sie auf dem Parkplatz standen, und ließ den Blick über den Schulhof streifen. Er betrachtete die wenigen Schüler, die alleine am Rand des Schulhofs herumlungerten, und stellte sich vor, dass es diesem Þröstur genauso ergangen war. 
»Ich weiß nicht. Ich mache mir jetzt schon mehr Gedanken als vorher. Wenn es richtig ist, was der Mann sagt, dass Þröstur bereits vor diesen Auffälligkeiten in psychologischer Behandlung war, gibt das durchaus Anlass zur Sorge. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jungen. Oder mit seinem näheren Umfeld.«
»Könnte es so schlimm sein, dass er seine Ankündigungen in die Tat umsetzt? Oder etwas Vergleichbares macht?«
Freyja runzelte nachdenklich die Stirn. »Wahrscheinlich nicht, aber ich würde gerne mit ihm reden. Nachdem ich mit Sólveig gesprochen habe. Sie kann bestimmt Licht in die Sache bringen. Ich darf dir dann allerdings nicht im Detail sagen, worüber wir gesprochen haben, nur in groben Zügen.« Sie lächelte ihn das erste Mal seit langer Zeit an, und er hatte fast vergessen, wie hübsch ihr Lächeln war. »Wenn du Glück hast. Vielleicht darf ich dir auch gar nichts Vertrauliches sagen.«
»Okay. Das muss ich dann wohl akzeptieren.« Freyja fischte die Autoschlüssel aus ihrer Hosentasche, und Huldar fiel auf, dass sie nicht wie andere Frauen eine Handtasche bei sich hatte. Wenn sich seine Schwestern trafen, hingen an all ihren Stuhllehnen Handtaschen oder sie thronten auf den Tischen. Der häufigste Satz bei diesen Treffen lautete: »Reichst du mir bitte mal meine Tasche?«, und richtete sich meistens an Huldar. Er war der Jüngste unter lauter Schwestern, für die er bis an sein Lebensende ein Handlanger war. Vielleicht reizte ihn Freyja besonders, weil sie so anders war als seine Schwestern. Lieber würde er zum Einsiedler werden, als sich mit einer Frau zusammenzutun, die ihnen ähnelte. »Ich werde versuchen, Þröstur ausfindig zu machen. Ich hab genug Infos, um seine ID-Nummer rauszukriegen, und der Rest ist ein Kinderspiel. Wärst du bereit, ihn mit mir zu treffen?«
Freyja schloss den Wagen mit dem Schlüssel auf, nicht mit der Fernbedienung. Vermutlich stammte diese Schrottkarre noch aus vorsintflutlicher Zeit. »Unbedingt. Das lasse ich mir nicht entgehen. Und check mal ab, ob er im Strafregister steht. Könnte eine vergnügliche Lektüre sein.« Ohne weitere Erklärungen stieg sie in den Wagen und knallte die Tür zu.
Huldar schaute ihr nach und setzte sich dann selbst ans Steuer, ganz in Gedanken über ihre Bemerkung und ihr ernstes Gesicht.



6. KAPITEL
Ein neuer Tag – ein neuer Sturm. Als Erstes ging Freyja an diesem Morgen mit Mollý in dem ungepflegten Garten hinter dem Mietshaus Gassi. Die Wohnung gehörte ihrem Bruder Baldur, und sie hatte ursprünglich vorgehabt, nur vorübergehend dort einzuziehen. Doch inzwischen war fast ein Jahr vergangen, und da sie keine andere Wohnung fand, würde sie wohl nicht wieder ausziehen, bevor Baldur freikam. Das dauerte noch, weil seine Haftstrafe um ein Jahr verlängert worden war. Die ganze Situation hatte positive und negative Seiten: Sie musste sich zwar nicht mit dem schwierigen Mietmarkt herumschlagen, dafür aber länger, als ihr lieb war, in einem sozialen Brennpunkt leben. Unter Leuten, denen der Garten oder die Sauberkeit im Müllraum und im Treppenhaus scheißegal war. Für die es wichtigere Dinge gab, beispielsweise den nächsten Rausch, jedenfalls bestimmt nicht Staubsauger, Besen und Putzlappen. 
Kürzlich war Freyja im Flur ein gelber Zettel aufgefallen, ein Putzplan für das Treppenhaus aus einem nicht definierbaren Jahr, das wahrscheinlich längst vorbei war. Da der Dreck sie wirklich störte, beschloss sie, den Putzdienst an den für Baldurs Wohnung eingetragenen Tagen zu übernehmen, egal, um welches Jahr es sich handelte. Sie würde einfach mit gutem Beispiel vorangehen. Vielleicht würden ihre Nachbarn dann freundlicher zu ihr sein, denn kaum einer grüßte sie hier, und man schien sie am liebsten aus dem Haus verbannen zu wollen. Leider funktionierte das nicht wirklich. Während sie sich im Hausflur abrackerte, öffnete sich eine Wohnungstür nach der anderen einen Spalt weit, und die Nachbarn schauten nach, was los war. Die Gesichter mal erstaunt, mal pikiert und mal mitleidig, sobald sie den Staubsauger erblickten.
Wenn Freyja sich im Frühling den Garten vorknöpfen würde, würde man sie wohl endgültig für verrückt erklären. Dafür hätte sie dann die Rasenfläche für sich alleine. Und für Mollý. Die anderen Hausbewohner hielten sich tagsüber meistens in ihren Wohnungen auf. Freyja könnte einen Tisch und Stühle rausstellen und sich morgens mit ihrer Kaffeetasse in die Sonne setzen, während Mollý die perfekte Stelle für ihr Geschäft suchte. Wenn sie dem Haus den Rücken zudrehte, konnte sie sich sogar einreden, sie befände sich ganz woanders.
Doch der Sommer war noch weit weg, falls er sich dieses Jahr überhaupt blicken lassen würde, und niemand käme auf die Idee, sich zu dieser Jahreszeit mit einer Kaffeetasse nach draußen zu setzen. Freyja war heilfroh, als Mollý endlich fertig war und sie zur Arbeit fahren konnte. Dort war es warm, und der Kaffee schmeckte, wärend es durch die Fenster von Baldurs Wohnung zog, und die Kaffeemaschine nicht in der Lage war, irgendein gutes Ergebnis zu fabrizieren. Wenn das Wetter nicht so mies wäre, wäre Freyja längst zum Elektromarkt gefahren und hätte sich eine neue gekauft. Woher sollte sie nur die Energie nehmen, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen, wenn sie sich schon von Wind und Schnee davon abhalten ließ, einen anständigen Kaffee zu kochen? 
Die Tür zum Kinderhaus ging auf, gedämpfte Stimmen drangen an ihr Ohr und entfernten sich wieder. Sie wollte die Gelegenheit nutzen und ihre Kollegin Sólveig ansprechen, die schon eine Therapiestunde hinter sich gehabt hatte, als Freyja angekommen war. Freyja hatte nichts zu tun, bis auf ein paar Kleinigkeiten, und musste nur noch eine Zusammenfassung mit Statistiken für den Jahresbericht gegenlesen. Unglaublich, aber Huldars Bitte um Unterstützung fühlte sich an wie ein Lottogewinn. Er war zwar der Letzte, mit dem sie gerade etwas zu tun haben wollte, aber das war immer noch besser, als Däumchen zu drehen und Löcher in die Luft zu starren. Sie brauchte eine Beschäftigung, eine Aufgabe, sonst war ihr Leben unerträglich. Alle paar Wochen das Treppenhaus putzen reichte einfach nicht.
Freyja erwischte Sólveig, als sie sich gerade wieder an ihren Schreibtisch setzte. Dass eine Kollegin, die nur Teilzeit arbeitete, ein besser ausgestattetes Büro hatte als sie, sagte schon einiges. Freyja versuchte, sich davon nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Darf ich dich mal kurz stören? Es geht um einen Jungen, den du vor ungefähr zehn Jahren oder sogar schon davor betreut hast.«
»Vor zehn Jahren?« Sólveig verzog das Gesicht. Vier tiefe Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, als hätte ein imaginärer Tiger sie mit der Pranke gekratzt. Wie üblich hatte sie ihre grau melierten Haare so fest zu einem Knoten hochgesteckt, dass ihre Augen fast asiatisch anmuteten. Ansonsten wirkte sie keineswegs steif, im Gegenteil. Ihre hellgelbe Bluse war falsch geknöpft, und die bräunliche Strickjacke hing schief auf ihren breiten Schultern. »Wie soll ich mich denn daran noch erinnern?« Sie winkte Freyja herein, wobei der Schmuck an ihrem Handgelenk klimperte. »Setz dich ruhig. Jetzt hast du mich aber ein bisschen neugierig gemacht.«
Freyjas Bluse war richtig geknöpft, und sie trug gut sitzende Klamotten. Neben Sólveig fühlte sie sich wie beim Treppenhaus Putzen. Wie eine Spießerin, die das Leben viel zu ernst nahm und deshalb das Beste verpasste. Die Psychologin in ihr begann sofort darüber nachzudenken, ob da wirklich was dran war. Vielleicht war es an der Zeit, sich öfter mal gehen zu lassen. Oder auch nicht. Denn das führte eigentlich jedes Mal in eine Katastrophe. Trotzdem sollte sie sich wieder mal amüsieren, selbst wenn nur ein One-Night-Stand dabei herauskäme. Das Wochenende stand vor der Tür, und sie nahm sich vor, sich diesmal nicht vom Wetter abhalten zu lassen, sondern mit ihren Freundinnen auszugehen. Vielleicht würde sie dann sogar am nächsten Tag verkatert in die Stadt fahren und sich eine neue Kaffeemaschine kaufen. Der erste Schritt, um ihr Leben wieder in vernünftige Bahnen zu lenken. Mit einem guten Kaffee würde sie es sich dann auf dem Sofa gemütlich machen, die Kopfschmerzen kurieren und die Uni-Lehrpläne für nächsten Herbst checken.
»Ich wurde gebeten, die Polizei in einem ziemlich merkwürdigen Fall zu unterstützen. Der Junge, um den es geht, ist darin verwickelt.« Freyja erzählte ihrer Kollegin die ganze Geschichte, und die Falten auf Sólveigs Stirn wurden immer tiefer. Sie hatte offenbar nichts von Freyjas Aufgabe gewusst, also musste die neue Chefin es ihr verschwiegen haben. Das überraschte sie, denn normalerweise wurde relativ offen über die Projekte der einzelnen Mitarbeiter geredet. 
Vielleicht waren ihre Projekte ja zu unbedeutend. Freyjas durch die Pläne für das kommende Wochenende neu erstarktes Selbstbewusstsein bekam einen Dämpfer, und sie versuchte krampfhaft, die negativen Gedanken zu verdrängen. »Der Schuldirektor meinte, du hättest Þröstur damals begutachtet und dich ein paar Jahre zuvor schon mal um ihn gekümmert. Ihn möglicherweise danach auch in Therapie gehabt, aber darüber sei er nicht informiert worden.«
»Oh. Das ist ja ewig her.« Sólveig schüttelte den Kopf. Sie wirkte deutlich bemüht, sich an den Jungen zu erinnern, kniff die Augen zusammen und kräuselte die Lippen, während sie im Geiste anscheinend ihre ehemaligen Patienten durchging. »Nein, ich erinnere mich an keinen Þröstur.« Sie lächelte kurz. »Es kann also nichts Ernstes gewesen sein. An die schwierigen Fälle erinnere ich mich normalerweise schon. Geringfügigere Probleme, wenn man das so nennen möchte, wollen vergessen werden. Schon erstaunlich, dass man dabei nicht depressiv wird.« Sólveig lächelte wieder, und ihre Zähne, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten, blitzten auf. Doch ihr Lächeln wirkte gekünstelt. 
Freyja lächelte genauso scheinheilig zurück. »Hast du damals viele Kinder fürs Schulamt betreut?«
»Tja, was ist schon viel?« Sólveig wirkte viel natürlicher, nachdem sie ihr seltsames Lächeln abgelegt hatte. Stattdessen nahm ihr Gesicht einen mütterlichen Zug an. Freyja hatte ihn bei Kolleginnen schon hundertmal gesehen und konnte ihn nicht ausstehen. Solche Gesichter setzten sie ganz unbewusst auf, wenn sie vertraulich miteinander redeten, wie um zu betonen, wie schrecklich ihr Job sei und was für schlechte Gehälter sie bekämen. Vielleicht sollte sie ein paar von ihnen überreden, mit ihr gemeinsam eine Ausbildung zum Börsenhändler zu machen. »Ein einziges unglückliches Kind ist eines zu viel.«
»Es gibt immer Probleme.« Freyja wollte bei diesem Theater nicht mitspielen. »Hast du viele Kinder betreut?«
Sólveig ließ sich nicht von Freyjas knapper Frage beirren. »Kann mal wohl sagen. Zu viele, als dass ich mich an alle erinnern könnte. Wie zum Beispiel an diesen Þröstur.« Sie setzte wieder ihr gekünsteltes Lächeln auf. »Ich hatte meine eigene Praxis und hab für vier Schulen als Schulpsychologin gearbeitet. Aber da hab ich nur Erstbeurteilungen gemacht. Wenn es Therapiebedarf gab, wurden die Schüler weiter verwiesen, meistens an die Kinder- und Jugendpsychiatrie. Ich hatte also nur sehr kurz mit ihnen zu tun. Kein Wunder, dass ich mich an diesen Jungen nicht erinnern kann.«
»Wenn ich den Schulleiter richtig verstanden habe, hattest du den Jungen vorher schon betreut. Nicht erst, als er vierzehn war. Ich weiß nicht, wie alt er damals war, aber wenn das stimmt, hast du nicht nur die Erstbeurteilung übernommen.«
»Oh, daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Tja, ich werde wohl langsam alt.« Wieder dieses dämliche Grinsen, das sofort verschwand, als ihr klar wurde, dass Freyja ihr nicht widersprechen würde. »Wenn mir noch was einfällt, sage ich dir Bescheid.«
»Ja, bitte.« Freyja machte Anstalten, aufzustehen. »Ich gehe davon aus, dass die Polizei dich dazu befragen wird. Vielleicht gibt es noch Berichte aus dieser Zeit, auf die du dich stützen kannst, zumindest das psychologische Gutachten. Hast du nicht immer noch eine halbe Stelle beim Schulamt?«
»Doch, aber dieses Gutachten existiert bestimmt nicht mehr.« Ihre Antwort kam etwas zu schnell. »Ich meine, das würde mich wirklich überraschen.«
»Wieso?« Freyja blieb doch noch sitzen. »Werden sie nach einer bestimmten Zeit vernichtet?«
»Nein.« Sólveig verstummte und wich Freyjas fragendem Blick aus. »Ich meine, ich weiß es nicht.« Sie zögerte und kratzte sich verlegen am Rücken. »Zehn Jahre kommt einem nur so lang vor. Oder sogar noch ältere Unterlagen. Natürlich kann es sein, dass es noch einen Bericht über den Jungen gibt. Aber angesichts der Vielzahl der Fälle wage ich, es zu bezweifeln. Das meinte ich eigentlich. Die Vorschriften zur Datenspeicherung ändern sich ja ständig, da kommt man ja gar nicht mehr mit.«
»Verstehe.« Freyja überlegte, ob sie hartnäckig bleiben oder lieber gehen, ihren Kram erledigen und für den Rest des Tages im Internet surfen sollte. Sich endlich einen Tinder-Account einrichten, wozu ihr Bruder sie ständig überreden wollte. Er hatte darüber jede Menge Frauen kennengelernt, die sich nicht daran störten, dass er hinter Schloss und Riegel saß. Da hätte sie als freier Mensch bestimmt beste Chancen. So seltsam es auch klingen mochte, sein Liebesleben war aufregender als ihres, und vielleicht ließe sich mit Tinder etwas daran ändern. Doch Freyja wollte das Gespräch mit Sólveig noch nicht endgültig aufgeben. Eigentlich durfte man ihr diesen Quatsch nicht durchgehen lassen. »Obwohl, eigentlich verstehe ich es nicht. Was haben Veränderungen in der Datenspeicherung mit der Aufbewahrung von Berichten zu tun? Die müssen archiviert werden, genau wie Krankenakten. Selbst wenn sich das Sicherungssystem ändert, werden nicht alle vorherigen Daten gleich gelöscht.«
»Nein, natürlich nicht. Das war nur so dahergesagt. Natürlich gibt es die Unterlagen noch irgendwo. Ich hab nur keine Ahnung, wo. Ich gebe meine Gutachten ab, aber ich weiß nicht, was danach mit ihnen passiert. Hat der Schulleiter kein Exemplar?«
»Angeblich hat er kein richtiges Gutachten bekommen, nur eine ziemlich allgemeine Zusammenfassung. Das wäre ja auch seltsam, oder? Schulmitarbeiter dürfen keine Einsicht in psychologische Gutachten von Schülern nehmen.«
»Selbstverständlich nicht, du hast ja recht. Natürlich hat er nur eine kurze Anleitung für den Umgang mit dem Jungen erhalten. Ich bin heute irgendwie nicht ganz da. Bitte entschuldige, dass ich so zerstreut bin. Die Sitzung heute Morgen war ziemlich anstrengend.« Sólveig seufzte und schaute wieder mütterlich drein, was Freyja erneut ignorierte. »Blöd, dass ich dir nicht helfen kann.«
»Du könntest mir die Erlaubnis geben, Einblick in diese Kurzfassung nehmen zu dürfen. Der Schulleiter kann sie mir wahrscheinlich beschaffen. Am besten eine schriftliche Genehmigung. Das wäre erst mal besser als nichts.«
Sólveig zögerte, versuchte aber, es zu überspielen, und schien verzweifelt nach Ausflüchten zu suchen, um Freyjas Bitte abzuschlagen. »Äh, ja, klar. Das müsste gehen. Ich lasse dir eine Vollmacht zukommen. Ich würde mir den Fall nur gerne vorher noch mal anschauen, von wegen Vertraulichkeit und so. Es reicht dir doch bestimmt, wenn du das im Lauf der Woche bekommst, oder?«
Freyja stand auf. »Ja, das sollte reichen. Die Polizei wendet sich bestimmt direkt an dich wegen weiterer Unterlagen. Oder an die Kinder- und Jugendpsychiatrie. Da wird sich ja wohl jemand mit der Archivierung von Unterlagen aus dieser Zeit auskennen.«
»Na, warten wir mal ab.« Sólveigs Armbänder klirrten, als sie sich wieder dem Computer zuwandte und ihre großen Hände auf die Tastatur legte. »Danke für die Infos.«
Freyja starrte hinaus in den Sturm, der vor dem Fenster tobte. In ihrem Kopf fühlte es sich genauso an.
– – –
Freyja hatte bisher nur eine Nachricht auf Tinder erhalten, die hoffentlich nicht symptomatisch war. Sie hatte den Mann geliked, und er sie offenbar auch. Beim Chatten hatte der Dreißigjährige sich dann als Neunzehnjähriger geoutet und sie anschließend gefragt, ob sie eine Cougar sei und auf Sex mit jüngeren Männern stehe. Er sei sofort bereit dazu.
Das hob nicht gerade Freyjas Stimmung. Anstatt den Knaben darüber aufzuklären, dass dreißigjährige Frauen noch nicht ganz so verzweifelt sein mussten, begnügte sie sich damit, den Chat zu löschen. Sie war selbst schuld. War doch klar, dass die heißesten Männer des Landes nicht bei ihr Schlange standen. Ihr Profil war ziemlich langweilig, der Text mehr oder weniger von einer anderen Frau geklaut, deren Formulierungen sie gut fand, und das Foto von der Mitarbeiterseite. Auf ihrem Smartphone war die Kameralinse kaputt, und sie hatte vor Kurzem alle Fotos runtergezogen, um Platz für neue zu haben. Warum stellte sie sich eigentlich immer so blöd an?
In diesem Moment kam eine Nachricht, dass jemand ihr Foto auf Tinder geliked hatte. Sie freute sich, bis sie sah, um wen es sich handelte. Huldar. Wie zum Teufel konnte das passieren? Warum hatte sie nicht nachgeschaut, ob er auf Tinder war, bevor sie sich registriert hatte. Sie hätte sich ja denken können, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch war. Freyja seufzte. Es würde sie nicht wundern, wenn er der Erste wäre, dem sie am Wochenende mit ihren Freundinnen in der Stadt über den Weg laufen würde. Verärgert löschte sie ihren Tinder-Account und machte den Browser zu. Am liebsten hätte sie den Computer ganz ausgeschaltet.
Doch sie beherrschte sich und starrte griesgrämig auf den Bildschirm, in Erwartung einer Erleuchtung. Was sollte sie als Nächstes tun, ohne dass ihr Blutdruck steigen oder ihre schlechte Laune zunehmen würde? Ihr fiel nichts ein. Das Landschaftsbild auf dem Desktop war vor lauter Dateien kaum mehr zu erkennen, die sie, die Anweisungen des IT-Fuzzis ignorierend, darauf abgelegt hatte. Diese Dateien halfen ihr auch nicht weiter, die Projekte waren längst abgeschlossen, und ihr blieb keine andere Wahl, als weiter im Internet zu surfen oder sich den Kopf über ihre ausweglose Lage zu zerbrechen. Oder über Sólveigs merkwürdige Reaktion nachzugrübeln.
Sie entschied sich für Letzteres und loggte sich ins Intranet des Jugendamts ein. Ohne sich große Gedanken über ihre Befugnisse zu machen, schlug sie Þrösturs ID-Nummer nach. Sie wusste nicht, ob die Berichte der Schulpsychologen dort gespeichert wurden, aber einen Versuch war es wert. Falls ihre Einschätzung stimmte, hatte der Junge garantiert weitere Therapien gemacht, und die musste man auch im System finden.
Natürlich wusste Freyja, dass sämtliche Suchanfragen gespeichert wurden, und musste damit rechnen, dass ihre Vorgesetzten wissen wollten, warum sie in uralten Unterlagen über einen jungen Mann, den sie gar nicht betreut hatte, herumspionierte. Doch das machte ihr keine Angst, schließlich hatte es durchaus Vorzüge, ganz unten in der Hackordnung zu stehen. Man konnte nicht tiefer fallen. Außerdem konnte sie immer die Polizeiermittlung vorschieben. Es musste ja niemand erfahren, dass man sie nie offiziell beauftragt hatte, sich die Berichte anzuschauen. So, wie sie Huldar kannte, würde er ihr den Rücken freihalten.
Plötzlich bereute sie es, sich bei Tinder wieder abgemeldet zu haben, anstatt sein Foto zu liken und ihm eine höfliche Mitteilung zu schicken, sie habe kein Interesse. Zu spät. 
Þrösturs ID-Nummer lieferte ihr sofort das Datum, an dem sein Fall ins System eingespeist worden war. Es stimmte mit der Aussage des Schulleiters überein: Dezember 2005, das erste Halbjahr, in dem er an die Schule gekommen war. Freyja runzelte die Brauen, als sie den dazugehörigen Eintrag las, und dachte zuerst, es handele sich um einen Fehler. Der Fall stammte aus dem Jahr 2000, bezog sich jedoch nicht auf Þröstur Agnesarson, sondern auf Þröstur Jónsson. Die ID-Nummern waren dieselben. Der Junge hatte irgendwann zwischen diesen beiden Einträgen den Nachnamen geändert und nannte sich nun nicht mehr wie üblich nach seinem Vater, sondern nach seiner Mutter.
Der Direktor hatte tatsächlich recht gehabt: Im Januar 2000, im Alter von acht Jahren, war Þröstur schon einmal auffällig geworden. Ob Sólveig ihn beide Male oder nur beim zweiten Mal betreut hatte? Gespannt klickte Freyja die Liste der Dateien mit Þrösturs ID-Nummer an. Was war denn das? Alles leer! Genau, wie Sólveig gesagt hatte: Offenbar verschwanden alte Dokumente des Öfteren, selbst in elektronischer Form.
Freyjas Finger zuckten über der Maus. Wie konnte sie die Dateien finden? Ein böser Verdacht beschlich sie, ungerecht und voreingenommen, aber dennoch ziemlich präsent. War es möglich, dass Sólveig nach ihrem Gespräch ins System gegangen war und die Dateien gelöscht hatte? Hatte sie das auch mit ihrem Gutachten gemacht, wo auch immer es archiviert war? Nein. Das konnte nicht sein.
Freyja setzte den Kopfhörer auf und rief den IT-Mitarbeiter des Jugendamts auf der internen Leitung an. Während sie wartete, dass er ranging, betrachtete sie sein Foto, das auf dem Bildschirm aufploppte. Das Amt war darum bemüht, dass die Mitarbeiter, die kreuz und quer in der Stadt verteilt arbeiteten, sich vom Sehen her kannten. Dadurch, dass einem bewusst war, dass man mit echten Menschen zu tun hatte, sollten Höflichkeit und Verbindlichkeit im Umgang gefördert werden – als hätte man das vorher nicht begriffen. Das Studiofoto des IT-Mitarbeiters war alles andere als vorteilhaft. Falls er auf Tinder war, hatte er dort hoffentlich ein anderes Bild eingestellt.
»Haben Sie Ihren Desktop aufgeräumt?« Der Mann kam sofort zu seinem Lieblingsthema.
»Ja«, log Freyja ohne Zögern. »Wie ist das mit den Dateien unserer Klienten im System – kann man die über Remote-Zugriff löschen?«
»Ja, das ist möglich. Aber wer sollte das tun?« Er machte eine Pause. »Haben Sie versehentlich was gelöscht?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Ich suche nur Dateien, die eigentlich im System sein sollten, aber verschwunden sind.«
»Sind Sie sich sicher, dass diese Dateien vorher da waren?«
»Ja, ich denke schon. Die ID-Nummer ist im System angelegt, mit zwei dazugehörigen Fällen, aber keine Dateien. Nicht eine einzige. Ist das nicht merkwürdig?«
»Hm, doch. Es sei denn, da war nie was drin.«
»Da muss was drin gewesen sein.« Freyja verstummte und fügte dann hinzu: »Könnten Sie überprüfen, ob es dort Dateien gab? Vielleicht sogar gestern noch?«
»Gestern?«
»Ja, oder letzte Woche. Oder letztes Jahr. Wie Sie wollen. Aber gestern würde am besten passen.« Sie nannte ihm Þrösturs ID-Nummer.
»Okay, ich checke das mal. Warten Sie einen Moment.«
Freyja wunderte sich, wie leicht es war, den Mann dazu zu bringen, ihr zu helfen. »Danke. Sie haben was gut bei mir.«
»Nicht nötig. Ich bin IT-ler. Ich werde dafür bezahlt, mich um skurrile Anliegen und dumme Fragen zu kümmern.«
Freyja entgegnete lieber nichts, sondern wartete schweigend. Schadenfroh betrachtete sie die unzähligen Dateien auf ihrem Desktop und freute sich, sie nicht aufgeräumt zu haben. Kleine, fiese Triumphe waren manchmal fast so beglückend wie olympisches Gold.
»Nein, gestern war da auch nichts. Möchten Sie, dass ich weiter in der Zeit zurückgehe?«
»Nein, schon gut, vielen Dank.« Sie hatte Sólveig zu Unrecht verdächtigt. Aber das änderte nichts daran, dass das alles ziemlich dubios war. Da war doch was im Busch.



7. KAPITEL
Kleine Blumentöpfe aus billigem Kunststoff waren auf den Fensterbänken im Wohnzimmer aufgereiht. Æsa rechnete schon nicht mehr damit, dass sich die Samen austricksen lassen und denken würden, es sei schon Frühling. Tatsächlich hatte sich nichts getan. In den Töpfen war nichts anderes zu sehen als braune Erde. Vielleicht war das ja besser so, denn wenn die Pflanzen wirklich sprießen und aus den kleinen Plastikbehältern herauswachsen würden, bekäme sie Probleme, sie ins Freie zu setzen. Es würde bestimmt ein langer Winter werden. Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn die Samen in der Erde vertrocknen und gar nicht keimen würden. Æsa wusste nichts übers Gärtnern, geschweige denn über das Vorziehen von Pflanzen. Sie hatte sich von der Schwärmerei zweier Kolleginnen bei der Stadtverwaltung anstecken lassen, wie viel man sparen konnte, wenn man Sommerblumen selbst zog, und nicht daran gezweifelt, dass es sich lohnen würde, schon kurz nach dem Jahreswechsel damit anzufangen. Wahrscheinlich lag es an ihrer Müdigkeit in diesem anstrengenden Winter, dass sie sich von der Vorstellung von Stiefmütterchen und Ringelblumen hatte mitreißen lassen. Außerdem hatte sie letztes Jahr kein Geld für Sommerblumen gehabt und wollte die Gelegenheit nutzen, den Garten bei steigender Sonnenhöhe aufzuhübschen. Doch jetzt sah es so aus, als wäre das Geld, das sie in dieses dämliche Projekt investiert hatte, auch noch den Bach runtergegangen. Sie vermied es, daran zu denken, wie viele ausgewachsene Blumen sie im Juni dafür hätte kaufen können.
Æsa klopfte an die große Fensterscheibe, öffnete das kleine Fenster einen Spalt und rief ihre beiden Kinder, die draußen spielten. »Kommt rein! Das Essen ist fertig!« Sie drehten sich um und schauten zu ihr, dick eingepackt in Kapuzen, Mützen und Schals. Das bisschen, was man von ihren Wangen sehen konnte, war feuerrot. Zwischen ihnen lag ein Schneehaufen, der wohl zu einem Schneemann aufgetürmt werden sollte. Oder zur Vorstufe eines Schneemanns. »Kommt schon! Das Essen wird kalt!« Letzteres ergänzte sie nur, falls ein Nachbar zuhörte. Es gab nichts Warmes zu essen, genau wie an den meisten anderen Tagen. Es sei denn, Toastbrot zählte zu einer warmen Mahlzeit. Warum etwas Kompliziertes kochen, wenn die Kinder es ohnehin nicht mochten und zudem mittags im Kindergarten eine warme Mahlzeit bekamen? Abends aßen sie lieber Brot, Quark und kalte Leberwurst – warum sollte sie das ändern, wenn alle damit zufrieden waren? In den Jahren, als sie mit Þorvaldur zusammengelebt hatte, hatte sie sich immer nur nach den Wünschen anderer gerichtet, nach einem Mann, der zu allem, was sie oder die Kinder machten, eine entgegengesetzte Meinung vertrat. Alleine ging es ihm bestimmt viel besser, dann lief alles so, wie er es wollte.
Karlotta und Daði stapften langsam durch den Schnee, der den kleinen Garten bedeckte. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter, wahrscheinlich waren die Handschuhe vom nassen Schnee schwer geworden. Sie gingen zu der Tür, die aus dem Wohnzimmer in das Gartenstück führte, das zu ihrer Wohnung gehörte. Es war dieses Gartenstück gewesen, das Æsa dazu veranlasst hatte, die Wohnung zu kaufen, auch wenn sie eigentlich zu teuer gewesen war. Ihr Gehalt war nicht gerade üppig, und seit sie alleine war, konnte sie wegen der Kinder schlecht Überstunden machen. Es wäre vernünftiger gewesen, eine Wohnung im ersten oder zweiten Stock zu kaufen, nicht nur wegen des Geldes, sondern auch, weil die Vorstellung, dass man nur ein Fenster einschlagen musste, um einzubrechen, unangenehm war. Æsa hatte nicht mehr bei offenem Fenster geschlafen, seit sie mit den Kindern hergezogen war. Sie hatte es ein paarmal versucht, aber immer, wenn sie die Augen zumachte, sah sie eine Hand, die sich hineintastete und den Riegel öffnete. Auf solche Gedanken war sie bei ihrer Begeisterung für den Garten vorher gar nicht gekommen. Das Einzige, was sie sich damals vorgestellt hatte, waren Karlotta und Daði, die draußen spielten, im eigenen Garten, wo sie sie im Blick hatte.
Als sie den Kindern die Tür aufmachte, schlug ihr die Kälte entgegen. Nachdem die beiden sich abgeklopft hatten, war die Matte vor der Türschwelle voller Schnee. In ihrer Ungeschicktheit landete auch ziemlich viel Schnee auf dem Parkett, aber Æsa ärgerte sich nicht darüber, sondern half den beiden, die Reißverschlüsse ihrer Anoraks aufzuziehen, sich aus ihren Schals zu wickeln und ihre Winterstiefel loszuwerden. Früher hätte Þorvaldur neben ihr gestanden und über die Pfützen auf dem Fußboden gemeckert. Ohne ihr behilflich zu sein.
Da fiel ihr wieder ein, dass Þorvaldur sie heute angerufen hatte. Fünfmal, es musste also wichtig sein. Auf der Arbeit dachte sie gar nicht daran, ranzugehen, denn Telefonate mit ihm endeten fast immer im Streit. Æsa wollte nicht, dass die Kollegen mitbekamen, wie angespannt ihr Verhältnis war. Das behielt sie lieber für sich, ihr Leben sollte nach außen hin perfekt wirken. »Geht, wascht euch die Hände und kommt dann essen.« Æsa ging mit den nassen Klamotten in den Flur und hängte sie auf. Sie schob die Schuhe, die unter der Garderobe standen, zur Seite, damit sie nicht nassgetropft wurden. Während sie sich nach einem Platz für das letzte Kleidungsstück umschaute, klingelte in der Küche das Telefon. Es war eine Mütze mit einem Manchester-United-Logo, die Þorvaldur Daði geschenkt hatte, als er von einer Konferenz in England zurückgekommen war – einen Monat bevor Æsa ihm eröffnet hatte, sie würde sich von ihm trennen. Die Mütze war schon ganz ausgeleiert, aber Daði wollte keine andere.
»Mama! Dein Handy klingelt! Vielleicht ist es Papa!«, rief Daði aufgeregt, wobei man schwer sagen konnte, ob er sich freute, weil sein Vater anrief, oder mit einem weiteren Streit rechnete. 
»Nicht rangehen!« Æsa warf die Mütze auf die Kapuze des am nächsten hängenden Anoraks. Dann eilte sie in die Küche, um zu verhindern, dass Daði oder Karlotta ans Telefon gingen. Zu spät. Als sie kam, hielt Daði sich bereits das Handy ans Ohr, mit einem Gesichtsausdruck, als hätte das Parlament beschlossen, seinen Geburtstag aus dem Kalender zu streichen. »Gib mir das Telefon. Gib’s mir, Daði. Sofort!« Æsa bereute ihre barschen Worte, als sie sah, dass sie ihren Sohn nur noch mehr verunsicherten. Er hielt ihr das Handy hin.
»Wir essen gleich, Valdi. Kann das nicht warten?«, sagte Æsa so höflich wie möglich, während die Augen der Kinder an ihr klebten. Die beiden standen nebeneinander, glotzten sie an und machten keine Anstalten, sich an den Tisch zu setzen, obwohl das schlichte Abendessen bereits auf den Tellern lag. Aus Versehen war ihr Þorvaldurs Spitzname herausgerutscht, trotz ihres Vorsatzes, ihn nach der Scheidung nie mehr Valdi zu nennen. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.
»Wenn du heute ans Telefon gegangen wärst, hätte ich nicht jetzt angerufen.« Þorvaldur musste nicht auf seinen Ton achten und konnte es sich erlauben, pampig zu sein. Æsa war sich allerdings nicht sicher, ob er sich in Anwesenheit der Kinder mehr zusammengerissen hätte. Zum Glück schien er nicht registriert zu haben, dass sie seinen Spitznamen benutzt hatte. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass er glaubte, sie würde noch Gefühle für ihn hegen.
»Ich war auf der Arbeit. Du weißt doch, dass ich da keine Privatgespräche führen kann.«
»Du bist ja wohl nicht erst jetzt nach Hause gekommen, oder?« Sein ironischer Tonfall war ihr nur zu vertraut.
Æsa sparte es sich, ihrem Exmann zu schildern, was bei ihr nach der Arbeit alles los war. Unverzüglich zum Kindergarten rasen, damit sie keinen Anschiss bekam, weil sie ihre Kinder zu spät abholte, die Kleinen durch das Gedränge im Supermarkt dirigieren, nachdem sie die billigsten Lebensmittel zusammengesucht hatte, nach Hause fahren, die Kinder und die Einkäufe reinbringen, den beiden die Jacken ausziehen, die Lebensmittel einräumen, Karlotta und Daði etwas zu trinken geben, sie wieder anziehen und in den Garten schicken, die Waschmaschine beladen und das Abendessen vorbereiten. Sie hatte keine Minute Zeit gehabt, sich um seine Anrufe zu kümmern. Aber wenn sie ihm von ihren Alltagsproblemen erzählen würde, wäre er nur hämisch, deshalb verkniff sie sich das lieber. »Was willst du, Þorvaldur? Wir essen gleich.«
»Was ich will? Nur wissen, ob mit euch alles okay ist. Du bist mir zwar egal, aber Karlotta und Daði nicht. Geht es ihnen gut?«
Auf einmal merkte Æsa, dass Þorvaldur anders klang als sonst. Er wirkte tatsächlich beunruhigt, und sie konnte sich nicht erinnern, dass er sich schon einmal über irgendetwas Sorgen gemacht hatte. Sie war alarmiert. »Was meinst du? Natürlich geht es ihnen gut. Warum fragst du? Ist was passiert?«
»Nein, ich wollte nur mal hören.« Þorvaldur schwieg einen Moment und ergänzte dann in flehendem Tonfall: »Bitte, pass auf sie auf!« Völlig untypisch für ihn.
»Was ist los, Þorvaldur? Sag’s mir.« Mist, jetzt hatte sie sich verplappert. Karlotta und Daði machten große Augen und starrten ihre Mutter mit offenem Mund ängstlich an. Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton und fügte in normaler Lautstärke hinzu: »Sie haben nichts. Gar nichts.«
»Bitte, pass auf sie auf, versprich mir das!« Was war nur mit Þorvaldur los? Diesem Großkotz, der so gerne Befehle austeilte, ohne jemals bitte zu sagen.
»Das tue ich immer. Das muss ich dir nicht versprechen.« Æsa wandte sich von den Kindern ab, ging mit schnellen Schritten aus der Küche und flüsterte, als sie außer Hörweite war: »Was ist los? Will ihnen jemand etwas tun?« Sie konnte sich am ehesten vorstellen, dass einer der vielen Verbrecher, die ihr Exmann bereits hinter Schloss und Riegel gebracht hatte, ihn einschüchtern wollte. »Sag es mir!« Jetzt war es an ihr, ihn anzuflehen. 
»Es gibt nichts zu sagen.« Þorvaldur bemühte sich, ganz normal zu klingen, was ihm gründlich misslang. »Gar nichts. Bitte, schärf ihnen ein, dass sie nicht mit Fremden reden oder mitgehen sollen.« Er machte eine Pause und kehrte dann zu seinem gewohnten Befehlston zurück. »Und geh das nächste Mal gefälligst ran, wenn ich dich anrufe! Dein Job ist ja wohl nicht so wichtig, dass du nicht mal zwei Minuten Pause machen könntest, um mit mir zu reden.« Dann legte er auf.
– – –
Sie aßen schweigend. Æsa hatte sämtliche Bemühungen der Kinder, sie nach dem Telefonat mit ihrem Vater auszufragen, im Keim erstickt, aber da sie trotzdem an nichts anderes denken konnten, kam kein richtiges Gespräch in Gang. Sie fühlte sich unwohl und schaffte es nicht, die Atmosphäre aufzulockern. Wie immer, wenn Karlotta und Daði verunsichert waren, litt ihr Appetit darunter, und Æsa musste sie ermahnen, ihre Teller leer zu essen. Sie waren beide schon bei der Geburt Leichtgewichte gewesen, ohne Pausbäckchen, wie die meisten anderen Kinder, und von Natur aus schlank. Deshalb hatten sie kaum Reserven und durften eigentlich keine Mahlzeit auslassen. Wie Þorvaldur. Äußerlich ähnelten sie ihm sehr und hätten nur von ihm abstammen können, wenn man den Charakter außen vor ließ. Beide waren sanft und lieb und überhaupt nicht aufbrausend. Total anders als ihr Vater. Aber vielleicht war er ja ein reizendes Kind gewesen.
»Gute Nacht.« Æsa stand im Türrahmen und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Auf dem kleinen Nachttisch zwischen den Betten stand eine Lampe, in die sie eine rote Glühbirne geschraubt hatte, damit die Kinder bei gedämpftem Licht einschlafen konnten. Ein rötlicher Lichtschein fiel auf ihre Gesichter, die unter den Bettdecken hervorlugten, die Augen groß und rund. »Gute Nacht, Mama. Wir versprechen dir, dass wir nicht zu einem bösen Mann ins Auto steigen.« Karlotta lächelte sie zaghaft an. »Daði auch.«
Æsa lächelte zurück und merkte, dass es ein Fehler gewesen war, den Kindern das so kurz vor dem Schlafengehen noch einzuschärfen. Es würde sie nicht wundern, wenn sie in der Nacht Albträume hätten. Aber dafür würden sie ihre Worte hoffentlich ernst nehmen. »Es gibt nicht nur böse Männer, Liebling. Es gibt auch böse Frauen. Vergesst das nicht.« Æsa erklärte ihnen nicht auch noch, dass die Wahrscheinlichkeit, einer Frau zum Opfer zu fallen, wesentlich geringer war. »Und man kann den Leuten nicht immer ansehen, wenn sie böse sind.« Die Augen in den kleinen, geröteten Gesichtern waren weit aufgerissen. »Aber genug davon. Gute Nacht.« Sie ließ die Tür einen Spalt weit offen stehen.
Als sie sich sicher war, dass die Kinder eingeschlafen waren, holte sie ihr Handy und rief Þorvaldur an. Er musste ihr sagen, was los war. Alles andere war unfair. Doch er ging nicht ans Telefon, obwohl sie es mehrmals versuchte. Vielleicht wollte er sich an ihr rächen und es ihr heimzahlen. Sie ging ins Bett, mit derselben Ungewissheit, wie sie sich an den Abendbrottisch gesetzt hatte.
Æsa konnte nicht einschlafen, und je müder sie wurde und je mehr sie sich herumwälzte, desto beunruhigter war sie. Zweimal stand sie auf, um sich zu vergewissern, dass das Fenster fest geschlossen und verriegelt war. Beim zweiten Mal sah sie ein unbekanntes Auto, das vor dem Haus parkte. Als sie vor einer halben Stunde schon einmal aufgestanden war, hatte es noch nicht dort gestanden. Im Dunkeln sah es schwarz oder dunkelblau aus, eine dieser Marken, die man unmöglich wiedererkannte, wenn man sich nicht für Autos interessierte. Wenn sie es beschreiben müsste, sähe es ungefähr so aus wie die Autos auf Kinderzeichnungen. Vier Räder, vier Türen, Kofferraum und Motorhaube. Doch es war nicht die Farbe oder die Form des Autos, die sie beunruhigte, sondern dass sie in der Dunkelheit jemanden hinter dem Steuer sitzen sah. Obwohl, sie war sich nicht ganz sicher. Wahrscheinlich ging die Fantasie mit ihr durch, und als sie endlich einschlummerte, hatte sie sich bereits eingeredet, der Mann hätte durch das Fenster gestarrt. Oder noch schlimmer: durch das Fenster der Kinder.
Als sie später in der Nacht noch einmal aufwachte und zum dritten Mal hinausschaute, war der Wagen verschwunden.



8. KAPITEL
Zwei ziemlich angeschlagene Typen kamen die Treppe der Polizeiwache in der Hverfisgata hinunter. Der eine eher verlegen, noch im zerknitterten Anzug von gestern Abend, der andere in Freizeitkleidung, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Für den einsetzenden Schneefall waren beide nicht richtig gekleidet und zogen ihre dünnen Jacken fester um sich, als sie aus dem Gebäude traten. Aus seiner Zeit als Streifenpolizist wusste Huldar, dass man zu dieser Uhrzeit die Leute aus den Zellen ließ, die man über Nacht in Gewahrsam genommen hatte. Auch wenn er die beiden vom Sehen her nicht kannte, war der in der fleckigen Jeans garantiert ein guter Bekannter der Polizei. Der Elegante schien eher zu denen zu gehören, die am Abend ihrer Verhaftung exzessiv gesoffen hatten und sich in Zukunft zusammenreißen würden. Zumindest schien ihm die Situation nicht egal zu sein, denn er schaute sich ständig um, ob jemand Zeuge seiner Blamage geworden war. Dem anderen war das hingegen scheißegal. Er blieb sogar auf der Treppe stehen, um sich umständlich eine Zigarette anzuzünden.
Dann wurden die Männer vom Schneegestöber geschluckt.
Huldar drückte seine Zigarette aus und eilte ins Haus. Er musste die Aufsicht im Foyer nicht nach dem Weg fragen, nickte dem Mann nur zu und ging in die Tiefen des Gebäudes hinein. Der Mann, den er suchte, Guðmundur Lárusson, saß noch im selben Büro wie damals, als Huldar bei der Polizei angefangen hatte, und würde so lange dort sitzen, bis er in Rente ging. Was nicht mehr lange dauern würde. Huldar klopfte aus Höflichkeit an die Tür, obwohl sie offen stand. »Störe ich?«
Huldar erschrak, als Guðmundur aufschaute. Er war alt geworden. Durch das dünne weiße Haar sah man seine fleckige Kopfhaut, und sein Gesicht war mit hellbraunen Flecken bedeckt. Die tiefdunklen Augenbrauen, sein Markenzeichen, hatten ihre Farbe verloren und waren weiß und spärlich geworden. »Mann, hol mich der Teufel, Huldar! Nein, überhaupt nicht, komm rein!« Guðmundur lehnte sich auf dem Stuhl zurück und warf den Stift auf den Schreibtisch.
»Du wirst mit jedem Jahr jünger.« Huldar lächelte seinen alten Chef an und setzte sich.
»So ein Quatsch. Kann ich über dich aber nicht sagen. Behandeln sie dich bei der Kripo so schlecht?«
»Ja, ganz schlimm.« Huldar grinste. »Wir enden noch als Gleichaltrige.«
Guðmundur schnaubte. »Ist das ein Höflichkeitsbesuch? Muss ich dir einen Kaffee anbieten, oder bist du beruflich hier? Dann kannst du ihn dir selber holen.«
»Beruflich. Und auch wenn ich schon seit Jahren hier weg bin, erinnere ich mich sehr gut an den schlechten Kaffee. Da kannst du ganz unbesorgt sein.«
»Bin ich.« Guðmundur verschränkte die Hände im Nacken und wippte vor und zurück. »Schieß los! Wie kann ich dir helfen?«
»Tja.« Huldar hatte eigentlich keine große Lust, die ganze Geschichte mit der Zeitkapsel zu erzählen, rang sich aber dazu durch. Während er erzählte, schoben sich Guðmundurs weiße Brauen immer höher, und seine Augen weiteten sich. Huldar war sich nicht sicher, ob er die Geschichte so spannend fand oder sich darüber wunderte, was für uninteressante Fälle Huldar mittlerweile auf den Tisch bekam. Hoffentlich nicht Letzteres. »… und obwohl Þröstur ein reines Strafregister hat, muss er schon mit der Polizei in Kontakt gewesen sein, bevor er volljährig war. Im Jahr 2000, da war er gerade mal acht, was ziemlich merkwürdig ist. Das sagt mir jedenfalls ein Eintrag in der Polizeidatenbank, den ich allerdings nicht öffnen kann. Ich gehe davon aus, dass es sich um denselben Jungen handelt, auch wenn er sich damals noch nach seinem Vater genannt hat und nicht nach seiner Mutter, wie heute. Die ID-Nummer ist dieselbe. So was ist mir noch nicht untergekommen. Ich brauche bestimmt eine Sondergenehmigung, um Einblick in die Akte nehmen zu können, möglicherweise weil er noch minderjährig war, als er mit dem Gesetz in Konflikt kam. Dafür muss ich garantiert eine Unmenge an Papierkram ausfüllen. Deshalb wollte ich dich bitten, einen Blick auf seinen Eintrag zu werfen, damit ich mir die unnötige Bürokratie sparen kann. Als Vorgesetzter müsstest du einen direkten Zugang haben.« Diese Bitte war keineswegs selbstverständlich, da schon mehrere Kollegen wegen des Verdachts, ohne triftigen Grund Einblick in das Informationssystem der Kriminalpolizei genommen zu haben, angeklagt worden waren. Sie waren zwar freigesprochen worden, aber das änderte nichts daran, dass man die Datenbank nach diesem Prozess nur benutze, wenn eindeutige Dringlichkeit bestand. 
Guðmundur nickte nachdenklich. »Das könntest du selbst tun, wenn du deinen Job nicht verloren hättest.«
»Das ist mir völlig klar. Aber das lässt sich nicht mehr ändern, und es geht mir ganz gut mit der neuen Situation. Außer in solchen Fällen. Dann vermisse ich den Job schon ein bisschen. Aber nur ein bisschen.« Huldar hoffte, dass das ehrlich rüberkam.
Sein alter Chef zuckte mit den Achseln. »Bitte, sei nicht beleidigt, aber ich war ziemlich überrascht, als ich gehört habe, dass du befördert wirst. Als du kurz darauf wieder degradiert wurdest, hat mich das weniger gewundert. Wobei ich dir schon ein bisschen mehr Zeit gegeben hätte. Du weißt doch, dass du damit den isländischen Rekord gebrochen hast, oder? Den europäischen bestimmt auch, vielleicht sogar den Weltrekord. Eigentlich gar nicht so schlecht.« Das Lächeln verschwand aus seinem müden Gesicht. »Schlimm war allerdings, wie schadenfroh ein paar von den alten Kollegen waren. Leute, mit denen du hier damals zusammengearbeitet hast. Das fand ich wirklich unmöglich.«
»Kann ich mir vorstellen.« Huldar war zwar vielleicht kein guter Chef, aber ein Menschenkenner. Er wusste genau, wer sich über seine Schmach gefreut hatte. »Würdest du mir denn den Gefallen tun und dir diese Unterlagen mal ansehen?«
Guðmundur schwieg und legte den Kopf schief, während er überlegte. »Du weißt ja, dass alle Suchanfragen gespeichert werden. Was soll ich antworten, wenn mich jemand fragt, warum ich mir so alte Einträge anschaue?«
»Sag einfach die Wahrheit. Dass ich dich bei einem Fall um Hilfe gebeten habe. In meiner Abteilung sind alle so beschäftigt, dass keiner Zeit dafür hat. Das stimmt sogar. Nur, dass ich niemanden gefragt habe. Hätte sowieso nichts gebracht.«
»Sind die so gestresst wegen dieser Sache mit den Händen?«
»Ja.« Huldar setzte sich auf dem alten, unbequemen Stuhl zurecht. Guðmundur war nicht der Typ, der neue Möbel für sein Büro bestellte. Oder sich um die neuen Polizeihemden scherte, die kürzlich ausgeteilt worden waren. »Hat sich das schon rumgesprochen?«
»In der Cafeteria wird über nichts anderes mehr geredet.«
»War ja klar.« Huldar seufzte schwer. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Presse darauf anspringen würde. Was sowohl gut, als auch schlecht war. Schlecht für Erla, die als hoffnungslos überforderte Ermittlerin abgestempelt würde – es sei denn, sie lieferte in den nächsten Tagen eine Erklärung. Und gut, weil der Medienrummel womöglich dazu beitragen konnte, dass ihnen Informationen über den Besitzer der Hände zugespielt würden. Dann konnte man zumindest eine Meldung rausgeben und die Bevölkerung um Hilfe bitten. »Wenn schon über das Thema diskutiert wird, weiß wenigstens jeder, wie stressig es im Augenblick bei uns ist. Für den Fall, dass du dich rechtfertigen musst, also, falls du mir diesen Gefallen tun würdest.« 
»Müssen wir nicht zusammenhalten? Gemeinsam gegen den Rest der Welt?«, sagte Guðmundur und stieß ein kleines, freudloses Lachen aus. »Ich wüsste nicht, wem das schaden sollte. Aber ich drucke dir nichts aus. Du musst es auf dem Bildschirm lesen.«
Mehr wollte Huldar gar nicht. Er leierte Þrösturs ID-Nummer herunter und sah zu, wie Guðmundur sie konzentriert eintippte. Der Name erschien zwar auf dem Bildschirm, aber ohne weitere Dateien oder Informationen. Stattdessen stand dort Kein Zugang, genau wie auf Huldars Computer, als er es selbst versucht hatte. »Probier’s noch mal!« Dasselbe Ergebnis. Enttäuscht richtete Huldar sich auf. 
»Merkwürdig. Das ist mir noch nie passiert. Du hast doch bestimmt ins Fälleverzeichnis geguckt, oder?«
Das Fälleverzeichnis der Polizei beinhaltete allgemeine Beschreibungen der Fälle, die in der Vergangenheit bearbeitet worden waren. Diese Datenbank galt als fragwürdig, da mit heiklen Informationen, die dort zum Teil eingetragen waren, nicht immer angemessen umgegangen wurde. Anders als in der Polizeidatenbank gab es im Fälleverzeichnis keine festgelegte Methode zur Datenspeicherung. Anfragen wurden nicht gespeichert, und es war reiner Zufall, welche Informationen dokumentiert und ob die Fälle weiter bearbeitet worden waren. Man fand neben den Namen von Beschuldigten auch Namen von Zeugen und anderen Personen, die Aussagen gemacht hatten, und nichts wurde gelöscht. In dem Verzeichnis standen mittlerweile über dreihunderttausend Personen, viele von ihnen verstorben. Huldar hatte nach Þrösturs Namen gesucht, aber nichts gefunden. Freyjas düstere Prophezeiungen über das üble Strafregister des jungen Mannes schienen falsch zu sein. »Darin hab ich nichts gefunden. Ist er vielleicht doch gar nicht im System?«
»Das kann nicht sein. Dann stände da nicht registriert. Er scheint Kontakt mit uns gehabt zu haben, aber die Registrierung ist fehlerhaft. Vielleicht ist das passiert, als die Daten in ein neues System überspielt wurden. Seit Þröstur volljährig ist, gab es mehrere Updates.«
»Aber die Daten können doch nicht einfach weg sein?«
Guðmundur schnitt eine Grimasse, während er erfolglos versuchte, noch einmal ohne die Nummer nach Þrösturs Namen zu suchen. »Es müsste doch noch irgendwelche Akten geben. Die müsste man nur finden. Aber dafür musst du einen Antrag stellen. Hier im Haus ist niemand so wichtig, dass er einfach ins Archiv marschieren und da rumkramen könnte. Ich jedenfalls nicht.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog die Augenbrauen zusammen, wodurch er wieder wie eine jüngere Ausgabe von sich selbst aussah. »Das ist alles ziemlich mysteriös. Ob der Zugang zu diesen Dateien absichtlich gesperrt wurde?«
»Warum sollte das jemand tun?«
»Keine Ahnung. Der Name des Jungen sagt mir gar nichts. Wenn er berühmt-berüchtigt oder in einen Riesenfall mit höchster Geheimhaltungsstufe verwickelt wäre, würde ich seinen Namen kennen. Und du auch. Aber ich kenne ihn nicht.«
»Ich auch nicht.« Huldar fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stellte fest, dass er dringend zum Friseur musste. »Dann bin ich wohl gezwungen, Einsicht in die Akten zu beantragen.«
»Ja. Aber, wie du weißt, kann das dauern. Die Mitarbeiter im Archiv sind ziemlich lahmarschig.« Guðmundur schloss die Datenbank. »An deiner Stelle würde ich dem Knaben einen Besuch abstatten. Ihm ein paar Fragen stellen und das Gespräch auf die Vergangenheit lenken. Dann kriegst du die Antworten bestimmt schneller, als wenn du darauf wartest, dass diese Dateien wieder auftauchen.«
Huldar nickte. Er hätte lieber mehr über den jungen Mann gewusst, bevor er ihn treffen würde, aber das war leider nicht möglich. »Danke für deine Hilfe.«
»Tut mir leid, dass ich nicht viel machen konnte. Aber halt mich doch auf dem Laufenden, ich kriege zurzeit nicht viel Interessantes auf den Tisch.«
Huldar versprach es und ging. Noch war nicht alle Hoffnung vergeblich; vielleicht war Freyja ja in den Archiven des Jugendamts fündig geworden.
– – –
Das Haus war baufällig und erinnerte Huldar an die Bruchbude, in der Freyja hauste, auch wenn er sich verkniff, ihr das zu sagen. Ihr schien die Ähnlichkeit hingegen gar nicht aufzufallen. Niemand würde vermuten, dass sie in so ärmlichen Verhältnissen wohnte. Zumindest sah sie nicht so aus, als mangele es ihr an etwas. Ihre blonden Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, in dem geschmolzene Schneeflocken glitzerten, als hätte sie Glitter darauf gestreut. Ihre Klamotten waren frisch gewaschen, ohne ein einziges Hundehaar von Mollý, und standen ihr ziemlich gut. So gut, dass Huldar sich verkneifen musste, sie immer wieder von Kopf bis Fuß zu mustern. Er wusste, dass das nicht gut bei ihr ankommen würde, zumal sein Versuch, sie auf Tinder zu kontaktieren, total in die Hose gegangen war und offenbar sogar dazu geführt hatte, dass sie ihren Account gelöscht hatte. Er hatte sie nicht darauf angesprochen, und sie erwähnte die Sache auch nicht. Manches ließ man besser auf sich beruhen. Umso mehr freute sich Huldar darüber, dass sie zugestimmt hatte, mit ihm diesen jungen Mann zu besuchen, Þröstur. Sie war sofort einverstanden gewesen, hatte den Besuch nicht hinausgezögert, sondern sogar darauf gedrängt, zur Tat zu schreiten. Allerdings hatte er ihr auch am Anfang ihres Telefonats lang und breit von den Daten erzählt, die nicht mehr im System waren. Und ihr war es tatsächlich genauso ergangen: Die Einträge über Þröstur waren auch aus dem Computersystem des Jugendamts verschwunden.
Guðmundur hatte den Nagel auf den Kopf getroffen mit seiner Bemerkung, der Fall sei mysteriös.
»Und er wohnt hier mit seiner Mutter und seiner Schwester?«, sagte Freyja jetzt und schaute an der Fassade des dreistöckigen Hauses nach oben. Sie erwartete gar keine Antwort, denn Huldar hatte sie bereits über Þrösturs Familienverhältnisse informiert. Der junge Mann war am Telefon ziemlich abweisend gewesen, hatte aber am Ende eingewilligt, Huldar zu treffen. Seltsamerweise hatte Þröstur ihn gar nicht nach seinem Anliegen gefragt, ihm aber von sich aus erzählt, seine Mutter und seine Schwester seien nicht zu Hause. Wenn er mit denen auch reden wolle, solle er lieber abends kommen. »Nicht gerade die besten Wohnverhältnisse.« Freyja drehte sich zu Huldar. »Komisch, dass er nicht lieber zur Wache kommen wollte. Hätte ich an seiner Stelle jedenfalls gemacht.«
Huldar grinste verstohlen. Offenbar war ihr wirklich nicht klar, wie sehr dieses Haus ihrem eigenen ähnelte. »Er meinte, er hätte kein Auto. Wahrscheinlich hatte er keine Lust, bei dem Schnee mit dem Bus zu fahren.«
Freyja sah nach oben und blickte in den bewölkten Himmel. »Es schneit nicht mehr.«
Huldar ging zu den Türklingeln und suchte nach der richtigen. Die Messingplatte mit den kleinen schwarzen Tasten stammte bestimmt aus den 70er-Jahren, und im ersten Moment konnte er sich nicht vorstellen, dass die Klingeln funktionierten. Vielleicht hatte Þröstur gar nicht vor, sie zu empfangen. Die meisten Tasten waren unbeschriftet, aber auf einem kleinen, vergilbten Schildchen standen die Namen von Þröstur, seiner Mutter Agnes und seiner Schwester Sigrún. Huldar drückte zweimal auf die Klingel. Er wartete kurz und wollte es gerade noch einmal probieren, als der Türöffner summte.
Der Hausflur und die Treppe sahen aus wie erwartet, mit rissigen Bodenbelägen und schmutzigen Wänden. Ein leichter Geruch von Katzenpisse lag in der Luft und wurde intensiver, je weiter sie nach oben stiegen. Zum Glück ließ er nach, als Þröstur ihnen die Wohnungstür in der vierten Etage aufhielt.
Der junge Mann stellte sich weder vor, noch grüßte er vernünftig. »Ich muss gleich weg, Sie müssen sich beeilen.« Sein Gesichtsausdruck war weder freundlich noch unfreundlich. »Ich muss in einer Viertelstunde los. Keine Sekunde später.« Auf dem Rücken der Hand, mit der er die Tür aufhielt, befand sich ein schwarzes Tattoo mit schnörkeliger gotischer Schrift, die Huldar falsch herum nicht lesen konnte. Der Text sah aus wie Latein, irgendwelche hochtrabenden Worte, deren Verfasser garantiert nicht damit gerechnet hatte, dass sie zweitausend Jahre später auf einem isländischen Handrücken landen würden. Als Þröstur sie hereingelassen hatte, sah Huldar, dass die andere Hand genauso aussah. Die Tattoos passten zu seinem gesamten Stil: knallenge schwarze Jeans, die seinen extrem schlanken Körper noch stärker betonten, Pulli mit Anarchie-Zeichen, Tunnel in den Ohrläppchen, Stecker in einem Nasenflügel und ein Nasenring in der Mitte. In die schwarzen Haare hatte er sich irgendein Zeug geschmiert, sodass sie steif nach oben standen, nur der Pony hing ihm in die Stirn und verdeckte ein Auge. Huldar hatte schon diverse Ausgaben dieser Moderichtung gesehen und gelernt, dass das eine Methode war, möglichst cool zu wirken, wenn man nicht zu den Muskulösesten zählte.
Huldar sparte es sich, Þröstur die Hand zu reichen, weil er sowieso nicht darauf reagiert hätte. »Ich heiße Huldar, und das ist Freyja. Wir stören nicht lange.«
Þröstur stiefelte vor ihnen her in die Wohnung, ohne sie zu bitten, ihm zu folgen. Freyja und Huldar tauschten einen Blick und einigten sich wortlos darauf, die Schuhe auszuziehen, auch wenn die bräunlichen Fliesen im Flur so aussahen, als müsste man anschließend die Socken wechseln. Der gemusterte Teppich am Ende des gefliesten Bodens bestätigte diese Vermutung und sah genauso abgewohnt aus wie das gesamte Haus. Er war schon ganz verschlissen, aber bei näherer Betrachtung sah man, dass er einigermaßen sauber und erst kürzlich gesaugt worden war. Auf ihrem Weg ins Wohnzimmer kamen sie an billigen Regalen und einer abgenutzten Anrichte vorbei, auf der vor nicht allzu langer Zeit jemand Staub gewischt hatte. Huldar nahm an, dass Þrösturs Mutter oder Schwester sich um die Hausarbeit kümmerten – Staubwedel und Staubsauger passten nun nicht wirklich zum Outfit dieses Möchtegern-Punks. »Sie können sich hierhin setzen«, sagte Þröstur, während er ein Sofa gegenüber einem ziemlich neuen, riesigen Flatscreen-Fernseher freiräumte. Er warf die Sachen auf einen Haufen auf den Boden und ließ sich in einen Sessel neben dem Sofa fallen. »Ich weiß schon Bescheid. Keine Ahnung, was Sie vorhaben. Vielleicht aufpassen, dass ich keinen Scheiß baue? Wie wollen Sie das machen? Das können Sie gar nicht.«
Huldar setzte sich und überlegte, was er darauf entgegnen sollte. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Þröstur sich an den alten Aufsatz aus seiner Kindheit erinnern würde. Hatte ihn jemand darauf hingewiesen? Vielleicht war der Schulleiter oder jemand aus dem Sekretariat ihm zufällig begegnet und hatte ihn darauf angesprochen. Oder war ihm wieder eingefallen, wann die Zeitkapsel ausgegraben werden sollte? Womöglich bereute er es und hatte all die Jahre ein schlechtes Gewissen gehabt. »Wir wollten eigentlich nur fragen, was Sie sich dabei gedacht haben, und wen Sie in dem Aufsatz meinen.«
»Aufsatz?« Þröstur machte ein erstauntes Gesicht. »Wovon reden Sie, verdammt noch mal?«
»Von dem Aufsatz, den Sie vor zehn Jahren geschrieben haben. Der in einer Zeitkapsel verbuddelt und vor Kurzem wieder ausgegraben wurde. Ein Aufsatz mit den Initialen diverser Personen, die dieses Jahr ermordet werden sollen.«
»Ich …« Þröstur verstummte, klappte den Mund auf, als wollte er noch etwas hinzufügen, schloss ihn aber sofort wieder.
Freyja räusperte sich und warf Huldar einen Blick zu, bevor sie das Wort ergriff. »Uns ist vollkommen klar, dass Sie in Rage waren, als Sie das vor zehn Jahren schrieben, und dass wir das heute nicht mehr ernst nehmen müssen. Ich bin Kinderpsychologin und weiß, dass Kinder viel sagen, schreiben und tun, was …«
Weiter kam sie nicht.
Þröstur krallte die Hände an den Sessellehnen fest, sodass seine Knöchel ganz weiß wurden und die Tattoos auf den Handrücken unangenehm ins Auge sprangen. Huldar meinte, das Wort ultio auf der linken und dulcis auf der rechten Hand zu erkennen. Sie sagten ihm nichts.
»Kinderpsychologin? Sind Sie vom Jugendamt?« Die Worte platzten aggressiv aus ihm heraus, und er versprühte Spucke, während er sie aussprach.
Freyja war nicht anzumerken, dass seine Reaktion sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war bestimmt einiges gewöhnt. »Ich bin vom Kinderhaus, das dem Jugendamt unterstellt ist. Aber in dieser Funktion bin ich nicht hier, sondern zur Unterstützung der Polizei.«
Þröstur beruhigte das keineswegs. »Raus! Mit Ihnen rede ich nicht. Sie und dieses ganze Psychologenpack …«, er zeigte mit seinem langen, dünnen Finger auf Freyja, »… und die Wichser vom Jugendamt können mich mal! Am liebsten würd ich euch allen den Kopf abschneiden und euch ins Maul pissen.«
Huldar sprang auf. »Komm, Freyja.« Er drehte sich zu dem tobenden jungen Mann. »Wenn Sie noch ein Wort sagen, lege ich Ihnen Handschellen an. Wollen Sie die Nacht auf der Polizeiwache verbringen?« Seine Stimme war ruhig, aber sehr ernst.
Þröstur atmete heftig durch die Nase. »Raus! Ich hab Ihnen nichts zu sagen.«
Huldar sah ein, dass es nichts bringen würde, den Versuch zu unternehmen, den jungen Mann zu beschwichtigen. Er musste ihn ins Kommissariat bestellen und dort mit ihm reden. Er winkte Freyja vor sich her aus dem Wohnzimmer und folgte ihr dann. Da sich Þrösturs Wut gegen Freyja und ihren Berufsstand richtete, wollte er lieber zwischen den beiden sein, wenn sie Þröstur den Rücken zudrehten. Er hatte keine Angst vor einem Schlag oder Tritt, weil der Junge so schmächtig wirkte, doch auf dem Weg nach draußen schoss ihm durch den Kopf, dass er ihm auch zutrauen würde, ein Messer zu zücken, so aggressiv, wie er war. Der gefährlichste Gegner der Kraft ist die Schwäche. Vielleicht bedeuteten die lateinischen Wörter auf Þrösturs Handrücken ja etwas in der Art. Zumindest gab es jetzt allen Grund, die Drohnungen in dem Aufsatz ernst zu nehmen.
Erst als Freyja ihre Schuhe wieder anhatte und sie beide im Treppenhaus standen, atmete Huldar auf. Als Þröstur die Tür zuknallen wollte, streckte Huldar blitzschnell den Arm aus und hielt die Tür fest. Er blieb ganz cool und fragte: »Was dachten Sie eigentlich, was wir von Ihnen wollen?«
Þröstur drückte gegen die Tür, aber Huldar war größer, schwerer und stärker. »Ich hab Sie was gefragt!«
Mit feuerrotem Gesicht stieß Þröstur hervor: »Ich war so naiv, zu glauben, dass die Bullen sich Sorgen um uns machen, weil er auf freiem Fuß ist. Ich hätte es besser wissen müssen.«
Als Huldar versuchte, diese Antwort zu verstehen, konzentrierte er sich nicht mehr richtig auf die Tür, Þröstur nutzte die Chance, warf sich mit voller Wucht dagegen und schlug sie Huldar vor der Nase zu. Was zum Teufel hatte er gemeint? Wer war »er«?
Das Handy in Huldars Tasche klingelte. Eine Polizeinummer. »Hallo, hier ist Guðmundur. Ich wollte dich nur warnen. Wegen dieses Þrösturs, über den wir vorhin gesprochen haben. Ich hab einen Anruf bekommen und wurde aufgefordert, mich für meine Recherche zu rechtfertigen. Dabei ist es erst ein paar Stunden her, seit du bei mir warst. An deiner Stelle würde ich im Kollegenkreis lieber nicht rumerzählen, dass du mit dem Jungen reden willst. Und sei vorsichtig, wenn du es machst. Keine Ahnung, warum man den mit Seidenhandschuhen anfasst, aber ich hab den Verdacht, dass da was ziemlich Unschönes dahintersteckt.«
»Danke für die Warnung, aber ich stehe gerade vor seiner Wohnungstür. Er hat uns schon nach einer Minute rausgeworfen. Ich glaube, du hast recht, irgendwas ist hier faul. Ich ruf dich später noch mal an.«
Huldar steckte das Handy wieder in die Tasche, starrte noch einen Moment auf die abgeblätterte Farbe an der Wohnungstür und folgte Freyja dann die Treppe hinunter.
Was war hier eigentlich los, verdammt?



9. KAPITEL
Die Kindheit von Freyja und ihrem Bruder Baldur war ziemlich untypisch verlaufen. Die ersten Jahre hatten sie bei ihrer Mutter verbracht, die noch sehr jung und völlig überfordert gewesen war. Sie hatte sich angestrengt, ihre Energie gerecht zwischen den größten Leidenschaften ihres Lebens aufzuteilen: den Kindern und ihrem ausschweifenden Lebenswandel. Letzterer trieb sie am Ende in einen viel zu frühen Tod, und die Geschwister wurden bei ihren Großeltern untergebracht. Die kamen auch nicht besser mit der Situation klar, waren beide von Natur aus eher distanziert, starrköpfig und außerdem schon in Rente und daher schlecht darauf eingestellt, plötzlich zwei Kinder im Haus zu haben. Ihre Väter waren typische Wochenendväter, die sich bemühten, ihre Pflicht zu erfüllen, aber Freyja und Baldur merkten schnell, dass genau darin das Problem lag. Pflichtbewusstsein ersetzte keine bedingungslose Liebe. Nach dem Tod der Mutter brachte den Geschwistern niemand Wärme entgegen. Dafür liebten sie einander abgöttisch. 
Und so wurden sie erwachsen und entwickelten sich ganz unterschiedlich. Baldur war nachlässig und hatte keinen Respekt vor Ordnung und Gesetz, während Freyja fest entschlossen war, reibungslos durchs Leben zu kommen. Als hätte man zwei Kuchen, die nach demselben Rezept gebacken waren, in den Ofen geschoben und eine Schokoladentorte und einen Rosinenkuchen wieder herausgeholt. Natürlich hatten die jeweiligen Väter einen gewissen Einfluss, aber Freyja wusste, dass das nicht die einzige Erklärung war. Der Mensch wurde von seinen Genen und seiner Umwelt geprägt, aber manchmal spielte auch der Zufall eine Rolle. In einer Hinsicht waren Baldur und sie sich jedenfalls ziemlich ähnlich: Sie waren widerstandsfähiger als Gleichaltrige, zäher und hatten weniger Angst vor den Herausforderungen des Lebens.
Deshalb war Freyja irritiert, dass sie nach dem Besuch bei Þröstur immer noch unter Schock stand. Sie hatte zwar schon einiges miterlebt, war aber nur selten direkt mit Gewalt konfrontiert gewesen. So hatte sie die Situation nämlich empfunden. Nach Þrösturs verbaler Attacke hatte sie mit Handgreiflichkeiten gerechnet. Ihr Herz schlug immer noch schneller als sonst, und das kleine Büro kam ihr stickig vor, obwohl das Fenster weit offen stand. Sie saß in dem eiskalten Luftzug, und die Post-its, die am Bildschirm klebten, flatterten wie kleine gelbe Fähnchen im Wind. 
Sie brauchte einen Drink. Einen starken.
Der Ausbruch war scheinbar aus heiterem Himmel gekommen. Sie hatten sich gerade hingesetzt, als die Situation eskaliert war, dabei hatte Freyja erst einen Satz gesagt. Bevor sie im Kinderhaus angefangen hatte, war sie sehr oft bei Gesprächen mit verhaltensauffälligen Jugendlichen dabei gewesen, die am Ende ausgerastet waren. Aber dann hatten meistens schon frühzeitig die Alarmglocken geklingelt, der Jugendliche hatte heftig geatmet, war rot angelaufen, lauter geworden und ungeduldig auf seinem Stuhl herumgerutscht. Sie war darauf vorbereitet gewesen. Doch bei Þröstur war es völlig anders gewesen. Er war einfach explodiert, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt. Bei diesem Jähzorn hielt sie es für angebracht, den Aufsatz sehr ernst zu nehmen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er Menschen verfolgen und ermorden würde, deren Namen er vor zehn Jahren aufgelistet hatte, aber wenn er sich provoziert fühlte, schien er unberechenbar zu sein.
Wen auch immer Þröstur mit »er« gemeint hatte – dieser Mann sollte auf der Hut sein. Huldar hatte ihr versprochen, sie zu informieren, sobald er herausgefunden hatte, um wen es sich handelte. Freyja spähte übertrieben oft zum Telefon und hatte sich schon zweimal vergewissert, dass es richtig angeschlossen war. Es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, das Kapitel für den Jahresbericht des Kinderhauses gegenzulesen. Mitten im Satz verlor sie immer wieder den Faden und musste an Þröstur denken. Ihre Kollegin hatte ihr die Vollmacht noch nicht auf den Tisch gelegt, deshalb konnte sie den Schulleiter nicht um den Kurzbericht bitten. Als Freyja bei Sólveig vorbeigeschaut hatte, war ihr Büro leer gewesen und das Licht ausgeschaltet. Sie war so verärgert darüber, dass sie immer noch nichts Näheres über Þröstur wusste, dass sie an nichts anderes denken konnte.
Wenn das so weiterging, würde sie bis spät in die Nacht vor dem Computer sitzen. Sie musste den Text am nächsten Morgen abgeben, und die Deadline einzuhalten war wichtig, weil sie ja zurzeit sowieso schon einen ziemlich schlechten Stand hatte. Außerdem wartete Mollý zu Hause ungeduldig auf ihr Futter und aufs Gassi Gehen. Wenn Freyja sich sehr verspätete, würde die Hündin bestimmt die zweite Sofalehne auffressen. Die erste hatte sie verschlungen, als Freyja im Herbst Überstunden machen musste.
Sie stöhnte bei dem Gedanken an Mollý. Das war nicht das Leben, das sie sich als Kind erträumt hatte. Da hatte es keine Berichte, Ärger auf der Arbeit oder Konzentrationsschwierigkeiten gegeben. In ihren kindlichen Träumen von der Zukunft war zwar auch irgendwo ein Hund vorgekommen, aber der war weiß und niedlich gewesen. Nicht braungefleckt und furchterregend.
Das Telefon klingelte, und Freyja wäre der Hörer fast aus der Hand gerutscht, weil sie so hastig nach ihm gegriffen hatte. »Freyja.«
»Kennst du einen Mann namens Jón Jónsson?«, kam Huldar ohne Umschweife zum Thema.
»Jón Jónsson? Soll das ein Witz sein? Das ist doch der am weitesten verbreitete Name in Island.«
»Hm, stimmt.«
»Ich kenne einige Jóns und noch mehr Jóns mit einem zweiten Vornamen, aber ich weiß nicht von allen die Nachnamen. Da ist bestimmt auch ein Jónsson dabei.« 
»Ich meine, nicht privat. Kennst du einen Jón Jónsson in Verbindung mit dem Kinderhaus oder über die Arbeit?«
»Wie bitte?« Die Frage brachte sie völlig aus dem Konzept. »Nein, ich glaube nicht.« Im selben Moment kapierte sie es. Das Verlangen nach einem Drink verschwand schlagartig, und sie erschauerte. »Meinst du etwa …?«
Huldar fiel ihr ins Wort: »Ja. Er wurde vor einer knappen Woche aus dem Gefängnis entlassen.« Ein dumpfes Rasseln ertönte, als Huldar dicht an der Sprechmuschel vernehmlich ausatmete. »Er ist Þrösturs Vater.«
»Was?« Freyja war sprachlos und brachte kein vernünftiges Wort mehr heraus. Der besagte Jón Jónsson war ein Kinderschänder. Einer der schlimmsten Sorte. Er hatte ein kleines Mädchen nicht nur missbraucht, sondern auch getötet. Kein Wunder, dass Þröstur seinen Nachnamen geändert hatte.
»Hattest du persönlich mit diesem Fall zu tun?«
»Nein, das war vor meiner Zeit. Da hab ich noch studiert.« Sie schwieg einen Moment. »Ist er wirklich draußen? Hat er nicht sechzehn Jahre oder so was bekommen?«
»Doch. Die Zeit rast. Er hat zwei Drittel abgesessen. Ungefähr jedenfalls. Zwölf Jahre und ein paar Monate. Er wurde auf Bewährung entlassen.« 
»Auf Bewährung?« Freyja schloss die Augen und rieb sie, während sie versuchte, die hochkochende Wut zu unterdrücken. Ihrem Bruder war eine vorzeitige Haftentlassung verwehrt worden, nachdem er die Hälfte seiner Gefängnisstrafe abgesessen hatte. Genau wie dieses Schwein musste er zwei Drittel absitzen, dabei ging es bei ihm nur um ein paar gestohlene Wertgegenstände.
»Ja, so ist das System. Wahrscheinlich wegen guter Führung.«
Freyja schnaubte. »Er hat ein Kind vergewaltigt und ermordet. Ist doch scheißegal, wie der sich seitdem verhalten hat.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung, glaub mir.« Huldar seufzte erschöpft. »Þröstur dachte, wir wollten es seiner Familie mitteilen und ihnen Hilfestellungen geben, wie sie reagieren sollten, falls sein Vater sie kontaktieren würde. Deshalb ist er ausgerastet, als sich herausstellte, dass das gar nicht unser Anliegen war.«
»Wird das denn normalerweise in solchen Fällen gemacht?« Freyja wechselte den Hörer von der rechten in die linke Hand. Sie wollte den Fall noch mal online recherchieren, das hatte keine Zeit bis nach dem Telefonat. 
»Nein. Für Freilassungen von Häftlingen ist die Strafvollzugsbehörde zuständig. Wenn jemand auf Bewährung ist, steht er unter Beobachtung, aber meines Wissens tut die Behörde nichts für die Familie, es sei denn, die wendet sich an sie.«
Freyja murmelte etwas vor sich hin, während sie den Namen Jón Jónsson googelte. Es kamen ungefähr zwei Millionen Ergebnisse, und die obersten hatten nichts mit dem Verbrecher zu tun. Er war lange nicht mehr in den Nachrichten gewesen. Sie fügte die Jahreszahl 2004 hinzu und suchte noch einmal. »Die Polizei beobachtet diese Leute also nicht? Ihr wisst doch, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie es wieder tun. Diese sexuelle Veranlagung ist nicht therapierbar. Es gibt nur unterschiedlich wirksame Methoden, ihnen beizubringen, wie sie ihre Neigung unterdrücken können, aber solche Therapien werden hierzulande gar nicht angeboten.«
»Ich bin da natürlich kein Spezialist. Ich dachte, das würde vielleicht in euren Aufgabenbereich fallen. Mitzuverfolgen, wo ehemalige Sexualstraftäter wohnen und so. Das ist ja schließlich euer Fachgebiet.« Hastig fügte Huldar hinzu: »Ich meine natürlich, die Folgen der Straftaten. Die Opfer.«
»Wir werden nicht darüber informiert. Glaub mir, das wüsste ich.« Auf dem Bildschirm waren inzwischen Links zu Seiten erschienen, auf denen es um den richtigen Mann ging. Freyja klickte einen an, der zu einem Artikel in einer nicht mehr existierenden Wochenzeitung führte. Sie konnte sich gut an den Artikel erinnern, er hatte damals einen Skandal verursacht. Die Leute waren einhellig der Meinung gewesen, die Zeitung habe den Mann im Gefängnis nur interviewt, um eine Pleite des Herausgebers abzuwenden. Obwohl sich alle aufgeregt hatten, hatte sich das Blatt hervorragend verkauft. Letztendlich hatte der Artikel jedoch keine Wunder bewirkt und den unvermeidlichen Bankrott nur ein paar Wochen hinausgezögert. »Und was passiert jetzt? Sollen wir Þröstur noch einmal treffen? Jetzt wissen wir wenigstens mehr über ihn, und das erklärt natürlich auch sein Verhalten als Kind, als er den Aufsatz schrieb. Der Mord geschah zwei Jahre später.«
»Es wird in der nächsten Zeit keinen zweiten Besuch geben. Leider.«
Auf dem Bildschirm erschien ein Foto von Jón Jónsson. Er saß in einer Besuchszelle des Gefängnisses Litla-Hraun, die Freyja sofort wiedererkannte, und blickte wehmütig durch ein kleines Fenster nach draußen, als würden alle Sorgen dieser Welt auf ihm lasten. Freyja erinnerte sich, dass er in dem Interview kaum Reue gezeigt und sie das Foto damals schon gestellt und unpassend gefunden hatte. Wie sich die Eltern des Mädchens wohl beim Lesen gefühlt hatten? Freyja schreckte aus ihren Gedanken hoch »Was hast du gesagt? Þröstur soll nicht noch mal befragt werden? Und was ist mit dem Aufsatz? Wollt ihr das nicht näher untersuchen?«
»Nein. Mir wurde mitgeteilt, dass ich die Sache erst mal ruhen lassen soll. Es gibt einen dringenderen Fall, bei dem ich helfen muss. Ich soll abwarten, bis der abgeschlossen ist.« Es war schwer herauszuhören, was Huldar von dieser Entscheidung hielt. Dringendere Fälle als der Aufsatz in der Zeitkapsel waren bestimmt anspruchsvoller und interessanter.
»Verstehe.« Freyja starrte auf Jón Jónssons Gesicht auf dem Bildschirm. Der Artikel war eingescannt und die Auflösung grobkörnig. Dennoch waren seine Gesichtszüge gut zu erkennen. Dieser Heuchler. Dieser widerwärtige, ekelhafte Heuchler. Freyja löste den Blick vom Bildschirm und versuchte, sich wieder auf das Telefongespräch zu konzentrieren. »Es geht also nicht weiter.«
»Nein. Erst mal jedenfalls nicht. Ich melde mich, wenn’s was Neues gibt.« Huldar zögerte. »Sag mal, hast du am Wochenende schon was vor…« Weiter kam er nicht. 
»Ruf mich an, wenn der Fall wiederaufgenommen wird. Mach’s gut.« Sie legte auf, bevor er einen zweiten Versuch starten konnte. Freyja war fest entschlossen, am Wochenende auszugehen, aber nicht mit ihm. Völlig ausgeschlossen. Ohne weiter darüber nachzudenken oder ein schlechtes Gewissen zu kriegen, weil sie ihn hatte abblitzen lassen, vertiefte sie sich in das Interview. Auch wenn die Polizei die Sache mit dem Aufsatz nicht weiterverfolgen würde, konnte sie das ja trotzdem tun. Vielleicht würde der Artikel ihr Gehirn wieder in Gang bringen und sie aus ihrer Lethargie reißen, sodass sie anschließend den Jahresbericht abhaken konnte.
Als Freyja den Text auf dem Bildschirm überflog, fiel ihr das ganze Interview sofort wieder ein, und Ekel überkam sie. Der Mann schien sich keinerlei Verantwortung bewusst zu sein. Er betonte immer wieder, er sei Alkoholiker, und warnte vor übermäßigem Alkoholgenuss. Freyja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Natürlich war Alkohol nicht zu unterschätzen, aber er machte niemanden zu einem Sexualstraftäter, geschweige denn zu einem Kinderschänder. Doch laut Jón war dies der Auslöser – sein maßloses Trinken an jenem schicksalhaften Tag habe zu der Tat geführt, der Alkohol habe ihn jeglicher Kontrolle beraubt. Er habe so etwas vorher noch nie getan und werde es auch nie wieder tun. Angeblich konnte er sich noch nicht einmal mehr an die Tat erinnern. Er ging zwar nicht so weit, zu behaupten, er sei unschuldig, war aber nicht weit davon entfernt. Wenn es keine stichhaltigen Beweise gegeben hätte, hätte er zweifellos versucht, sich von dem Vorwurf zu befreien. Aber wenn Freyja sich recht erinnerte, hatten nie Zweifel an seiner Schuld bestanden. Sperma- und DNA-Spuren an der Vagina des Mädchens und Fingerabdrücke auf ihrem Hals oder ihrem Mund, weil er sie erwürgt oder erstickt hatte. Freyja wusste nicht mehr genau, wie er sie getötet hatte, aber das war nebensächlich.
Nun habe er jedenfalls einen Entzug gemacht und im Gefängnis zu Gott gefunden. Er wolle seine Erfahrung weitergeben und anderen helfen, sobald er freikomme. Freyja wurde beim Lesen übel. Kein Wort von Reue, kein Wort von Scham, kein Wort über die Eltern des Mädchens. Und selbstverständlich kein Wort über das Opfer, dem er die Unschuld und schließlich das Leben genommen hatte. Stattdessen folgte ein langer Sermon, wie Gott ihm vergeben habe und wie er seine Stärken in Zukunft für Gott einsetzen werde, denn er arbeite von nun an im Namen Gottes. Falls das stimmte, sollte Gott schleunigst mal seine Einstellung in Sachen Vergebung überprüfen, sich einen Lügendetektor besorgen und seinen Personalchef entlassen.
Freyja wurde immer zorniger, las aber weiter. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob der Mann seine Familie erwähnt hatte. Vielleicht stand in dem Interview noch etwas über Þröstur, außerdem war sie neugierig, ob Jóns Ehefrau während seiner Haftzeit Kontakt zu ihm gehalten hatte. Der Reporter schien den Mann jedoch nicht dazu befragt zu haben, oder Jón hatte ihm nicht geantwortet.
Als Freyja den Artikel zu Ende gelesen hatte, bemerkte sie einen schalen Geschmack im Mund. Drei Dinge fand sie völlig einleuchtend: Erstens war sie sich sicher, dass Jóns Gottesfürchtigkeit nur vorgetäuscht war. Es war einfach nicht glaubwürdig, wie er ständig darauf herumritt, und er war nicht der Erste, der seinen wahren Charakter hinter angeblicher Frömmigkeit versteckte. Dafür musste man nur ein paar wohlgewählte Phrasen auswendig lernen und sie in jeden zweiten Satz einstreuen. Es konnte auch nichts schaden, ununterbrochen die Bibel in der Hand zu halten und mit salbungsvollem Blick zum Himmel zu schauen.
Zweitens konnte man nicht viel auf dieses Gewäsch über Abstinenz geben. Wie sollte er im Knast auch weitersaufen? Natürlich blieb ihm dort nichts anderes übrig, als ohne Alkohol zu leben. Der Besuch von AA-Meetings war eine nette Abwechslung im eintönigen Gefängnisalltag, und es war bekannt, dass selbst diejenigen, die kein Alkoholproblem hatten, dort aus Langeweile zu solchen Treffen gingen. 
Und drittens war sich Freyja sicher, dass es gelogen war, dass er seine pädophile Neigung zum ersten und einzigen Mal befriedigt hatte. Dafür war er schon zu alt und eben Alkoholiker. Pädophilie überkam einen nicht urplötzlich im mittleren Alter. Wer diese Neigung hatte und ständig unter Alkoholeinfluss stand, musste sich schon vorher an Kindern vergangen haben. Freyja kannte so viele solcher Fälle, dass sie mit ziemlicher Gewissheit sagen konnte, wer das Opfer gewesen sein musste. Natürlich, das lag nahe. Þröstur oder seine Schwester Sigrún. Vielleicht auch beide. Es musste einen Grund dafür geben, dass das Jugendamt mit der Familie zu tun hatte, als Þröstur acht Jahre alt gewesen war. Das erklärte allerdings nicht, warum sämtliche Berichte über den Fall verschwunden waren und warum Sólveig, die den Jungen betreut hatte, sich jetzt so merkwürdig verhielt. Angesichts der Tatsache, wer Þrösturs Vater war, musste sie sich doch an ihn erinnern. Bei dem Schulleiter lag die Sache anders, weil Þrösturs Mutter den Vater bei der Anmeldung vermutlich nicht angegeben hatte. Bestimmt hatte sie sich für sich und ihre Kinder gewünscht, noch einmal ganz neu anfangen und die Vergangenheit hinter sich lassen zu können. Was auch die vielen Umzüge erklärte.
Freyja googelte nach dem Urteil, um sich die Tat noch einmal zu vergegenwärtigen. Der Jahresbericht musste warten. Genau wie Mollý.



10. KAPITEL
»Ich erfriere gleich. Sollen wir nicht lieber wieder gehen?« Þröstur zog seine Jacke fester um sich. Der Reißverschluss war kaputt, aber sonst war sie noch gut, und eine neue wäre Geldverschwendung gewesen. Außerdem konnte man auf dieser Scheißinsel keine vernünftigen Klamotten kaufen, und er würde bestimmt keine finden, die so cool war wie die alte. Er schüttelte sich, aber davon wurde ihm auch nicht wärmer. Es war nicht gerade förderlich, dass seine Hose Löcher hatte und der kalte Wind hineinfuhr. Dabei war die Hose gar nicht alt, sondern sollte so aussehen, er hatte sogar mehr dafür bezahlt. Durch die teuren Löcher schimmerte seine Gänsehaut.
Wie dämlich er war. Er hatte nicht gewusst, welcher Tag heute war, und deshalb Klamotten angezogen, in denen er cool aussah und sich wohlfühlte. Raus in die Kälte hatte er gar nicht gewollt. Allerdings hätte er sowieso keine richtigen Winterklamotten gehabt. Er trug sein einziges Paar vernünftige Schuhe, und auch in denen war ihm schrecklich kalt, aber er hatte ja auch keine Socken an. Die Schuhe waren schwarz und knöchelhoch, zwar keine Dr. Martens, aber immerhin so ähnlich, dass man sie von Weitem dafür halten konnte. Hoffte er zumindest.
»Es ist scheißkalt, Sigrún. Wir können doch morgen wiederkommen.« Er musste daran denken, wie er am Morgen, als dieser verdammte Bulle und die Psychoschlampe aufgekreuzt waren, ausgeflippt war. Da hätte er auch nackt im Schneesturm stehen können, ohne die Kälte zu spüren, so wütend war er gewesen. Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Lass uns warten. Morgen wiederzukommen, ist nicht dasselbe.« Sie war so dick eingemummelt, dass man ihr Gesicht kaum sehen konnte, und trug alte Fingerhandschuhe, bei denen sie an einer Hand den kleinen und den Ringfinger abgeschnitten und zugenäht hatte. Warum sie nicht einfach wie früher Fäustlinge trug, um ihre fehlenden Finger zu verbergen, war ihm ein Rätsel. Aber er konnte das Thema nicht ansprechen, lieber würde er bis an sein Lebensende schweigen. Dabei war er sich nicht sicher, ob er damit seine Schwester oder sich selbst schützen wollte.
Þröstur fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche. Er hatte mal gehört, dass sich beim Rauchen die Adern im Körper zusammenzögen und dass einem dadurch warm würde. Diese Theorie konnte man ja mal überprüfen. Außerdem lechzte er nach einer Zigarette, die letzte hatte er an der Bushaltestelle geraucht, und das war schon ziemlich lange her. Die blöde Raucherei war daran schuld, dass sein Arbeitslosengeld immer so schnell aufgebraucht war.
»Nicht rauchen.« Sigrún wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als hätte Þröstur sich schon eine angezündet. »Wenn sie den Qualm sehen, kriegen sie mit, dass wir hier sind.«
Þröstur schob die Zigarette, die schon halb aus der Packung ragte, wieder rein. Wenn er Sigrún einfach ignorieren und sich eine anzünden würde, würde sie bestimmt ausrasten. Außerdem hatte sie nicht ganz unrecht, zumal sie eine Meisterin darin war, jegliche Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Anders als bei ihm mit seiner Fuck-you-Attitüde war es ihr Ziel, nicht gesehen zu werden, möglichst unauffällig zu sein, nahezu unsichtbar. So war sie schon gewesen, seit er denken konnte: ein kleines Mädchen, das nicht auffallen wollte, weil sonst Gefahr im Verzug war. Sie wurde nirgendwo verschont, weder in der Schule noch zu Hause, im Verein oder beim Sport. Dabei waren der Spott und die Gemeinheiten der anderen im Lauf der Jahre weniger geworden, aber sie war ein gebranntes Kind. Sieh mich nicht an. Bemerk mich nicht. Ich bin nicht hier.
Sigrúns Wunsch, unsichtbar zu sein, spiegelte sich auch in ihrer Kleidung wider. Wer sie nicht kannte – und in der Regel auch gar nicht bemerkte –, hätte wahrscheinlich gedacht, sie würde es geradezu darauf anlegen, lächerlich auszusehen. Als gehöre sie zu den Amish. Erdige Farben, die an tote Pflanzen erinnerten, und Schnitte, die niemandem gut standen, alles zu weit und zu lang. Die Haare dazu passend stumpf, glatt und lang. Sie hatte noch nie Wimperntusche oder Lippenstift benutzt, und auch wenn Þröstur es nicht zugegeben hätte, verbrachte er mehr Zeit vor dem Spiegel als seine Schwester.
Doch er kannte den Grund dafür. Deshalb sagte er nie etwas und akzeptierte ihre Farblosigkeit. Das war ihr Weg, seiner war das genaue Gegenteil. Die kalten Tunnel aus Stahl in seinen Ohrläppchen waren der beste Beweis dafür. Sie fühlten sich an, als wären sie gefroren. »Wie lange hängen wir jetzt eigentlich schon hier rum?«
»Noch gar nicht so lange.« Sigrún spähte um die Ecke der großen, weißen Kirche. »Sie gehen bestimmt gleich.« Sie lehnte sich wieder an die Wand, aber Þröstur konnte es ihr nicht gleichtun, weil der Beton so kalt war. In ihrer heilen linken Hand hielt sie einen Blumenstrauß, den sie im Supermarkt gekauft hatten, bevor sie den Bus nach Fossvogur genommen hatten. Er war nicht besonders prächtig, aber billig. In Blumenläden kosteten Blumensträuße dreimal so viel, und es wäre bescheuert gewesen, für eine Tote so viel Geld auszugeben. Die innere Einstellung war das, was zählte. Sigrún spähte wieder um die Ecke. »Sobald sie weg sind, gehen wir rüber.«
Þröstur musste sich beherrschen, ihr nicht zu widersprechen. Der alljährliche Besuch am Grab war seiner Schwester sehr wichtig, während er ihn für Zeitverschwendung hielt. Tote waren tot und wurden nicht wieder lebendig, wenn man sich an ihrem Grab versammelte. Doch seine Schwester bat ihn nicht oft um etwas, deshalb konnte er einfach nicht Nein sagen. Außerdem hatte er nichts Besseres zu tun. Wie immer. Er war seit einem halben Jahr arbeitslos und langweilte sich zwar ein bisschen, aber das war immer noch besser, als sich jeden Tag irgendwo abzuquälen. Seine bisherigen Jobs waren allesamt langweilig, sinnlos und schlecht bezahlt gewesen. Mit dem Arbeitslosengeld ging es ihm finanziell letztendlich gar nicht viel schlechter, und er konnte immer ausschlafen. Wobei er keineswegs gut bei Kasse war. Zuletzt hatte er nur Teilzeit gearbeitet, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass es Einschnitte mit sich bringen würde, wenn er den Job verlor. Aber es war schon okay, und das Geld reichte für das Nötigste. Vernünftige Schuhe hätte er sich trotzdem gerne gekauft. Und auch eine neue Jacke.
»Mir ist kalt.« Þröstur bereute es sofort, sich beklagt zu haben. Seine Schwester blickte ihn durch den Vorhang der dunkelblonden, strähnigen Haare, die ihr ständig ins Gesicht flogen, gekränkt und erschrocken an. Sie war unglaublich empfindlich, was er natürlich wusste. Schon die geringste Kritik, die andere kaum als solche empfunden hätten, war in ihren Augen eine Riesensache. Sie wollte niemandem zur Last fallen. Daran hatte sich nichts geändert.
Als Þröstur zurückruderte, wurde Sigrún wieder ein bisschen lockerer. »Aber egal. Sie kommen bestimmt gleich. Wie lange wollen sie denn bei diesem Scheißwetter noch am Grab rumstehen?« Dummerweise waren die Leute genauso gut für das Wetter gerüstet wie Sigrún: Die Frau trug einen glänzenden, bronzefarbenen Anorak mit Pelzkragen und der Mann war ebenfalls dick angezogen, aber weniger auffällig als sie. In diesen Klamotten konnten sie sich auch auf das Grab legen und ein Nickerchen halten. Þröstur würde hingegen auf der Stelle erfrieren und ein eigenes Grab brauchen. Diese alberne Vorstellung jagte Þröstur einen Schauer über den Rücken, den er trotz des unaufhörlichen Bibberns genau spürte. Das war bestimmt der Einfluss des Friedhofs, Þröstur war nämlich gerade erst vierundzwanzig geworden und würde wohl nicht so bald sterben. Irgendwann wäre es natürlich so weit, und die Vorstellung, dass eines Tages ein Grabstein mit seinem Namen auf dem Friedhof stehen würde, war ziemlich unheimlich.
Dann wurde ihm auch noch klar, dass Sigrún die Einzige wäre, die an sein Grab kommen würde. Ihre Mutter hätte bestimmt keine Zeit, ihn zu besuchen. Sie arbeitete ständig, und wenn sie mal zu Hause war, schloss sie sich oft in ihr Zimmer ein, müde und abgekämpft. Das würde sich nie ändern. Sie war ein hoffnungsloser Fall, fand er jedenfalls, anders als seine Schwester. Sigrún liebte ihre Mutter, so wie Kinder es normalerweise immer tun, aber Þröstur konnte ihr die Vergangenheit nicht verzeihen. Sigrún meinte, da gebe es nichts zu verzeihen, ihre Mutter habe sich in dieser Situation nicht anders verhalten können, sie sei ein Opfer der Umstände gewesen. Mit solchen Opfern hatte Þröstur nur begrenztes Mitleid. Wirkliche Opfer hatten Mitleid verdient. Wie seine Schwester und er.
Er hasste seine Mutter nicht, liebte sie aber auch nicht, zumindest nicht so wie Sigrún. Jahrelang hatte er bloß Wut auf sie gehabt, doch je mehr Zeit verging und je weiter sie sich von den Schrecken der Vergangenheit entfernten, desto mehr tat sie ihm leid. Mitleid konnte er für sie empfinden, aber Liebe nicht.
Wem hätte sie nicht leidgetan, bei ihrem schrecklichen Lebenslauf. Wobei sie, wenn es nach ihm ging, an ihrer momentanen Lage selbst schuld war. Sie wollte einsam sein und sich abrackern, um sich für das, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ, zu bestrafen. Um sich selbst zu verbrennen, Harakiri zu begehen oder sich auspeitschen zu lassen, war sie zu schwach, da ließ sie sich lieber wie ein menschlicher Putzlappen behandeln. Sigrún und er wurden mit durch den Dreck gezogen, auch wenn ihr das vielleicht nicht klar war. Vermutlich dachte sie, sie würde sich für sie aufopfern und dadurch ihre Rechnung begleichen, aber das funktionierte so nicht. Überhaupt nicht.
Er bekam wieder Lust auf eine Zigarette, als er an das trostlose Leben dachte, das seine Mutter, seine Schwester und er führten. Alle anderen hatten ein Ziel und einen gewissen Halt im Leben, während Sigrún und er im Schleuderprogramm der Waschmaschine groß geworden zu sein schienen. Nachdem der Mann, der sich ihr Vater schimpfte, eingebuchtet worden war, waren sie alle fünf Jahre umgezogen. Immer, wenn die Leute begriffen hatten, wer sie waren, packten sie wieder ihre Sachen, und genauso war es mit den Arbeitsstellen ihrer Mutter. Sobald die Kollegen zu flüstern begannen, wechselte sie die Arbeit, von einem Niedriglohnjob zum nächsten. Bis sie in der Fischfabrik anfing und feststellte, dass die ausländischen Arbeiterinnen, die mit ihr am Fließband standen, nichts über ihre Geschichte wussten. Da sie keine Anstalten machte, sich mit ihnen anzufreunden, ließen sie sie einfach in Ruhe.
Weil der Job in der Fischfabrik nicht reichte, um drei Leute zu ernähren, putzte sie nach Feierabend Büros. In den menschenleeren Gebäuden war sie ebenfalls sicher vor schiefen Blicken und Geflüster und fühlte sich wohl, auch wenn ihr die chronische Müdigkeit am Gesicht und an den hängenden Schultern anzusehen war. Als Þröstur nach der zehnten Klasse die Schule schmiss und anfing zu arbeiten, hätte sie kürzertreten können. Stattdessen sagte sie ihm, er solle sein Gehalt lieber für die Zukunft auf ein Sparbuch einzahlen, als zu Hause etwas abzugeben. Wieder spielte sie die Märtyrerin. Þröstur hatte sich darüber gefreut und immer sofort alles ausgegeben.
Obwohl Sigrún eine hervorragende Schülerin gewesen war, hatte sie auch nach der Pflichtzeit die Schule beendet und angefangen zu arbeiten, zunächst neben ihrer Mutter in der Fischfabrik, was sie furchtbar fand. Die leblosen Fische, die unablässig auf dem Fließband vorbeiglitten, die hervorstechenden, starrenden Augen und das scharfe Messer überforderten sie. Wegen der zwei fehlenden Finger an der rechten Hand arbeitete sie zu langsam und wurde ständig gerügt, obwohl sie sich alle Mühe gab. Wie es ihre Art war, hielt sie die Schichtarbeit dennoch ein ganzes Jahr lang durch, bevor sie aufgab und kündigte.
Danach bekam sie einen Job im Archiv einer Versicherung, und dort war sie immer noch, saß alleine in einem Hinterzimmer zwischen Papieren und Unterlagen, die archiviert werden mussten. Dafür reichten acht Finger, sie arbeitete gewissenhaft und hatte sich in der Firma unentbehrlich gemacht, obwohl sie nicht angemessen dafür bezahlt wurde. Nach einer Gehaltserhöhung hatte sie noch nie gefragt. Was sie mit dem Geld machte, das sie verdiente, war Þröstur ein Rätsel. Sie schien überhaupt nichts auszugeben, und ihre Mutter weigerte sich nach wie vor, Geld von ihren Kindern anzunehmen. Wahrscheinlich sparte sie, wie die Mutter es ihm auch geraten hatte, und hatte inzwischen eine ordentliche Summe zusammen. Þröstur hatte ihr schon hundertmal gesagt, sie solle sich mal was gönnen, aber sie schüttelte immer nur den Kopf und erfand Ausflüchte, wenn er sie fragte, wofür sie das ganze Geld eigentlich spare. Vielleicht träumte sie von einer Weltreise, möglichst weit weg von zu Hause. Das konnte er gut verstehen.
»Psst! Ich glaube, sie kommen. Soll ich mal nachschauen?« Sigrún schob die Kapuze vom Ohr und lauschte. Als Þröstur nicht mehr mit den Füßen aufstapfte, hörte er knirschende Schritte im Schnee und den entfernten Klang von Stimmen. Das mussten sie sein. Endlich. Hoffentlich gingen sie schnell zu den Autos und fuhren los. Sie würden bestimmt nicht lange auf dem Parkplatz stehen bleiben und quatschen.
Als Sigrún und er angekommen waren, hatte ein Auto bereits dagestanden und das andere kam gerade angerollt. Die Fahrer waren ausgestiegen, hatten sich ziemlich reserviert zugenickt und sich kurz die Hand gegeben, nachdem sie die Blumensträuße von der rechten in die linke Hand genommen hatten. Es waren große, prächtige Sträuße, ganz anders als der, den Sigrún in der Hand hielt. Weder der Mann noch die Frau blickten in ihre Richtung, und die Geschwister trotteten möglichst unauffällig an der Kirchenwand entlang Richtung Norden.
Þröstur hätte sich wirklich nicht als rührselig bezeichnet, musste aber trotzdem daran denken, was diese Eltern durchgemacht hatten. Bei ihrem ersten Besuch am Grab waren sie noch mit einem Auto gekommen und Arm in Arm auf den Friedhof gegangen. An die Beerdigung wollte er gar nicht denken, da hatten sie sich geradezu aneinandergeklammert, beide mit demselben todtraurigen Gesichtsausdruck, als sie hinter dem kleinen weißen Sarg hergegangen waren und Þröstur, Sigrún und ihre Mutter in der Kirche erblickt hatten. Die drei hatten sich ganz hinten in die letzte Bankreihe gesetzt, weil ihre Mutter meinte, dort würden sie am wenigsten auffallen. Leider Fehlanzeige.
Jeder einzelne Kirchenbesucher hatte mitgekriegt, wie das Ehepaar stehen geblieben war und sie angestarrt hatte. Dieser Moment hatte sich angefühlt wie eine halbe Ewigkeit. Die Frau hatte sich auf den Arm ihres Mannes gestützt, schwarze Streifen unter den Augen von den Tränen, die ihr unablässig übers Gesicht strömten. Er mit gerötetem Gesicht und empört, auch wenn seine Augen nicht so aussahen, als hätte er geweint. Die feuchten Augen sämtlicher Kirchenbesucher ruhten auf Þröstur, Sigrún und ihrer Mutter, die wie angewurzelt dastanden und sich wünschten, sie würden im Boden versinken. Die Leute konnten genau sehen, wie geschockt sie waren, als die Mutter des Mädchens, das im Sarg lag, laut zu schluchzen begann, und alle Blicke folgten ihr durch die Menschenmenge, als sie sich einen Weg nach draußen bahnte, auf der Flucht vor der eigenen Trauer.
Þröstur verdrängte das Bild.
Es machte ihn wütend und traurig. Warum konnte man die Zeit nicht einfach zurückspulen und verändern? Wenn sie damals zu Hause geblieben wären, hätte er jetzt wenigstens nicht mit dieser furchtbaren Erinnerung zu kämpfen.
Wie so oft in seinem Leben machte er seine Mutter für die Szene auf der Beerdigung verantwortlich. Sigrún und er waren noch Kinder gewesen, aber sie hätte es besser wissen müssen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Eltern des Mädchens ihnen die Schuld geben würden, aber eine Erwachsene hätte das ahnen können. Ihre Mutter hätte hart bleiben müssen, als Sigrún unbedingt zur Beerdigung wollte, aber wie üblich hatte sie sofort nachgegeben. Sie hatte nie widersprochen. Strenge war ihr fremd, irgendwann im Leben musste ihr jemand das Rückgrat gebrochen haben. Þröstur war nicht so. Auch wenn der Vorfall bei der Beerdigung entsetzlich gewesen war, hatte er doch etwas Positives gehabt. Am Abend, als er im Bett gelegen und dem unterdrückten Weinen seiner Schwester gelauscht hatte, hatte er den Entschluss gefasst, sich in Zukunft nie mehr unterkriegen zu lassen und zurückzuschlagen, wenn ihm Ungerechtigkeit widerfuhr. Es brachte nichts, alles runterzuschlucken. Seine Mutter war der lebende Beweis dafür. Für Märtyrer hatte am Ende niemand Bewunderung übrig, höchstens nach ein paar hundert Jahren. Und selbst dann war diese Bewunderung zu teuer erkauft.
Plötzlich legte sich der Wind, und sie hörten die knappen Abschiedsworte der Leute. Þröstur spähte um die Hausecke und sah, dass sie sich kurz die Hand gaben, ohne sich in die Augen zu schauen. Dann stieg jeder in seinen Wagen und fuhr weg. Die Rückscheinwerfer leuchteten im Nebel der Abgase, dann bogen die Autos nach rechts und verließen das Friedhofsgelände. Þröstur wurde ein bisschen wärmer bei dem Gedanken, dass er sich jetzt endlich bewegen konnte. »Komm! Sie sind weg.«
Sigrún schaute selbst zur Sicherheit noch einmal nach, bevor sie um die Ecke ging, und drehte sich auf dem Weg zum Friedhof immer wieder um, als rechne sie damit, dass die Leute umkehren könnten, weil sie etwas auf dem Grabstein vergessen hatten. Þröstur schwieg, obwohl ihm die Nervosität seiner Schwester auf die Nerven ging. Warum musste sie immer so sein? 
Sie kannten den Weg auswendig und gingen ihn schon seit elf Jahren. Das erste Mal in dem Jahr, als das Mädchen gestorben war, und seitdem jedes Jahr an ihrem Geburtstag. Wie treue Geburtstagsgäste. Dieses Jahr wäre sie zwanzig geworden. Auf dem Hinweg im Bus war Sigrún das bewusst geworden. Sie hatte schweigend aus dem Fenster gestarrt, sich dann plötzlich zu ihm gedreht und die Zahl laut ausgesprochen. Viel lauter, als es ihre Art war, und laut genug, dass die einzige Mitfahrerin im Bus sie neugierig angestarrt hatte. So ähnlich wie bei der Beerdigung. Sigrún war rot geworden und hatte Þröstur erst erklärt, was sie meinte, als die alte Dame den Blick wieder abgewandt hatte. Die Sache machte ihr zu schaffen, weil ihr dieses Jubiläum gar nicht bewusst gewesen war und sie aus diesem Anlass gerne einen prachtvolleren Blumenstrauß gekauft hätte. Sie wollte sofort umkehren, doch Þröstur fühlte sich in dem warmen Bus ganz wohl und brachte sie von dieser Schnapsidee ab. Sie hatten schon Blumen und Busfahrkarten gekauft, und es war völlig unnötig, so viel Wirbel um den zwanzigsten Geburtstag einer Verstorbenen zu machen. Vielleicht war seine Schwester jetzt deshalb so panisch. Man konnte nie genau wissen, was sie dachte.
Sigrún stellte sich ans Ende des Grabs und starrte schweigend auf den Boden. So blieb sie ziemlich lange stehen, hob schließlich das Kinn von der Brust und legte die Blumen ab. Im Vergleich zu den beiden großen Sträußen, die am Grabstein lehnten, wirkten sie jämmerlich. Þröstur musste den Blick abwenden, weil dieser kleine Blumenstrauß so symbolisch für die Geschwister war. »Komm! Lass uns nach Hause gehen. Es fängt an zu schneien.« Er hielt bei diesen jährlichen Besuchen keine festen Rituale ab wie Sigrún, wanderte bloß umher, las die Inschriften auf den umstehenden Grabsteinen, zündete sich eine Zigarette an und kickte den Schnee weg, falls es welchen gab. Schlug irgendwie die Zeit tot, in der Sigrún schweigend dastand und meditierte, oder was auch immer sie da machte. Er hatte es nie fertiggebracht, sie zu fragen, woran sie in diesen Momenten dachte.
Doch diesmal stand auch er lange reglos am Grab, schweigend wie sie. Dachte daran, wie alleine sie waren und wie alle sie enttäuscht hatten. Schon immer. Dachte an Sigrúns Reaktion, wenn sie erfahren würde, dass ihr Vater frei war. Überlegte, wie er es ihr am besten sagen sollte, damit sie es nicht auf der Arbeit erfahren oder diesem Schwein zufällig auf der Straße begegnen würde. Überlegte, wie er es verhindern konnte, dass ihr Vater sich zurück in ihr Leben drängte. Was ihn wie immer auf das brachte, worüber er sich schon sein ganzes Leben lang den Kopf zerbrach. Dass ihnen niemand jemals helfen würde. 
Wie üblich war es an ihm, seine Schwester zu beschützen. Und er würde sie nicht enttäuschen. 



11. KAPITEL
Das Parkhaus war menschenleer. Nur wenige Plätze waren belegt, anders als am Morgen, als nur noch ein paar frei gewesen waren, natürlich die schlechtesten. Auf dem Weg von Hafnarfjörður in die Stadt war viel Verkehr gewesen, deshalb war Kolbeinn zu spät zur Arbeit gekommen und hatte dicht neben einer Säule ganz vorsichtig rückwärts einparken müssen. Darin war er inzwischen ziemlich geschickt, denn sein teures neues Auto war sein ganzer Stolz. Bei besserem Wetter hätte er draußen geparkt, denn er hatte immer ein mulmiges Gefühl, wenn er so dicht neben einem anderen Wagen parken musste wie da unten im Parkhaus. Einige Mitarbeiter fuhren ziemliche Schrottkarren, die ihnen völlig egal waren. Da machten ein paar Kratzer von der Tür des Nachbarautos nicht viel aus. Für ihn war dieser Gedanke unerträglich, auch wenn er sich mittlerweile nicht mehr vorsichtshalber die Autokennzeichen der neben ihm parkenden Wagen notierte. Damit hatte er aufgehört, als ein Kollege ihn dabei erwischt und überall rumerzählt hatte, wie lächerlich er das finde. Noch am selben Tag hatte er gesehen, wie der Mann mit ein paar Kollegen am Kaffeeautomaten gestanden und sich über die Sache lustig gemacht hatte. Kolbeinn konnte es nicht ausstehen, wenn man über ihn lachte. Das war noch schlimmer als Kratzer und kleine Dellen in seinem schicken Auto.
Seine Schritte echoten in der betonierten Halle, und irgendwo tropfte es aus einer der Leitungen, die an der Decke entlangliefen. Ansonsten war es in dem Keller ganz still. Als er an den Bewegungsmeldern vorbeiging, sprangen die Deckenlampen nacheinander an, bis auf die, in denen die Glühbirnen durchgebrannt waren. Wenn ihn nicht alles täuschte, funktionierten noch weniger als am Morgen.
Vor einem halben Jahr war der Hausmeisterjob wegen Sparmaßnahmen zu einer Halbtagsstelle umfunktioniert worden, was man dem Gebäude ansah, besonders an Stellen, die man für nicht so wichtig hielt. Das Parkhaus im Untergeschoss gehörte zweifellos dazu. Mit schlechter Beleuchtung, Schimmel und Müll in den Ecken hatten die Sparfüchse offenbar nicht gerechnet. Kolbeinn lag es jedoch fern, sich darüber zu beschweren. Nach zwölf Jahren hatte er gelernt, dass die Geschäftsführung die Mitarbeiter zwar aufforderte, sich einzubringen, aber wer sich beschwerte, hatte schlechte Karten. Wenn man es in diesem Job zu etwas bringen wollte, hielt man sich lieber an Lob als an Kritik. Das hatte ihn jedenfalls weit gebracht, obwohl er weder einen Abschluss als Steuerberater noch als Jurist hatte, wie die anderen im mittleren Management. Der Chef hatte ihn sogar kürzlich gelobt und gesagt, als er ihn damals auf Empfehlung eines alten Bekannten eingestellt habe, sei er zunächst zögerlich gewesen und habe Zweifel an Kolbeinns Fähigkeiten gehabt, aber die hätten sich inzwischen zerschlagen. Sehr schade, dass der Mann schon älter war und bald in Rente gehen würde. Es war keinesfalls gesagt, dass sein jüngerer Nachfolger von Kolbeinn genauso angetan wäre. Und was sollte er machen, wenn die Karten neu gemischt wurden?
Kolbeinn schüttelte den Kopf, weil die Lampen im hintersten Winkel der Garage gar nicht erst ansprangen. Als er nach oben schaute, sah er die eingeschlagenen Glühbirnen in den Lampenfassungen. Er blieb stehen und horchte, das Tropfen war jetzt so beständig, dass es fast wie Regen klang. Während er da stand und lauschte, meinte er, von dort, wo sein Wagen stand, ein leises Rascheln zu hören. Falls der Wagen überhaupt noch an seinem Platz stand. Er wurde stutzig. Wer, außer Einbrechern, sollte irgendeinen Grund haben, die Deckenlampen einzuschlagen? Dunkelheit würde sie schützen, und dies war die einzige Lichtquelle in dem fensterlosen Parkhaus. Wenn Kolbeinns Theorie stimmte, war sein Auto garantiert das interessanteste. Das einzige klauenswerte Fahrzeug im ganzen Keller. Die Autos der Chefs standen auf markierten Parkplätzen bei der Einfahrt und neben dem Aufzug, wo ziemlich viele Leute vorbeikamen. Außerdem gingen sie meistens früh nach Hause, wenn im Parkhaus noch Betrieb war, sodass ein Diebstahl sofort aufgefallen wäre. Doch jetzt war der Keller still wie ein Grab.
Und wenn die Diebe noch zugange waren? Wenn er sie auf frischer Tat ertappte? Würden sie ihn angreifen? Mit Sicherheit. Natürlich würden sie das. Sie würden nicht einfach weglaufen und so tun, als wäre überhaupt nichts passiert. Wieder drang ein Geräusch aus dem Schatten zu ihm. Kolbeinn räusperte sich, übertrieben laut, in der Hoffnung, dass die Diebe Angst bekämen. Am besten wäre es natürlich, wenn sie abhauen würden. Er hatte nicht vor, ihnen nachzulaufen, und man würde ihnen bestimmt später mit Hilfe der Überwachungskameras auf die Schliche kommen. Falls sie ihn zusammenschlagen wollten, würde er sie auf die wachsamen Augen der Kameras hinweisen. Kolbeinn räusperte sich wieder, diesmal noch etwas lauter. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte das Rascheln zugenommen. Als er sich zum dritten Mal räuspern wollte, wurde ihm klar, dass die Diebe ihn schon bemerkt haben mussten. Das Licht, das im vorderen Teil der Garage angesprungen war, mussten sie ja auf jeden Fall gesehen haben.
Feige oder mutig sein? Kolbeinn blähte die Wangen und pustete langsam die Luft aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zum Auto zu gehen. Am Eingang saß kein Parkwächter mehr, der war denselben Sparmaßnahmen zum Opfer gefallen wie der Hausmeister. Letzterer war natürlich längst zu Hause, und Kolbeinn würde bestimmt keinen der Kollegen bitten, die noch im Haus waren, ihn zu begleiten. Dann wäre er nur wieder die Lachnummer am Kaffeeautomaten. Wenn er hingegen nach einer Auseinandersetzung mit den Einbrechern mit einem blauen Auge und einer gebrochenen Nase zur Arbeit käme, würde man ihn respektieren.
Kolbeinn marschierte los. Sein Herz schlug heftiger, als es seiner Gesundheit zuträglich war, dennoch beschleunigte er seinen Schritt. Unangenehmes brachte man lieber sofort hinter sich. Er sah die Motorhaube seines Wagens neben der Säule hervorragen, das perfekte Versteck für Diebe. Sein Herz hämmerte immer schneller, als würde ein kleiner Spatz in seinem Brustkorb um sein Leben kämpfen. Natürlich versteckte sich da jemand in der Dunkelheit. Das Rascheln musste ja einen Ursprung haben. Es wurde lauter, je näher er dem Wagen kam, begleitet von einem Quietschen und etwas, das sich wie Murmeln anhörte. Als würden zwei Einbrecher miteinander flüstern, vermutlich beratschlagten sie, wie sie ihn am besten überfallen konnten. Doch je näher er kam, desto weniger hörte es sich wie menschliche Sprache an, eher wie das undefinierbare Geräusch eines Tieres. Vielleicht waren die Einbrecher letztendlich doch nur Mäuse. Oder Ratten.
Als er die letzten Schritte zum Wagen ging und mit zittriger Hand mit der Fernbedienung das Schloss entriegelte, sprang niemand aus dem Versteck. Sein Hemd klebte vor Schweiß zwischen den Schulterblättern, aber er tröstete sich damit, dass ihm die teure Reinigung egal war, wenn das sein einziger Schaden blieb. Angstvoll umrundete er die Motorhaube und atmete auf, als niemand auf der anderen Seite des Wagens zu sehen war. Aber er war noch nicht in Sicherheit, und anstatt sich zu entspannen, machte er einen Satz zur Fahrertür. Bevor er in den Wagen schlüpfte und nach dem Zündschloss tastete, wanderte sein Blick ganz kurz zu der kleinen Mauer hinter dem Auto, die die Parkplätze von der Rampe, die ins untere Geschoss des Parkhauses führte, trennte. Dahinter konnten sich leicht Diebe verstecken, und von dort kamen auch die Geräusche – das Rascheln, Quietschen und Murmeln. Auf der Mauer war ein Geländer angebracht, über das sie erst klettern mussten, bevor sie sich auf ihn stürzen könnten. Das war nicht wirklich beruhigend, Kolbeinn stieg schnell in den Wagen und riegelte ihn von innen ab. Der Knall, als die Tür zufiel, war eines der schönsten Geräusche, die er seit Langem gehört hatte. Anstatt den Klang genussvoll nachhallen zu lassen, steckte er mit zitternder Hand den Schlüssel ins Zündschloss. Erst als das einlullende Surren des Motors und das Geplärre aus dem Radio die dumpfen Geräusche hinter dem Auto übertönten, atmete Kolbeinn endlich auf.
Anders als sonst parkte er diesmal nicht übervorsichtig aus, vielleicht, weil das Rascheln hinter ihm beim Losfahren lauter zu werden schien. Kolbeinn gab Gas, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was alles passieren konnte, wenn er zu schnell durch das Parkhaus fuhr. Nur schnell raus an die frische Luft und nach Hause.
Doch seine Erleichterung währte nicht lange. Ein Ruck ging durch den Wagen, als wäre ihm jemand mit vollem Tempo hinten draufgefahren. Das konnte natürlich nicht sein, denn er war ja noch gar nicht ganz aus der Parklücke herausgefahren. Der Gurt schnitt in seine Schulter, als er nach vorne geschleudert wurde, und bewahrte ihn davor, mit voller Wucht gegen die Frontscheibe zu prallen. Kolbeinn versuchte instinktiv, den Wagen zu bremsen, aber irgendwas war komisch, er war ja vorher kaum von der Stelle gekommen.
Mit allem Möglichen rechnend, schaute er erst in den Rückspiegel, drehte sich dann um und starrte wie paralysiert durch die Rückscheibe, unfähig zu begreifen, was er sah.
– – –
Erla genoss Huldars volles Mitleid, auch wenn er ihr das nicht sagte. Da man nie wissen konnte, ob man sie auf dem falschen Fuß erwischte, hielt man sich lieber bedeckt. Sie war ganz schön runter mit den Nerven und stand auch noch ziemlich unter Beschuss. Zurzeit lief einfach nichts glatt. Die Medien hatten Wind von der Sache bekommen, draußen standen Fotografen, und die grellen Blitzlichter ihrer Kameras blendeten einen jedes Mal, wenn man das Tor aufmachte. Die Kollegen warteten immer noch auf das Flutlicht, denn das Parkhaus lag an der entscheidenden Stelle halb im Dunkeln. Die Glühbirnen an der Decke waren eingeschlagen worden, und niemand am Tatort zweifelte daran, dass das Absicht gewesen war.
Huldar lehnte an der Wand und zündete sich eine Zigarette an. Als Raucher galten Parkhäuser für ihn automatisch als Außenbereiche. Er hatte es aufgegeben, seinen Rückfall zu verheimlichen, der Geruch, den er mit sich rumtrug, hatte ihn sowieso schon entlarvt, und keiner seiner Kollegen war übermäßig besorgt um seine Gesundheit. Er nahm den ersten Zug und blies den Rauch in Richtung der geschlossenen Ausfahrt. Immerhin. Dabei würde das sowieso keiner mitbekommen, denn alle waren beschäftigt. Huldar hatte trotzdem eine Entschuldigung parat: Er konnte gar nicht rausgehen, denn wenn er das tun würde, würden sich die Journalisten und die Gaffer sofort auf ihn stürzen. Schrecklich, dass so viele Menschen von Unfällen und Gräueltaten fasziniert waren. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass die Leute schnell davon abkämen, wenn sie einen Tatort wie diesen näher in Augenschein nehmen müssten. Huldar nahm einen tiefen Lungenzug. Überraschenderweise war es draußen windstill und das Wetter schön, ausgerechnet dann, wenn ihnen ein Sturm besser in den Kram gepasst hätte. Bei schlechtem Wetter gab es weniger Passanten und auch weniger Fotografen. Er blies den Rauch aus und nahm einen weiteren Zug. Aus Erfahrung wusste er, dass die Dinge nur selten so waren, wie man sie sich wünschte.
In einer perfekten Welt säße er jetzt zu Hause und würde sich das Spiel anschauen, auf das er sich so gefreut hatte, mit einem Bier in der Hand. Andererseits war es gar nicht so schlimm, die Übertragung zu verpassen, denn es gab schließlich noch genug Spiele in diesem Leben, die er sich angucken konnte, und er hatte ja abends sowieso fast immer frei. Überstunden waren mittlerweile die Ausnahme. Diesmal war er nur rausgetrommelt worden, weil er einer der wenigen war, die seit Monaten nicht mehr länger gearbeitet hatten, als sie sollten. Erla hatte ihm das so gesagt, damit er bloß nicht glaubte, er sei wieder in Gnade gefallen. Sie stand wegen der vielen Überstunden in ihrem Team in der Kritik. Die Polizei sollte zwar Tag und Nacht dafür sorgen, dass keiner gegen das Gesetz verstieß, hatte aber einen Personalspiegel, mit dem Schichten gar nicht ohne Mehrarbeit abgedeckt werden konnten. Trotzdem gab es deshalb jeden Monatswechsel ein Riesentheater. Huldar hatte während der kurzen Zeit, in der er die Abteilung geleitet hatte, eine Ahnung davon bekommen.
Aus dem Augenwinkel sah er Erla auf sich zustürmen, mit grimmiger Miene. Schnell nahm er noch einen Zug und trat dann die Zigarette aus, obwohl sie erst halb aufgeraucht war. 
»Ist hier rauchen nicht verboten?« Erla schaute sich verdrossen nach einem Verbotsschild um. Schilder gab es zwar reichlich, aber sie lotsten einen nur aus dem Parkhaus oder zum Aufzug.
»Wie läuft’s? Wann kommt die SpuSi?«
Erla stöhnte und lehnte sich neben ihm an die Wand. »Ist unterwegs.« Sie schüttelte den Kopf. »So ein Mist! Der Arzt weigert sich, zu kommen, bevor das scheiß Flutlicht aufgebaut ist, der Hausmeister stellt sich quer von wegen, er würde nicht dafür bezahlt, dass er herkommt, und dieser Kolbeinn Ragnarsson ist der größte Schwachkopf, der mir je begegnet ist.«
»Echt?« Huldar musterte den Mann, der über die Schulter des Polizisten spähte, von dem er gerade befragt wurde. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas weiter hinten im Keller – wahrscheinlich auf sein Auto. »Steht er nicht nur unter Schock?«
»Nur insofern, als dass er besorgt darum ist, ob seine Versicherung die Schäden an seinem Wagen übernimmt. Die Hinterachse ist fast abgerissen.«
»Wundert mich nicht. War ja ein ganz schöner Zug drauf.« Eine Kette war mit einem Ende an der Hinterachse befestigt und mit dem anderen um die Taille des Toten geschlungen worden, der wie ein Sack auf dem Parkplatz lag. Sie gingen davon aus, dass der Mann auf der anderen Seite der Mauer hinter dem Parkplatz gelegen hatte und beim Losfahren hochgezogen worden war, bis das Geländer auf der Mauer seinen Körper blockiert hatte. Allerdings nur für einen Moment. Durch die enorme Zugkraft des Autos war der Mann zusammengequetscht und durch den Zwischenraum von Geländer und Mauer gezogen worden. Huldar hatte den Abstand ausgemessen und sich fast übergeben, als dieser sich als nicht größer als dreißig Zentimeter entpuppte. Er hoffte, dass der Mann zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen war, bezweifelte es jedoch. Wegen des Klebebands, das der Täter ihm um den Kopf gewickelt hatte, hatte er sich nicht bemerkbar machen können. Und dieser Aufwand wäre nicht nötig gewesen, wenn der Mann schon tot gewesen wäre. 
»Könnte es Selbstmord gewesen sein?« Der Ton in Erlas Stimme zeugte von reinem Wunschdenken.
»Das halte ich für ausgeschlossen. Es gibt zahlreiche bessere Methoden, sich umzubringen. Da wäre fast alles andere leichter.« Huldar sog Luft zwischen den Schneidezähnen ein und schnalzte mit der Zunge. Er hätte lieber nicht so genau darüber nachgedacht, wollte Erla aber nicht vor den Kopf stoßen, wenn sie ihn schon mal ansprach. Die zerquetschte Leiche gehörte zu dem Abartigsten, was er je gesehen hatte. Zum Glück konnte man das Gesicht des Mannes nicht erkennen. »Kannst du dir vorstellen, wie es für ihn war, zu warten? Das würde sich doch niemand antun. Er hat sich bestimmt gewünscht, er würde ersticken.«
»Vielleicht. Man kann nur hoffen, dass er nicht wusste, was auf ihn zukommt. Aber derjenige, der ihm das angetan hat, wird es ihm wohl angekündigt haben. Das Ganze riecht nach Sadismus. Er hätte ihn auf wesentlich leichtere Art töten können, also wollte er ihn quälen. Das klärt sich hoffentlich bei der Obduktion.« Erla fischte ihr Handy aus der Tasche und schaute auf die Uhr. »Wo bleiben die denn, verdammt noch mal?«
»Ich hab als Erstes überprüft, ob der Mann noch Hände hat. Das Ganze ist so pervers, dass das gut gepasst hätte. Ich weiß gar nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert war, als ich sie gesehen hab. Ich kann’s zwar nicht beweisen, aber diese beiden Fälle müssen was miteinander zu tun haben. Beide unglaublich brutal. Außerdem ist es schwer vorstellbar, dass ausgerechnet jetzt zwei Psychopathen auf einmal frei rumlaufen, oder was meinst du?«
»Keine Ahnung. Das klärt sich vielleicht, wenn der Arzt und die Spurensicherung kommen und wenn wir wissen, wer der arme Kerl ist. Hoffentlich hat er ein Portemonnaie, Kreditkarten oder so was dabei. Mist, dass die Leiche so liegt, dass wir nicht richtig an sie rankommen.« Erla atmete so schwer, dass sie fast stöhnte. Dann stieß sie sich von der Wand ab und ging wortlos zurück zum Tatort.
Huldar verharrte noch einen Moment und überlegte, ob er die Kippe noch einmal anzünden und zu Ende rauchen sollte, folgte ihr dann aber, ohne es wirklich zu wollen. Was nichts mit Erla zu tun hatte, sondern mit dem grauenhaften Anblick des Toten, der zusammengefaltet wie eine Serviette auf dem Boden lag, mit der wuchtigen Kette an das Auto gebunden. 
Als die Spurensicherung endlich eintraf und das Flutlicht aufstellte, wurde es noch schlimmer. Das grelle Licht verbarg nichts, und man musste sich beherrschen, den Blick nicht abzuwenden. Erst als der Arzt da war, schaute Huldar richtig hin. Er bereute es sofort, denn der Arzt bat ihn, ihm zu helfen, den Mann auszustrecken oder »auseinanderzufalten«, wie er es formulierte. Mit Handschuhen packten sie seinen Oberkörper, der auf den Oberschenkeln und den Beinen lag, und brachten ihn vorsichtig in eine liegende Position. Selbst durch die Kleidung konnte Huldar die gebrochenen Rippen, die zerschmetterten Wirbel und die Quetschungen in der Haut ertasten, als wäre der Mann nackt. Als der Arzt das Klebeband und den Knebel entfernte, den man in den Mund gestopft hatte, wurde Huldar übel.
Er richtete sich auf und legte den Kopf schief, um das Gesicht des Toten sehen zu können. »Erla! Guck mal!« Er erkannte den Mann wieder.
Erla kam zu ihm und musterte den Toten ratlos. »Da haben wir’s. Die Fälle hängen eindeutig zusammen.« Panik trat in ihr Gesicht. »Scheiße. Scheiße. Scheiße. Fuck. Verfickte Scheiße.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Was für ein verdammtes Chaos!«
Huldar war froh, nicht an ihrer Stelle zu sein. Das würde bei der Polizeidirektion gar nicht gut ankommen. Der einzige Zeuge in dem Fall der abgesägten Hände war tot. Auf dem Boden des Parkhauses lag Benedikt Toft, ehemaliger Staatsanwalt und Besitzer des Hauses, vor dem die Hände gefunden worden waren. Man würde ihn nicht mehr vernehmen können.



12. KAPITEL
Der laute Streit echote immer noch in Huldars Ohren, obwohl die aufgebrachten Stimmen Erlas und der Vorgesetzten längst verklungen waren. Die Atmosphäre war höchst angespannt gewesen, alle auf der Etage waren verstummt, und jedes Wort, jeder Vorwurf und jede Beschimpfung waren klar und deutlich durch die Glaswand von Erlas Büro nach außen gedrungen. Die Auseinandersetzung endete genauso heftig, wie sie begonnen hatte. Die beiden Vorgesetzten marschierten mit lautem Türknallen hinaus und ließen Erla alleine zurück. Huldar war zu weit weg, um ihr Gesicht sehen zu können, aber wahrscheinlich wollte sie warten, bis es wieder eine normale Farbe angenommen hatte, bevor sie herauskam.
Noch hatte niemand etwas gesagt. Die meisten taten so, als würden sie arbeiten, spähten aber immer wieder verstohlen zu Erlas Büro. Man rechnete augenscheinlich damit, dass sie auf dem Schreibtisch zusammensacken und in Tränen ausbrechen würde, aber dafür kannte Huldar sie zu gut. Eher würde sie sich aus dem kleinen Fenster aus dem vierten Stock stürzen, als Schwäche zu zeigen. Er hatte den Eindruck, dass die männlichen und weiblichen Kollegen unterschiedlich auf den Vorfall reagierten: Die paar Frauen in der Abteilung wirkten mitfühlender, auch wenn Erla sich ihnen gegenüber nicht immer toll verhalten hatte. Jedenfalls frohlockten sie nicht insgeheim wie die Männer, die fanden, sie hätten Erlas Position viel eher verdient als sie. Huldar hatte lange genug mit ihnen zusammengearbeitet, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Er konnte sich zumindest nicht vorstellen, dass sie mit dem Fall besser klargekommen wären als Erla. Wahrscheinlich hätten sie ihn sogar noch mehr vermasselt.
»Glaubst du, sie wird gefeuert?« Huldar schaute auf und sah Guðlaugur mit glühenden Wangen über die beiden Bildschirme spähen, die sie voneinander trennten.
»Nein.« Huldar lehnte sich zurück und war froh, solche Gedanken zumindest bei einem Kollegen im Keim ersticken zu können. »So ist das oft, wenn eine Ermittlung nicht läuft wie geschmiert. Dann drehen die da oben durch und kommen runter, um es an uns auszulassen. Als Nächstes brüllen sie uns an.«
»Oh.« 
»Es gibt Schlimmeres.« Huldar stand auf und schaute zu Erlas Büro. Ohne noch etwas zu Guðlaugur zu sagen, ging er los. Jemand musste den ersten Schritt tun. Sonst gäbe es eine Pattsituation – Erla war zu stolz, um das Eis zu brechen, und die anderen trauten sich nicht, sie anzusprechen oder sich miteinander zu unterhalten, weil Erla dann denken könnte, sie würden über sie reden. Was wahrscheinlich auch passieren würde, angesichts der Blicke, die Huldar folgten.
Er klopfte leise an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Als er den Kopf durch die Tür steckte, begegnete er Erlas starrem Blick hinter dem Schreibtisch. Ihre Stimme war genauso abweisend wie ihre Körperhaltung: »Was willst du?«
»Nichts Besonderes. Dir sagen, dass du dich von diesen Schwachköpfen nicht unterkriegen lassen sollst. Die haben garantiert Ärger von noch weiter oben bekommen und mussten sich mal abreagieren.« Huldar trat ein und zog die Tür hinter sich zu. »Ich melde mich freiwillig. Du kannst dich gerne an mir abreagieren.«
Erla kniff die Augen zusammen. »Und wen willst du dann treten? Deinen Hund?«
»Ich hab keinen Hund. Guðlaugur reicht.« Huldar grinste, aber sie grinste nicht zurück.
»Du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Ich stehe das schon durch.«
»Das weiß ich, Erla. Und du weißt, dass ich es weiß.« Huldar verstummte, doch da Erla keine Anstalten machte, etwas zu sagen, sprach er weiter. »Was auch immer die da oben meinen, wir wissen doch beide, dass es ausgeschlossen war, das vorherzusehen. Benedikt Toft war total überrascht, an seiner Reaktion hätte niemand ablesen können, dass er etwas mit den Händen zu tun hat.« Erla schien sich ein bisschen zu entspannen. Ihre Schultern sanken nach unten, und ihr Kiefer sah nicht mehr so aus, als würde er Steine zermahlen. »Aber ich wollte auch noch über was anderes mit dir reden. Ich möchte wissen, ob sich schon was geklärt hat und ob ich was tun kann. Mit dieser Liste bin ich durch.« Huldar hatte eine Liste mit Namen von Leuten überprüft, die auf irgendeine Weise mit dem Toten in Verbindung standen, um sicherzugehen, dass sie noch lebten und über beide Hände verfügten. Er hatte nicht alle erreicht, aber es waren nicht mehr viele übrig. Guðlaugur sollte zu den restlichen nach Hause fahren und die Lage überprüfen. Einer der Kontakte war aufs Land gefahren, Benedikts Bruder, bei dem würde die Polizei vor Ort vorbeischauen. 
Als Erla das Wort ergriff, klang sie wieder einigermaßen normal. Zwar nicht freundlich und sanft, sondern immer noch barsch, aber nicht mehr so schlimm wie am Anfang. »Sollen wir die Liste ausweiten? Das muss doch jemand gewesen sein, den er kannte. Das ist offensichtlich.«
Huldar zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Benedikt denjenigen, der die Hände in den Hot Tub geworfen hat, ja doch gesehen.« Das hatte er eigentlich abgestritten, und laut Erla hatte seine Aussage glaubwürdig geklungen. »Nehmen wir mal an, er hat die Wahrheit gesagt, könnte er nicht trotzdem unbewusst was gesehen haben? Ein Auto oder so? Vielleicht wollte der Täter einfach nur sichergehen. Sich eines möglichen Zeugen entledigen. Er bekommt sowieso die Höchststrafe, wenn wir ihn kriegen. Falls die handlose Person tot ist. Ein Mord mehr oder weniger ändert da nichts, könnte aber verhindern, dass er geschnappt wird.«
»Ja, vielleicht. Aber die Methode ist schon bizarr. Da wäre es doch einfacher gewesen, Benedikt Toft zu überfallen, zu erstechen oder totzuschlagen. Bei dieser Parkhausaktion ist die Gefahr, erwischt zu werden, viel größer. So was macht man nur, wenn man sein Opfer quälen will.«
Wie alle Beteiligten hatte Huldar sich den Kopf darüber zerbrochen, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Der Obduktionsbericht wurde ungeduldig erwartet, wobei Huldar nicht damit rechnete, zu den Ersten zu gehören, die ihn lesen durften. »Haben wir schon die Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Parkhaus?«
Erla schnaubte. »Wir kriegen keine. Scheiß Schlamperei.«
»Was? Waren die Kameras nicht angeschlossen, oder was?« Er war sich sicher, dass die Linsen nicht mit Farbe zugesprüht worden waren, denn er hatte sich beide Kameras angeschaut und mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, dass das Glas sauber war.
»Sie waren angeschlossen. Aber der Computer, mit dem sie verbunden waren, hat vor ein paar Monaten den Geist aufgegeben, und der Hausmeister meint, die Geschäftsführung habe es für unnötig gehalten, ihn auszutauschen, da die Kameras genug abschreckende Wirkung hätten.« Erla verzog das Gesicht. »Das war wohl Teil dieser Sparmaßnahmen, bei denen der Hausmeisterjob auf eine halbe Stelle reduziert wurde.«
Huldar legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Bei diesem Fall schien sich alles gegen sie verschworen zu haben. »Wissen wir schon, wann der Verstorbene zuletzt lebend gesehen wurde? Und wo?«
Erla schüttelte den Kopf. »Nein. Wir stellen gerade sein Haus auf den Kopf, haben aber noch nichts Brauchbares gefunden. Bis auf sein Handy, das in der Küche lag. Es wurde seit zwei Tagen nicht benutzt. Der Mann war Witwer und arbeitete nicht mehr. Sein Sohn lebt mit Frau und Kindern im Ausland. So jemand hat nicht unbedingt viele Kontakte und hängt nicht ständig am Telefon, deshalb sagt uns das nicht viel. Die Anrufliste bestätigt, dass er nur selten telefoniert hat oder angerufen wurde. Wir konnten noch niemanden ausfindig machen, der weiß, wo er sich am Tag vor dem Mord und an seinem Todestag aufhielt. Sein Sohn wusste nichts, der hatte höchstens einmal in der Woche Kontakt zu seinem Vater, das letzte Mal vor vier Tagen, und da klang er wohl ganz normal. Der einzige brauchbare Hinweis ist die Tageszeitung, die im Wohnzimmer liegt. Er muss also am Morgen seines Todestags zu Hause gewesen sein.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und massierte sich die Stirn. »Das ist doch alles fürn Arsch. Wenn wir auf der Kette, dem Klebeband und dem Knebel keine Fingerabdrücke finden, haben wir keinen einzigen Anhaltspunkt. Nichts. Keiner kann sich erinnern, in der letzten Zeit eine Kettensäge verkauft oder verliehen zu haben. Wir müssten sämtliche Kettensägen im Land auf DNA-Spuren überprüfen.«
»Was ist mit Kolbeinn? Dem Besitzer des Wagens. Ist bei seiner Befragung was rausgekommen?«
»Nichts.« Erla schnaubte wieder. »Er behauptet steif und fest, keine Ahnung zu haben, warum sein Auto benutzt wurde. Angeblich hat er das Opfer noch nie gesehen und kennt auch dessen Namen nicht. Wir konnten bisher keine Verbindung zwischen den beiden feststellen.« Erla wühlte in den Unterlagen, die auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen. »Ich hab seine Aussage hier irgendwo. Die ist fast genauso wie Benedikts. Er weiß von nichts und hat keinen blassen Schimmer, wie er da reingeraten ist. Was mich ein wenig beunruhigt, wenn man bedenkt, was mit dem Alten passiert ist.«
»Aber vielleicht stimmt es ja. Sein Wagen stand ganz hinten und hat ziemlich viele PS. Wenn ich so was vorhätte, hätte ich mir wahrscheinlich auch diesen Wagen ausgesucht. Aber ich weiß natürlich nicht, was für Autos da vorher noch standen.« Huldar korrigierte sich. »Wobei das wahrscheinlich keine Rolle spielt. Der Täter muss gewartet haben, bis nicht mehr so viele da waren. Fragt sich nur, wie lange. Hat man denn eine Vermutung, seit wann er am Tatort gewesen ist?«
Erla schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme an, gegen Feierabend. Dann steht das Tor fast durchgehend offen, und man kann einfach reinfahren. Die Obduktion gibt hoffentlich Aufschluss über den Zeitrahmen. An den Wunden an Händen und Füßen müsste man sehen können, wie lange der Mann angekettet war.«
»Müsste der Bericht nicht jeden Moment eintreffen?« Huldar hoffte, dass dieses ungewöhnlich offene Gespräch ein Zeichen des wiedergewonnenen Vertrauens zwischen ihnen war, und dass er am Ende wieder vollständig ins Team aufgenommen würde. Er war lange genug geschnitten worden und würde gerne morgens wieder motiviert zur Arbeit gehen. »Vielleicht könntest du mich kurz über die Ergebnisse informieren?«
Erlas Augen verengten sich. »Mal sehen.«
Jetzt machte er wohl besser einen Abflug. »Ich hole mir einen Kaffee, kommst du mit?« Huldar hoffte, dass sie auf seinen Vorschlag eingehen würde, denn sobald sie aus ihrem Kämmerchen käme, würde der Streit in den Köpfen ihrer Mitarbeiter verblassen. Es war ein schwieriger Schritt, aber sie musste ihn früher oder später machen. Er war zwar zurzeit im Team nicht hoch angesehen, aber es wäre trotzdem leichter für sie, ihn zu begleiten, und sei es auch nur, weil sie die Umgebung dann ausblenden konnte.
»Nein, danke. Ich muss mich weiter vorbereiten. Wir haben nachher eine Lagebesprechung.«
»Na gut.« Erla wandte sich den Unterlagen auf dem Tisch zu, und Huldar öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Wir kriegen ihn, Erla. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir eine Spur finden, die uns zum Täter führt.« Das war durchaus ehrlich gemeint, denn die meisten Fälle wurden auf diese Weise gelöst. Die Polizisten stolperten über etwas, das der Schlüssel zur Lösung des Rätsels war. Normalerweise geschah das meistens schon am Tatort, denn kaum ein Mörder in Island versuchte, seine Spuren zu verwischen. Manche standen sogar noch mit der Mordwaffe in der Hand vor der Leiche. Auch wenn dieser Fall anders war, zweifelte Huldar nicht daran, dass sie ihn irgendwann lösen würden. Die Frage war nur, wann. »Wir kriegen ihn, und dann werden dich dieselben Leute, die dich eben fertiggemacht haben, loben.« Er lächelte ihr zu, aber sie schaute nicht auf, sondern starrte demonstrativ in einen Bericht, mit gezücktem Stift. 
»Warum sagst du, er?« Erla blätterte auf die nächste Seite, als würde sie konzentriert weiterlesen. »Bist du dir so sicher, dass es keine Frau ist.«
Huldar blieb zögernd im Türrahmen stehen. »Ja. Ich bin davon überzeugt, dass es ein Mann ist.« In Verbindung mit einer Kettensäge, einer Stahlkette, einer Radachse und einem PS-starken Auto konnte er sich einfach keine Frau vorstellen. Vielleicht war er ja ein Chauvinistenschwein.
Huldar verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu. Das Interesse der Kollegen an Erla schien nachgelassen zu haben. Alles wirkte so, als würde tatsächlich gearbeitet. Er ging zu seinem Platz und sparte sich den Kaffee, auf den er sowieso keine Lust gehabt hatte.
– – –
Guðlaugur ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er war mal wieder rot im Gesicht, aber diesmal nicht vor Verlegenheit, sondern weil es draußen so kalt war. »Nichts. Ich hab die Liste durch.«
Huldar rollte auf seinem Stuhl zur Seite, um den jungen Kollegen anschauen zu können. »Alle zu Hause?«
»Drei haben aufgemacht, die hatten wohl nur keinen Bock, ans Telefon zu gehen, als du sie angerufen hast. Einer ist nach Aussage einer Nachbarin im Krankenhaus und der Letzte auf See. Seine Frau war zu Hause.«
»Hast du den im Krankenhaus überprüft?«, fragte Huldar, obwohl er wusste, dass bereits sämtliche Krankenhäuser und Notaufnahmen nach einem Patienten mit amputierten Händen befragt worden waren. So etwas sprach sich schnell herum.
»Nein.« Guðlaugur machte ein besorgtes Gesicht. »Soll ich das?«
»Ja, unbedingt. Ich würde an deiner Stelle auch überprüfen, ob dieser andere wirklich auf See ist.«
»Und wie mache ich das?« Guðlaugur wirkte nicht mehr besorgt, sondern ratlos.
»Du findest raus, wie der Kahn heißt, und setzt dich mit der Reederei in Verbindung. Die müssten wissen, ob er an Bord ist. Ich muss dir ja wohl nicht erklären, wie du das Krankenhaus kontaktierst, oder?« Huldar rollte zurück an seinen Platz. Als sein Blick auf die Aufsätze aus der Zeitkapsel fiel, musste er an Freyja denken. Er war zwar froh, wieder an einem richtigen Fall zu arbeiten, bedauerte es aber, keinen Kontakt mehr zu ihr zu haben. Vielleicht würde er ja auf ein Kind stoßen, das etwas gesehen hatte und eine Zeugenaussage machen musste, dann könnte er ihre Hilfe wieder in Anspruch nehmen. Sofort verdrängte er die optimistische Vorstellung aus seinem Gehirn, denn er wünschte keinem Kind, etwas mit dieser grauenhaften Tat zu tun zu haben. Er zog die Aufsätze zu sich heran und überflog noch einmal den Drohbrief. Wenn die Mordermittlung endlich abgeschlossen wäre, könnte er sich wieder damit befassen, Freyja hinzuziehen und sie endgültig davon abbringen, ihn zu verabscheuen. Wenn er das geschafft hätte, wäre er ein gutes Stück weiter. Dann könnte er noch einmal versuchen, mit ihr anzubandeln, und vielleicht würde es ja klappen. Jedenfalls schien sie noch keine neue Beziehung zu haben, was einen gewissen Vorteil darstellte.
»Worüber lächelst du?« Guðlaugurs Kopf war über Huldars Bildschirm aufgetaucht.
»Ach, nichts.« Huldar unterdrückte das Lächeln, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es da war. »Was willst du?«
»Gibt es auf Schiffen Telefone?«
Anstatt zu antworten, fragte Huldar: »Von welchen beiden hast du noch keine Bestätigung, dass sie noch am Leben sind?«
Der Kopf tauchte ab und dann wieder auf. Guðlaugur sah Huldar nicht an, als er von einem Blatt ablas: »Ævar Einarsson und Haraldur Jóhann Guðnason.« Dann schaute er auf. »Warum fragst du?«
»Nur so.« Huldar hatte keine Lust, ihm zu erklären, woran er gedacht hatte, zumal keiner der beiden Namen zu den Initialen in Þrösturs Drohbrief passte. Die Anfangsbuchstaben von Benedikt Toft hatten ihn darauf gebracht, denn in dem Aufsatz stand BT, auch wenn das natürlich reiner Zufall sein konnte. Erla gegenüber hatte er das nicht erwähnt, sie hätte ihn bestimmt ausgelacht, zumal er sich auch durchaus vorstellen konnte, dass K für Kolbeinn stand. Niemand nahm die Untersuchung dieser Zeitkapsel-Geschichte ernst, und ohne eine Verbindung zwischen Þröstur und dem Ermordeten würde es schwierig sein, das Team von einem Zusammenhang zu überzeugen. Wahrscheinlich war das auch nur eine absurde Idee, aber Huldar bekam das Bild von diesem exzentrischen Þröstur und seinem aggressiven Auftreten, als ihm der Grund für ihren Besuch klar geworden war, einfach nicht aus dem Kopf. Wobei sein Verhalten weniger mit Rachedurst zu tun gehabt hatte als mit Wut auf das System – es war nämlich kinderleicht, irgendeiner Behörde oder der Polizei vorzuwerfen, ihrer Pflicht nicht nachgegangen zu sein. Dadurch konnte er verdrängen, dass es damals noch eine andere erwachsene Person in der Familie gegeben hatte, der die Gefahr, die von seinem Vater ausging, bewusst gewesen war und die die Behörden hätte informieren können. Seine Mutter Agnes.
Da es noch eine halbe Stunde bis zur Team-Besprechung war und Huldar keine neue Aufgabe übertragen bekommen hatte, beschloss er, Þrösturs Vater etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.
Er bekam einen schalen Geschmack im Mund, als er den Mord an Vaka Orradóttir recherchierte. Jón Jónsson hatte das Mädchen im Bett seiner Tochter vergewaltigt und danach mit einem Kissen erstickt. Als Erklärung für seine Tat gab er an, er so sei betrunken gewesen, dass er nicht mehr gewusst habe, was er tat. Seine Tochter Sigrún, eine Klassenkameradin der Ermordeten, hatte sich in einen Schrank eingeschlossen, wo die Polizei sie fand. Man versuchte vergeblich, sie dazu zu bringen, eine Aussage zu machen, nahm jedoch an, dass sie keine direkte Zeugin der Vergewaltigung und des Mordes gewesen war, sondern sich schon vorher im Schrank versteckt hatte. Eine Psychologin, die Sigrún behandelte, meinte, sie werde sich mit der Zeit öffnen, wahrscheinlich aber nicht, bevor der Fall vor Gericht komme, weil sie so große Angst vor ihrem Vater habe. Ihr Bruder Þröstur, der damals zwölf Jahre alt war, machte hingegen eine Aussage, war allerdings zur Tatzeit in der Schule gewesen. Er war nach Hause gekommen und in sein Zimmer gegangen, ohne zu ahnen, dass im Zimmer nebenan ein kleines Mädchen tot im Bett lag. Als er gegen Abend Hunger bekam, ging er runter in die Küche und holte sich Cornflakes. Er aß alleine, was nicht ungewöhnlich war. Seine Mutter arbeitete oft lange, als Putzfrau und in der Kantine eines Altenheims, ihre Schicht fing mittags an und ging bis acht Uhr abends. Da sie mit dem Bus fuhr, war sie meistens nicht vor neun Uhr zu Hause. Sein Vater ließ sich nicht blicken, was laut Þröstur durchaus normal war. Er war ständig besoffen, lag manchmal halb bewusstlos auf dem Sofa im Wohnzimmer oder saß neben einem überquellenden Aschenbecher zitternd in der Küche. Wenn er nicht gerade die ganze Familie tyrannisierte, schloss er sich im Elternschlafzimmer ein und schlief. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn zu wecken oder zum Aufstehen zu animieren. Wenn der Vater schlief, waren das laut Þröstur die einzigen schönen Stunden im Leben der Geschwister und ihrer Mutter. Sofern man das schön nennen konnte.
Die Mutter, Agnes, kam gegen neun Uhr nach Hause, nach eigener Aussage sehr müde, da sie eine Grippe ausbrütete. Die ärztliche Untersuchung zwei Tage später konnte das weder bestätigen noch widerlegen, da die Frau fieberfrei und ohne besondere Beschwerden war. Sie sagte aus, ihr Mann Jón sei im ersten Stock gewesen, als sie nach Hause kam. Zu diesem Zeitpunkt lag Vaka seit fast fünf Stunden im Zimmer ihrer Tochter, und die Totenstarre setzte schon ein. Ihr Mann roch nach Schnaps und war extrem übellaunig, was sie darauf zurückführte, dass sie ihm keinen Alkohol mitgebracht hatte. Sie betonte, das habe sie ihm aber auch nie versprochen, als würde dieses Detail eine besonders wichtige Rolle spielen. Jedenfalls wurde ihr Mann sauer und versetzte ihr einen so starken Hieb, dass sie hinfiel, mit dem Kopf gegen die Wand prallte und ziemlich benommen war. Anschließend verließ er das Haus und ließ sie auf dem Boden liegen, wo sie ihre Beule rieb und sich auf weitere Schläge einstellte. Dieselbe ärztliche Untersuchung, bei der keine Grippe festgestellt werden konnte, bestätigte, dass die Frau von dem Stoß gegen die Wand eine große Beule neben der rechten Schläfe und von dem Hieb ihres Mannes einen Bluterguss an der linken Wange hatte, der sich bis zum Kinn hinunterzog. Das entsprach exakt ihrer Beschreibung. Nachdem er weg war, rappelte sie sich hoch und warf einen Blick in die Kinderzimmer. Sie meinte, ihre Tochter schlafend unter der Bettdecke liegen zu sehen, zog die Tür zu und wechselte mit ihrem Sohn ein paar Worte in dessen Zimmer. Anschließend ging sie ins Bett und wachte erst auf, als die Polizei gegen acht Uhr am nächsten Morgen an die Haustür klopfte. Þröstur hatte die Polizei gerufen, nachdem er Vaka tot im Bett seiner Schwester gefunden hatte. Er wollte seine Schwester wecken und sah, dass ein fremdes Mädchen in ihrem Bett lag. Am Telefon schien dem Jungen noch gar nicht bewusst zu sein, dass das Mädchen tot war, er sagte nur, im Bett seiner Schwester liege ein Mädchen, das er nicht aufwecken könne. Sie sei ganz kalt und fühle sich merkwürdig an, sie schlafe, habe aber die Augen offen. Und seine Schwester sei verschwunden.
Die Tatortfotos waren grauenerregend – ein ärmliches und ziemlich unordentliches Kinderzimmer, das Mädchen in einem Bett mit verschlissener, schmutziger Bettwäsche. Sie war bis zum Hals zugedeckt und starrte mit offenem Mund an die Decke, die Augen blutunterlaufen und leer. Die dunkelblonden Haare strahlenförmig aufgefächert, als hätte man sie gebürstet. Die Lippen waren blau, in einem Mundwinkel klebte eine kleine, weiße Feder aus dem Kissen, mit dem sie erstickt worden war. Es lag neben ihrem Kopf, offenbar so, dass man von der Tür aus nicht richtig erkennen konnte, wer unter der Bettdecke lag, wie die Mutter ausgesagt hatte.
Die Fotos, die man gemacht hatte, nachdem die Bettdecke entfernt worden war, waren noch schlimmer, und Huldar rückte automatisch auf seinem Stuhl zurück. Der Täter hatte dem Kind die Klamotten vom Leib gerissen, die Hose hing noch umgedreht an einem Bein, ebenso wie die bunte, kindliche Unterhose. Der Oberkörper des Mädchens war ebenfalls teilweise nackt, und neben dem Bett lag auf der Seite, die man von der Tür aus nicht sehen konnte, ein roter Anorak. Eine Strickjacke mit aufgestickten Blumen war brutal aufgerissen worden, und das T-Shirt, das sie darunter trug, bis über die Brust hochgeschoben worden. Zwischen den gespreizten Beinen des Mädchens zeichnete sich ein dunkler, eingetrockneter Blutfleck ab. Wenn Huldar nicht alles täuschte, befanden sich auf dem Laken noch weitere, ältere Flecken – ein deutlicher Hinweis darauf, dass Sigrún, die Tochter, ebenfalls von ihrem brutalen Vater missbraucht worden war. Huldar erinnerte sich an Freyjas Worte, dass Vaka vermutlich nicht Jóns erstes und einziges Opfer gewesen sei. Aus dem Bericht ging hervor, dass man versucht hatte, mit Þröstur und Sigrún darüber zu reden, sie sich beide jedoch nicht dazu geäußert hatten, wahrscheinlich aus Angst vor ihrem Vater.
Huldar schloss die Akte mit den Ermittlungsergebnissen und wandte sich dem Urteil zu, das jedoch keine neuen Erkenntnisse brachte. Jón war vom Bezirksgericht zu sechzehn Jahren Haft verurteilt worden, und der Oberste Gerichtshof hatte das Urteil bestätigt. Nichts Ungewöhnliches. Doch dann entdeckte Huldar noch ein älteres Urteil. Diesmal war es nicht zu einem Berufungsverfahren vor dem Obersten Gerichtshof gekommen, denn der Angeklagte war freigesprochen worden. Es gab weder eine Zusammenfassung der Anklage noch eine Darlegung des Sachverhalts oder eine Begründung des Freispruchs. Aus den Unterlagen ging lediglich hervor, dass der Mann wegen sexuellen Missbrauchs an einem Kind angeklagt und die Gerichtsverhandlung geschlossen worden war. Huldar suchte in der Polizeidatenbank, fand aber nichts über eine der Anklage zugrunde liegende Ermittlung. Das war alles ziemlich seltsam, deshalb schaute er sich noch einmal das knappe Urteil an, in der Hoffnung, zwischen den Zeilen etwas herauslesen zu können.
Doch das war gar nicht mehr nötig. Als sein Blick auf den Namen des Staatsanwalts fiel, der die Anklage vertreten hatte, sprang er auf. Benedikt Toft, der Tote aus dem Parkhaus.



13. KAPITEL
Von dem großen Grill im Park, um den eine Gruppe Kinder herumtobte, stieg Rauch auf. Bei dem Geruch bekam Æsa sofort Hunger. Auf ihrem Weg durch den Streichelzoo hatten die Tiere dicht am Zaun gestanden und in der Luft geschnuppert, sie war also nicht die Einzige, der das Wasser im Mund zusammenlief. Zwei kleine Jungen kamen ihr mit Würstchen in der einen, Kakao in der anderen Hand und Ketchup auf dem Kinn entgegengelaufen. Sie lächelte ihnen freundlich zu, aber sie waren so in ihrer eigenen Welt versunken, dass sie Æsa gar nicht wahrnahmen und einfach weiterliefen. Æsa drehte sich um und überlegte, ob es nicht gefährlich war, wenn sie hier so alleine rumliefen. Sie ärgerte sich ein bisschen darüber, dass die Kinder nicht besser beaufsichtigt wurden. Die Jungen setzten sich auf ein Steinmäuerchen direkt hinter ihr und aßen weiter. Dort würde ihnen wohl nichts passieren, und Æsa kam davon ab, sie zurück zur Gruppe zu scheuchen.
Vom Weg aus konnte man die Kindergruppe gut überblicken, und sie hielt Ausschau nach Karlotta und Daði, konnte sie aber nirgends entdecken. Kleine Köpfchen mit bunten Mützen schwirrten umher, ganz aufgeregt wegen des Kindergarten-Jubiläums und des Ausflugs in den Familien- und Streichelzoo inklusive Grillen und Spielen. Schon am Morgen hatten ihre beiden Kinder stundenlang gebraucht, um sich anzuziehen. Karlotta hatte sich dreimal umgezogen und Daði zweimal. Weil sie sich so sehr auf diese kleine Feier freuten, hatte Æsa sie nicht allzu sehr angetrieben, auch wenn sie dadurch zu spät zur Arbeit gekommen war.
Der Lärm wurde immer lauter, je näher sie kam, und Æsa fühlte sich wie an einem Vogelfelsen. Da es überhaupt nichts bringen würde, nach den beiden zu rufen, drängte sie sich vorsichtig durch die Menge und schaute sich weiter nach ihnen um. Die Kinder waren ständig in Bewegung, liefen zum Grill und kamen mit vollen Händen zurück, sodass Æsa aufpassen musste, nicht mit Ketchup oder Remoulade beschmiert zu werden. Sie steuerte auf die nächste Kindergärtnerin zu und schaffte es, unversehrt bei ihr anzukommen.
»Hi!« Die junge Frau zeigte ein breites Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung. Das war die übliche Begrüßung, wenn Æsa die Kinder abholte oder hinbrachte, übertrieben herzlich und fröhlich, völlig unangemessen in dieser Situation.
»Hallo.« Æsa bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. »Ich hole Karlotta und Daði ab. Haben Sie sie gesehen?«
»Oh.« Die Fröhlichkeit wurde von übertriebener Fürsorge und einem albernen Schmollmund abgelöst. »Sie können nicht weit sein. Wir haben gerade angefangen zu grillen.«
»Nein, nein, sie dürfen ruhig noch ein Würstchen essen. Ich hab’s nicht eilig. Ich wollte ihnen nur sagen, dass ich da bin.« Der letzte Satz ging im Geschrei eines Kindes unter, dessen Würstchen ins Gras gefallen war. Die Kindergärtnerin tröstete das Kind und lotste es zurück zum Grill. Æsa blieb alleine stehen und wusste immer noch nicht, wo sie Karlotta und Daði finden sollte. Sie umrundete die Gruppe, ohne Erfolg. Allmählich war sie beunruhigt. Diese merkwürdige Aussage von Þorvaldur saß ihr noch im Nacken. Er hatte sich nicht wieder gemeldet seitdem, und Æsa hatte seit dem gestrigen Abend auch nicht mehr versucht, ihn zu erreichen. Sie war zwar neugierig, mochte ihm aber auch nicht hinterherlaufen. Es war an ihm, sie zurückzurufen.
Im Grunde zeigte das nur, wie beschissen ihr Verhältnis war. Selbst das Wohl der Kinder schien weniger wichtig zu sein, als bei ihren dämlichen Streits die Oberhand zu behalten. Æsa verfluchte sich selbst, während sie sich langsam wieder aus dem Gedränge quetschte, damit sie den Park besser überblicken konnte. Vielleicht hatten Karlotta und Daði sich auf eine Bank oder einen Stein gesetzt, um zu essen, wie die beiden Jungen. Aber sie sah sie nirgendwo. Ihre Angst wollte gerade in Panik umschlagen, als sie Beta, Karlottas Freundin, von der Toilette in Richtung Grill hüpfen sah. Erleichtert atmete sie auf. Sie waren bestimmt nur kurz auf der Toilette. Es sah ihnen ähnlich, zusammen hinzulaufen, Æsa hatte zu Hause schon oft Frieden stiften müssen, wenn die Geschwister sich darüber stritten, wer als Erster aufs Klo durfte. Wenn einer von ihnen musste, konnte man davon ausgehen, dass der andere auch sofort musste.
»Beta!«, rief Æsa das Mädchen, das ihr mit dem Handschuh winkte und auf sie zulief. »Ist Karlotta auf dem Klo?«
Beta zog die Nase hoch. Es war windstill, aber kalt, und die Wangen der Kinder waren gerötet. »Nee, die ist gegangen.« Die Kleine schniefte noch einmal.
»Gegangen?« Æsa hätte sie am liebsten an der Schulter gepackt und geschüttelt. »Wohin denn?«
»Weg.« Die kleine Beta lächelte, völlig ahnungslos, wie sehr diese Aussage Æsa beunruhigte.
»Wohin weg?« Æsa schob die Hände in die Jackentaschen, um der Versuchung zu widerstehen, die Kleine wirklich zu schütteln.
»Na, weg eben. Sie und Daði haben gesagt, sie dürfen sich Hundewelpen angucken.«
»Hundewelpen?« Æsa merkte, dass sie dem Kind schon jedes Wort nachplapperte. »Wo sind die denn?«
»Weiß ich nicht. Ich durfte nicht mit.«
»Du durftest nicht mit? Was meinst du?«
»Hat Karlotta gesagt. Der Mann wollte sie nur den beiden zeigen.« Allmählich schien Beta zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihre Augen flackerten, als suche sie verzweifelt nach einem Vorwand, wegzukommen.
Æsa bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. »Arbeitet der Mann im Streichelzoo? Sind die Welpen hier?«
»Nein.«
Selbst schuld, wenn man zwei Fragen auf einmal stellte. »Der Mann arbeitet also nicht im Streichelzoo?«
»Weiß ich nicht. Ich hab ihn nicht gesehen. Nur Karlotta.« Beta kam ins Stocken. »Und Daði vielleicht. Aber im Streichelzoo gibt’s keine Hundewelpen. Der Mann hatte sie in seinem Auto.« Beta blickte sich wieder scheu um und beugte sich dann verschwörerisch zu Æsa. Sie lächelte breit und schien sich des Ernstes der Lage überhaupt nicht bewusst zu sein. Das war eine Feier, da konnte nichts Schlimmes passieren. »Er hat gesagt, sie dürfen es den Kindergärtnerinnen nicht erzählen.«
Æsa war froh, dass sie die Hände in den Taschen vergraben hatte, aber es gelang ihr nicht, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen. »Wo sind sie hingegangen? In welche Richtung?«
»Dahin.« Der Handschuh aus gewalkter Wolle zeigte in die Richtung, aus der Æsa durch den Streichelzoo gekommen war. »Dahin sind sie gegangen.«
Anstatt Zeit zu verlieren und die Kleine zu fragen, wie lange das her sei, rannte Æsa los. Sie verschwendete auch keine kostbaren Minuten daran, die Kindergärtnerinnen zu alarmieren. Die würden ihr nicht groß helfen können. Jetzt war es wichtiger, so schnell wie möglich zum Parkplatz zu kommen, wo ihre Kinder vielleicht noch waren. Oder sie saßen schon bei dem Mann im Auto, der bestimmt keine guten Absichten hatte. Æsa machte sich keine Hoffnungen, sie auf dem Weg zum Parkplatz einzuholen, da sie ihnen schon auf dem Hinweg nicht begegnet war. Hoffentlich war es dem Mann nicht gelungen, sie wegzulocken. Oder ihnen etwas anzutun. Was das sein konnte, mochte sie sich gar nicht ausmalen.
Durch den Lärm der Kinder hörte Æsa jemanden ihren Namen rufen. Bestimmt eine der Kindergärtnerinnen, die sich über ihr Verhalten wunderte. Sie ignorierte das Rufen und lief schneller. Wenn sie eine Erklärung wollten, sollten sie Beta fragen. Die Vorstellung, wie schlecht sich die Kindergärtnerinnen fühlen würden, wenn ihnen klar wurde, dass Karlotta und Daði verschwunden waren, verlieh Æsa zusätzliche Kräfte. In der Hektik passte sie nicht richtig auf, stolperte über ein paar Steine, die auf dem Weg lagen, fiel hin und schlug sich das Knie auf. Zwei Pferde blickten sie desinteressiert an. Æsa scherte sich nicht um den Schmerz oder den Riss in ihrer Hose, die sie erst kürzlich gekauft hatte. Das warme Blut, das an ihrem Bein hinunterrann, kümmerte sie auch nicht. Sie stand auf und humpelte aus dem Park.
Als sie endlich zum Parkplatz kam, war Æsa so außer Atem, dass sich ihr leises Rufen so anhörte, als wollte sie ihre Kinder von den Vorteilen überzeugen, sich morgens und abends die Zähne zu putzen. Natürlich antwortete niemand. Keuchend humpelte Æsa über den halbleeren Parkplatz und rief weiter die Namen der Kinder, immer lauter, während sie in die parkenden Autos spähte. Sie waren leer, und einen Mann mit Hundewelpen entdeckte sie auch nicht. Als nur noch drei Autos übrig waren, hörte sie, dass sie gerufen wurde. Diesmal nicht von einem Erwachsenen, sondern von ihrer Tochter: »Mama!«
Ungläubig drehte Æsa sich um. Wahrscheinlich hatte sie sich verhört, es waren jede Menge Kinder im Park, das konnte auch ein anderes Mädchen sein, das nach seiner Mutter rief. 
Sie war unendlich erleichtert, als sie Karlotta und Daði auf einem Spazierweg neben der Zufahrt zum Parkplatz auf sie zulaufen sah. Sie kamen von der Straße und winkten fröhlich. Zum Glück war ihnen nichts zugestoßen, wahrscheinlich ahnten sie sogar schon, dass sie etwas falsch gemacht hatten. Æsa hatte ihnen so oft eingeschärft, dass sie auf keinen Fall mit Fremden mitgehen durften. Sie wurde jetzt sogar ein bisschen sauer. Was hatten sie sich nur dabei gedacht? Was alles hätte passieren können!
Æsa stolperte den Kindern entgegen, und sie trafen sich am Tor zum Streichelzoo. Karlotta und Daði schätzten die Situation immer noch nicht richtig ein, denn sie fragten ganz arglos, ob sie ein Würstchen haben könnten. Die Pferde hatten sich entfernt und beobachteten sie von Weitem. Aus dem Augenwinkel meinte Æsa, sie bestätigend nicken zu sehen.
Æsa war so aufgewühlt, dass sie ihre Kinder anherrschte: »Wo wart ihr? Ich hab euch doch verboten, mit fremden Männern mitzugehen! Was habt ihr euch dabei gedacht?«
Karlotta und Daði schauten sie fragend an, ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wieso?«
Æsa holte tief Luft und sagte dann etwas gefasster: »Warum seid ihr einfach weggegangen von den anderen? Ich hab euch doch gesagt, dass ihr das nicht machen dürft. Und zwar schon ganz oft.«
»Ja, aber …« Karlotta brachte den Satz nicht zu Ende und rang nach Worten. Daði stand neben seiner Schwester und starrte sie unverwandt an, aus lauter Angst, seiner Mutter in die Augen schauen zu müssen. Er war erst drei Jahre alt und konnte sich hinter der fünfjährigen Karlotta verstecken, wenn sie etwas angestellt hatten.
»Kein ›ja, aber‹. Sag mir, was passiert ist und warum ihr nicht auf mich gehört habt!« Ihre Wut verpuffte allmählich. Karlottas Augen, die Þorvaldurs unglaublich ähnlich sahen, blickten sie unter den hellen Wimpern hervor an, und in den Augenwinkeln glänzten Tränen. Sie schwollen an, bis sie groß genug waren, um über ihre geröteten Wangen zu fließen.
»Das … w-war … kein … b-böser … Mann.« Karlotta kämpfte mit dem Schluchzen. »Er … ha-hatte … Hundewelpen. Außerdem war das … gar kein … Mann …«
Nachdem Æsas Wut verflogen war, bereute sie es, mit ihren Kindern geschimpft zu haben. Sie beugte sich nach unten und strich ihrer Tochter die Tränen von den Wangen. Das Stechen in ihrem verletzten Knie nahm zu, aber sie ließ sich nichts anmerken. Durch die sanfte Berührung brachen bei Karlotta alle Dämme, und die Tränen flossen in Strömen. Æsa nahm sie in den Arm und zog Daði ebenfalls zu sich.
Es hätte viel schlimmer ausgehen können.
Æsa stand auf, winkte die Kinder in den Wagen und fuhr los. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, einen Schlenker zu machen und den Kindergärtnerinnen Bescheid zu geben, dass alles in Ordnung war.
– – –
Auf der Heimfahrt war die Stimmung im Auto ziemlich gedrückt. Nach und nach zog Æsa ihrer Tochter die ganze Geschichte aus der Nase, während Daði hartnäckig schwieg. Als Karlotta endlich angfangen hatte zu sprechen, ließ Æsa sie einfach reden, ohne sie ständig mit Fragen zu unterbrechen, was ziemlich lange dauerte. Es blieb einem gar nichts anderes übrig, als die Sache mit Þorvaldur in Verbindung zu bringen. Schließlich hatte er nicht grundlos angerufen und sie gebeten, besonders gut auf die Kinder aufzupassen.
Um die Kinder für das abrupte Ende der Feier zu entschädigen, fuhr Æsa zu einem Kiosk und kaufte ihnen Hot Dogs. Sie setzte sie an einen hohen Tisch mit Barhockern und eilte nach draußen, weil sie das unumgängliche Telefonat mit Þorvaldur hinter sich bringen wollte, ohne dass die Kinder zuhörten. Zu Hause bestand nur die Gefahr, dass sie einen weiteren Streit mitanhören mussten. Um sicherzugehen, dass er rangehen würde, schickte sie ihm vorab eine SMS: Wenn du nicht sofort anrufst, schalte ich die Polizei ein – es geht um Karlotta und Daði. 
Er meldete sich auf der Stelle. »Was soll der Quatsch? Drehst du jetzt völlig durch?«
Das war doch nur ein jämmerlicher Versuch, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, aber die Angst in seiner Stimme entlarvte ihn. Æsa ging nicht darauf ein, sondern kam direkt zum Thema. »Karlotta und Daði sind heute von einem Mann in sein Auto gelockt worden. Ich verlange, dass du mir endlich sagst, warum du mich angerufen hast, um mich genau davor zu warnen.«
»Wie bitte? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Kannst du nicht auf deine eigenen Kinder aufpassen?« Er reagierte ganz ähnlich wie sie, als sie die beiden vorhin wiedergefunden hatte.
»Halt’s Maul, Þorvaldur.« Æsa hielt kurz inne, um sich der Wirkung ihrer Worte zu vergewissern. Am anderen Ende der Leitung hörte man nur heftiges Atmen. »Natürlich hab ich sie gewarnt. Oft sogar. Aber dein mysteriöser Bekannter hat mich überlistet. Er hat sich als Weihnachtsmann verkleidet und behauptet, er hätte Hundewelpen bei sich. In den Augen der Kinder ist ein Weihnachtsmann kein richtiger Mann, vor allem kein böser. Sie dachten, es sei ungefährlich, mitzugehen. Obwohl ich es ihnen verboten hatte.«
Þorvaldur atmete weiter hektisch in den Hörer und fragte dann: »Haben sie sein Gesicht denn nicht gesehen?«
»Nein, das wollte ich dir gerade sagen. Er trug ein Weihnachtsmannkostüm, so ein amerikanisches mit weißem Bart und so. Genauer können sie ihn nicht beschreiben. Könnte genauso gut eine Frau gewesen sein, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor.« 
»Um Himmels willen.«
»Ja, allerdings. Ich muss dir ja wohl nicht erklären, wie das hätte ausgehen können. Er hat ihnen nichts getan, aber … was kommt denn als Nächstes?« Sie räusperte sich und konnte kaum weitersprechen. »Ich meine … falls er es noch mal versucht.«
»Was hat dieser Weihnachtsmann denn genau gemacht?« Þorvaldur klang wütend, ängstlich und verwirrt zugleich.
»Er hat sie bei diesem Kindergarten-Ausflug in den Streichelzoo abgefangen. Er hatte am Eingang geparkt, und als sie aus dem Bus stiegen und auf die anderen warteten, hat er sie zu seinem Auto gelockt. Er hat ihnen gesagt, sie sollten später, ohne die anderen, noch mal wiederkommen, dann würde er ihnen die Welpen zeigen. Sie sollten es den anderen Kindern nicht erzählen und niemanden mitbringen. Sie wären die Einzigen, die die Welpen sehen dürften.«
»Und, sie haben auf ihn gehört?«
»Ja, haben sie.« Æsa massierte ihre Stirn. Nach dem aufwühlenden Tag hatte sie Migräne, kein Wunder. »Sie sind Kinder, und es war ein Weihnachtsmann. Ein Weihnachtsmann mit Hundewelpen. Natürlich sind sie hingegangen.« Sie schrie jetzt fast ins Telefon.
»Aber sie müssten das Auto doch beschreiben können.«
Æsa stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Na klar, es war ein Auto. Kein rotes. Eine genauere Beschreibung gibt es nicht. Glaub mir, ich hab’s versucht.« Sie schloss die Augen und rieb sie, obwohl sie wusste, dass das nichts bringen würde. Bei einem Migräneanfall halfen nur starke Schmerzmittel. »Sie sind zu ihm in den Wagen gestiegen, und er ist losgefahren und hat gesagt, die Welpen seien ganz in der Nähe, aber es sei zu weit, um zu Fuß zu gehen. Dann ist er ein bisschen durch die Gegend gefahren und hat sie wieder abgesetzt, nicht weit vom Parkplatz. Kurz davor hat er angehalten und behauptet, er wüsste nicht mehr, wo die Welpen wären. Er würde sie ihnen ein andermal zeigen. Dann hat er sie rausgelassen.«
»Und?«
»Nichts ›und‹. Sie sind ausgestiegen und das kurze Stück zum Park gelaufen. Wo ich total verzweifelt nach ihnen gesucht habe.« Æsa wollte das Gespräch beenden. Bald wären die Kopfschmerzen so stark, dass sie nicht mehr fahren könnte. »Am Ende hat er ihnen aufgetragen, dir etwas auszurichten.«
»Mir?«, fragte Þorvaldur heiser.
»Ja.« Æsas Stimme klang ebenfalls belegt. »Karlotta soll dir schöne Grüße von Vaka ausrichten.« Sie hörte, wie Þorvaldur die Luft anhielt. »Wer zum Teufel ist das, Þorvaldur?« Er antwortete nicht. »Ich rufe die Polizei an. Egal, was du sagst. Du kannst ihnen gerne selbst erklären, woher du diesen Mann kennst und wer Vaka ist.«
Æsa legte auf. Durch das Fenster des Kiosks sah sie Karlotta und Daði mit ihren halb aufgegessenen Hot Dogs auf den hohen Stühlen sitzen, mit baumelnden Beinen und ohne richtigen Appetit. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie konnte nicht sagen, ob wegen der Kopfschmerzen oder des Knies oder vor Erleichterung, ihre Kinder aus der Hölle gerettet zu haben.



14. KAPITEL
Baldur war wie immer – großspurig, lässig und gut drauf. So gut drauf, dass es an Irrwitz grenzte. Er fläzte sich auf das schmale, an der Wand befestigte Bett, das fast den gesamten Platz in dem kleinen Raum einnahm. Die Inhaftierten im Gefängnis Litla-Hraun empfingen ihre Gäste in alten Zellen, die nicht mehr benutzt wurden, und Freyja konnte nur hoffen, dass die Zelle, in der ihr Bruder tagtäglich ausharrte, größer, moderner und besser ausgestattet war als dieses Loch. Aber sie fragte lieber nicht nach, weil sie befürchtete, enttäuscht zu werden. Das Gefängnis bestand aus einer Ansammlung von Gebäuden, die Haus eins, Haus zwei und so weiter genannt wurden. 
Freyja versuchte krampfhaft, sich an den einzigen Stuhl, der in die Zelle hineinpasste, zu gewöhnen. Baldur erging es nicht besser, seine langen Beine waren ständig in Bewegung, weil er es sich bequem machen wollte. 
»Bekommst du bald mal wieder Ausgang?« Freyja blickte durch das winzige Fenster auf die flachen Häuser von Eyrarbakki. Ob Baldurs Zelle zum Ort, zum Meer oder zur Hauptstraße hin gelegen war? Sie fragte lieber nicht, denn es war schöner, sich vorzustellen, dass er aufs Meer schauen konnte, anstatt auf den wenigen Verkehr von und nach Selfoss.
»Ich denke schon. Ich hab das nicht genau im Kopf, aber sie haben mir mündlich zugesagt, dass es bald wieder so weit ist.« Baldur gähnte und schien sich nicht groß für das bisschen Freiheit, das man ihm gewährte, zu interessieren. Vielleicht wollte er auch nicht darüber reden, weil ihm diese Hafterleichterung aufgrund des Folgeurteils zeitweise wieder verweigert worden war. Freyja hatte das Gefühl, dass ihm das Thema unangenehmer war als ihr, zumal sie schon öfter kostbare Besuchszeit daran verschwendet hatte, sich bei ihm zu entschuldigen, und er ihr ebenso lang und breit erklärt hatte, dass er ihr keine Vorwürfe machen würde. »Jedenfalls hab ich noch genug Zeit, um mir zu überlegen, was ich an dem Tag machen will.«
»Gib mir Bescheid, sobald du was hörst, dann nehme ich mir frei«, sagte Freyja. »Um dich abzuholen und so«, fügte sie hinzu, damit er nicht glaubte, sie wolle sich an seine Fersen heften, während er seine Freiheit genoss. 
Baldur nickte. »Mach ich. Ich will ja nicht zu Fuß in die Stadt gehen.« Er grinste sie an und gähnte noch einmal. Seine Situation schien ihn überhaupt nicht zu belasten, dabei war er für Jahre in eine Zelle eingesperrt und kam jeden Tag nur ein, zwei Stunden an die frische Luft. Womit er sich den Rest des Tages beschäftigte, war Freyja ein Rätsel. Allerdings bekam er ziemlich oft Besuch, nutzte die Quote voll und ganz aus und könnte problemlos noch öfter Gäste empfangen, wenn die Regeln wieder etwas gelockert wurden. Deshalb war Freyja froh, dass sie ihn diesmal so kurzfristig besuchen konnte, denn meistens musste sie sich mit zwei Wochen Wartezeit abfinden. Seine jeweilige Freundin hatte immer Vorrang, diese Besuche waren zweifellos spannender als die seiner Schwester. Die Aktuelle hatte jetzt angeblich Grippe und durfte nicht aus dem Haus, was Freyja so interpretierte, dass die Beziehung bald vorbei wäre. Baldurs Charme bestand darin, dass man seiner Lebensfreude und Sorglosigkeit nicht widerstehen konnte, wenn man mit ihm Zeit verbrachte, doch dieser Einfluss verblasste meist, sobald man sich von ihm verabschiedet hatte.
»Kannst du mir was über einen Gefangenen sagen? Er heißt Jón Jónsson und wurde gerade entlassen. Er war wegen Missbrauchs und Mordes an einem kleinen Mädchen im Knast.«
Baldur riss die Augen auf. »Warum interessierst du dich für diesen Wichser?« Er nahm sich ein Bonbon aus einer Tüte, die er mitgebracht hatte. Essens- und Süßigkeitenpakete für die Gefangenen waren verboten worden, stattdessen konnten sie sich selbst etwas bestellen und kaufen. Das machte Freyja das Leben etwas leichter, da man Baldurs momentane Vorlieben nie genau einschätzen konnte. Mal war er Vegetarier, mal Veganer, mal aß er nur Rohkost, dann war er auf einmal Sportfanatiker und ernährte sich ausschließlich von Proteinpulver, und am nächsten Tag wollte er Fleisch und Süßigkeiten. Mittlerweile beschränkten sich ihre mitgebrachten Päckchen auf nicht Essbares wie Bücher, Klamotten, Computerspiele und andere Unterhaltung, meist eher schlüpfriger Art. In dem kleinen Anbau, in dem sich die Besucher anmelden mussten, lag ein neues Päckchen. Freyja kam nie ohne Mitbringsel, auch wenn ihr Bruder die erst bekam, wenn sie längst wieder weg war. Es war nie ein Problem, etwas für ihn zu finden, weil er immer irgendwelche neuen Hobbys hatte. Doch wie mit seinen wechselnden Freundinnen währten diese Phasen nie lange. Baldur schob sich das Bonbon in den Mund und fragte schmatzend: »Hat er direkt wieder was verbrochen?«
Freyja erschauerte. »Oh Gott, nein. Hoffentlich nicht.« Sie lehnte das Bonbon, das er ihr hinhielt, dankend ab. »Die Polizei hat mich um Unterstützung in einem Fall gebeten, in dessen Kontext sein Name aufgetaucht ist. Daraufhin hab ich mir das Urteil durchgelesen, aber das sagt nicht viel über den Mann selbst aus, deshalb wollte ich dich mal fragen. Du müsstest ihn doch hier drinnen kennengelernt haben. Er wurde erst kürzlich entlassen.«
Mit dem Bonbon im Mund war Baldur kaum zu verstehen. »Jón ist gespenstisch. Anders kann ich ihn nicht beschreiben. In seiner Nähe hatte man das Gefühl, man müsste die Luft anhalten.« Baldur schnitt eine Grimasse, und sein hübsches Gesicht verzerrte sich. »Zum Glück waren wir nicht lange auf demselben Flur.«
»War er wirklich so furchtbar? Ich hab ein Interview mit ihm gelesen, das im Gefängnis gemacht wurde, darin bekennt er sich zu Gott.« Freyja war noch genauso überzeugt wie damals, als sie vor vielen Jahren den Artikel gelesen hatte, dass der Mann seine Frömmigkeit nur vorgaukelte.
Baldur schnaubte. »Er ist nicht der Einzige mit dieser Masche. Aber er ist einer der wenigen, die dabei noch abstoßender werden, als sie es sowieso schon sind. Ich hab jedenfalls nie ein schlechteres Theaterstück gesehen. Wenn man in der Bibel liest, müssten sich doch die Augen bewegen. Seine nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nur dagesessen und sich perverse Sachen vorgestellt hat.« Baldur verzog wieder das Gesicht.
»Garantiert.« Freyja wunderte sich nicht über Baldurs Beschreibung. Sie begriff nicht, wie man dem Mann diesen religiösen Quatsch abkaufen konnte, und auch nicht, warum er sich das überhaupt ausgedacht hatte. Als verurteilter Mörder wäre er sowieso nicht nach der Hälfte der Haftstrafe rausgekommen. »Werden solche religiösen Typen im Knast vielleicht eher in Ruhe gelassen? Hat er das gemacht, um sich vor Übergriffen anderer Gefangener zu schützen?« 
Baldur lachte nur. »Ach was. Es ist ein großes Missverständnis, dass Kinderschänder oder Vergewaltiger im Knast besonders mies behandelt werden. Niemand hat Bock, sich groß mit denen zu beschäftigen. Vielleicht werden sie geschnitten, aber mehr nicht. Warum sollten wir sie bestrafen? Wenn wir dabei erwischt werden, kriegen wir keine Vergünstigungen mehr und riskieren, dass unsere Haftstrafe verlängert wird. Wenn die Gesellschaft solche Typen härter bestrafen will, muss sie das schon selbst machen.«
Sie schwiegen einen Moment, doch die dumpfen Geräusche der sexuellen Aktivitäten aus der Nachbarzelle sorgten für eine peinliche Stille. Baldur fummelte an der Bonbontüte herum, und Freyja setzte sich auf dem abgenutzten Stuhl zurecht, in der Hoffnung, dass er knarren würde. Sie konnte es kaum erwarten, dass Baldur endlich freikam, und sehnte sich danach, ihn an einem Ort zu treffen, der von Weite geprägt war. Am besten auf einer Bank in der Innenstadt oder auf einem Grashügel in freier Natur. Aber das würde noch eine Weile dauern. »Warum hat er es dann gemacht?«
»Das müsstest du doch besser beantworten können als ich. Du arbeitest doch tagtäglich mit solchen Leuten.«
Baldur hatte nie richtig verstanden, was Freyja genau machte und warum sie sich so ein frustrierendes Arbeitsfeld ausgesucht hatte. Eine solche Wahl lag ihm genauso fern, wie Freyja seine kriminellen Machenschaften. Er ging allen unangenehmen Dingen aus dem Weg, die nicht zu seinem unerschütterlichen Optimismus passten. »Ich arbeite nicht mit solchen Typen, sondern mit ihren Opfern. Die Täter sehe ich nie. Gott sei Dank. Man könnte eher sagen, ich muss ihre Scheiße ausbaden.«
»Dann bleib dabei. Solche Dreckskerle wie diesen Jón solltest du lieber meiden.«
»Keine Sorge.« Freyja hatte nicht vor, den Mann zu treffen. Sie interessierte sich für seinen Sohn. Seit die Auseinandersetzung mit Þröstur etwas verblasst war, ging Freyja davon aus, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er würde, wenn überhaupt, eher seinem Vater gefährlich werden. Darauf wiesen die Initialen JJ in seinem Aufsatz hin. Die anderen Initialen ließen sich schwer zuordnen, vielleicht bezogen sie sich auf ähnliche Täter, es konnten aber genauso gut damalige Feinde des Jungen sein. Die mussten sich wohl keine Sorgen machen, aber Jón Jónsson hatte durchaus einen Grund, auf der Hut zu sein. Þröstur und seine Schwester Sigrún waren von ihrem Vater vermutlich misshandelt worden, und weil sich Jón nun auf freiem Fuß befand, hatten sie Angst, was als Nächstes passieren würde. Vielleicht nicht, was sie persönlich anging, aber sicher in Bezug auf andere Kinder. Wie lange würde es dauern, bis ihr Vater wieder anfing zu trinken und die Selbstkontrolle verlor? Falls er überhaupt welche besaß. Þröstur und Sigrún würden nicht noch einmal miterleben wollen, dass ihr Vater wegen Kindesmissbrauchs durch alle Medien ging. Oder war es doch kein Zufall, dass Þröstur ausgerechnet für das Jahr, in dem sein Vater freikam, mehrere Morde vorhergesagt hatte? Möglicherweise hatte die Familie bei der Urteilsverkündung erfahren, wann er aus der Haft entlassen würde. Vielleicht hatte Þröstur sich damals in den Kopf gesetzt, als Racheengel zu fungieren und alle Kinderschänder, darunter auch seinen Vater, zu töten. 
»Glaubst du, dass er wieder straffällig werden wird?«
»Ich kenne ihn nicht gut genug, aber es würde mich nicht überraschen.«
»Mich auch nicht.« Freyja erwähnte nicht, wie schwer es war, Pädophile zu therapieren. Das würde nur dazu führen, dass sie darüber diskutieren würden, wie schwer es generell war, Menschen wieder auf den rechten Weg zu bringen. Vor ihr saß nämlich ein Paradebeispiel, das sich diesbezüglich nichts sagen ließ, auch wenn es natürlich einen Riesenunterschied zwischen Baldurs Vergehen und denen eines Kinderschänders gab. »Weißt du, ob er im Wohnheim der Gefangenenhilfe ist?« Sie könnte den Vorsitzenden kontaktieren und fragen, wo Jón sich tagsüber aufhielt und ob er rückfallgefährdet war.
»Wusstest du das nicht? Er hat die Zeit, die er eigentlich dort hätte wohnen können, im Knast abgesessen. Die haben ihn abgelehnt, und zwar kategorisch. Sie wollten ihn nicht, obwohl er jetzt so fromm und gläubig ist.«
»Was ist mit Besuchen? Kam jemand zu ihm? Seine Kinder oder seine Frau?«
»Das weiß ich nicht. In der kurzen Zeit, die wir auf demselben Flur waren, kam glaube ich niemand. Hier im Besucherflur bin ich ihm auch nie begegnet. Das heißt natürlich nicht, dass er nie da war. Aber garantiert nicht oft.« Baldur steckte die Hand in die Bonbontüte, deren Vorräte unerschöpflich zu sein schienen. »Aber er bekam Briefe. Daran kann ich mich erinnern.« Er wickelte ein Bonbon aus, knüllte die Verpackung zusammen und steckte sie in die Tasche. »Wer kriegt denn heutzutage noch Briefe?«
»Ich. Du. Alle vermutlich, aber meistens nur Kontoauszüge oder Mitteilungen von Behörden. Ich hab seit Jahren keinen persönlichen Brief mehr bekommen. Bist du dir sicher, dass das nicht nur Mitteilungen vom Finanzamt oder so waren?«
Baldur schüttelte den Kopf. »Nein, das waren handgeschriebene Briefe.«
»Von seinen Kindern?«
»Dann konnten sie jedenfalls ziemlich gut schreiben. Die Schrift wirkte sehr erwachsen.«
»Woher weißt du das?«
»Ich hab ihm mal über die Schulter geguckt. Er hat mich bemerkt, bevor ich was lesen konnte, aber der Brief war auf keinen Fall von einem Kind.« Baldur räkelte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, sodass seine Beine über die Bettkante ragten. Er sah wie immer tadellos aus. Dank Freyja war er modischer gekleidet als die meisten Männer in Freiheit. Die Miete, die sie ihm zahlte, war lächerlich niedrig, und da er sich strikt weigerte, sie zu erhöhen, glich sie das damit aus, dass sie ihm Klamotten und andere Dinge kaufte, die er ihrer Meinung nach brauchte. Sie hatten beide diese Macke, immer anständig aussehen zu wollen, unabhängig von den äußeren Umständen, und ein Gefängnisaufenthalt war da keine Ausnahme. Man musste kein Psychologe sein, um zu merken, dass das von ihrer Zeit als »arme, mutterlose Kinder« herrührte. Kein Kind wollte bemitleidet werden, und sie hatten immer Wege gefunden, ihre Umgebung zu täuschen und die Leute glauben zu lassen, dass es ihnen an nichts fehle. Sie wollten stark sein. Oder zumindest so wirken. Diese Methode funktionierte auch noch im Erwachsenenalter. »Ich war echt neugierig auf diese Briefe, weil er immer so gespannt war, wenn einer ankam. Aber so wichtig waren sie mir nun auch wieder nicht. Kurz darauf musste ich die Zelle wechseln, keine Ahnung, ob er weiter Briefe bekam.«
»Wann war das?« Þröstur war gegen Ende der Haftstrafe seines Vaters natürlich kein Kind mehr gewesen. Vielleicht waren die Briefe von ihm, wobei Freyja das für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Es sei denn, er wollte seinem Vater drohen. Aber solche Briefe hätte Jón bestimmt der Gefängnisleitung gezeigt, um nach der Haftentlassung Sympathie oder Schutz zu erhalten. Er war sicher nicht der Typ, der sich für seine Kinder opferte. Im Gegenteil.
»Vor ungefähr anderthalb Jahren.« Baldur schwieg und wich ihrem Blick aus. »Apropos Briefe.« Er beugte sich vor und fischte einen zusammengefalteten Brief aus seiner Gesäßtasche. »Den hier hab ich bekommen.« Ohne weitere Erklärung hielt er Freyja den Brief hin und schaute dann aus dem kleinen Fenster, hinauf in den grauen Himmel. 
Freyja las ihn, und auch ohne die Details der Analyse zu verstehen, erfasste sie die Aussage. Sämtliche Fragen zu Jón Jónsson waren auf einmal total unwichtig. Das hier war wirklich ernst. »Eindeutiger könnte es wohl nicht sein, oder?« Die Tabelle auf dem Blatt zeigte das Ergebnis eines Vaterschaftstests. »Neunundneunzig Komma neun Prozent.«
Um Zeit zu gewinnen, überflog Freyja noch einmal jedes Wort und jede Zahl. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder besorgt sein sollte. Anstatt den Brief noch ein drittes Mal zu lesen, starrte sie nur auf das Papier. Das war eine Katastrophe. Sie hegte zwar keine verwandtschaftlichen Gefühle für das Kind, aber der Gedanke, dass Baldur Wochenendpapa wurde, war haarsträubend. Ein Wochenendpapa, der im Gefängnis saß. Ein Wochenendpapa, der auf seine Art dieselbe Rolle haben würde wie Baldurs Vater und deshalb kaum als solcher bezeichnet werden konnte. Da Baldur als Kind ein sehr schwieriges Verhältnis zu seinem Vater gehabt hatte, wollte er es bestimmt besser machen. Aber wie sollte er das aus dem Gefängnis bewerkstelligen? Da waren gute Vorsätze für die Katz. Freyja hob den Kopf. »Was ist mit der Mutter? Habt ihr Kontakt? Ist sie ein guter Mensch?« Ihre Fragen und der Ton ihrer Stimme waren dem Ernst der Situation keinesfalls angemessen. Am liebsten hätte sie ihren Bruder an den Schultern gepackt, ihn kräftig geschüttelt und gefragt, warum er sich eigentlich immer so dämlich anstellte. War es denn so schwer, ein Kondom zu benutzen?
»Wir haben keinen Kontakt. Hatten wir nie. Sie war zweimal hier. Und das Datum passt zum Alter des Kindes.«
»Ist es schon getauft? Hat es keinen Namen?« Auf dem Blatt waren nur die ID-Nummer und das Geschlecht des Kindes angegeben. Freyja rechnete aus, dass das Mädchen etwa zehn Monate alt sein musste, war sich aber nicht sicher, denn ihre Gedanken spielten Karussell. 
»Sie heißt Saga.«
»Saga.« Freyja gab Baldur den Brief zurück, und sie blickten sich in die Augen. »Schöner Name.«
»Ja, schon, aber ich wurde nicht nach meiner Meinung gefragt.« Baldur schaute weg. »Ich hab erst vor drei Monaten von ihr erfahren, da wurde ich aufgefordert, eine Blutprobe abzugeben. Es kam wohl noch ein anderer in Frage, deshab war es erst mal gar nicht möglich, die Vaterschaft anzunehmen. Pech für sie, dass der andere Typ nicht das Rennen gemacht hat.«
Freyja spürte, dass ihr Bruder sich genauso große Sorgen machte wie sie. Was für ein Vater würde er sein? Das war weder Glückssache noch vom Schicksal bestimmt. Er hatte es selbst in der Hand. Er musste diese verdammte Haftstrafe absitzen, ein neues Leben anfangen und für seine Tochter ein guter Vater sein. Vielleicht würde er sich jetzt endlich am Riemen reißen.
»Ich helfe euch, so gut ich kann. Solange du hier drin bist.« Freyja zwang sich zu einem Lächeln. »Und natürlich auch, wenn du rauskommst. Ich hab nicht vor, in nächster Zeit zur Vermehrung der Menschheit beizutragen. Wenn ich dir mit Mollý helfen kann, dann garantiert auch mit deiner Tochter.« Das klang so absurd. Baldur war Vater geworden. Es würde bestimmt realer werden, wenn sie das Kind gesehen hatte. Dann wäre es kein gesichtsloses Individuum mehr, sondern ein kleines Mädchen aus Fleisch und Blut. Ein Mädchen, das Saga hieß. »Du kannst auf mich zählen, Baldur.«
– – –
Bei der gemächlichen Fahrt über die einsame, vereiste Passstraße kamen Freyja die ersten Zweifel. Baldurs betörende Ausstrahlung hielt noch nicht einmal bis zur Hellisheiði an. Sie hatte zwar jedes Wort ernst gemeint, aber es würde bestimmt nicht leicht werden, ihn zu unterstützen. Was war mit der Mutter des Kindes, über die Baldur fast nichts sagen wollte? Die Sympathie zwischen den beiden schien sich in Grenzen zu halten. Warum sollte die Frau erfreut sein, wenn die Tante anbot, sich um die Kleine zu kümmern?
Oben auf der Hochheide wurde es dämmrig. Der Wagen kroch durch das Schneegestöber, was zumindest den Vorteil hatte, dass Freyja später zu Hause wäre und das versprochene Telefonat mit der Mutter von Baldurs Tochter noch ein bisschen aufschieben konnte.



15. KAPITEL
Freyja schlängelte sich zwischen den Schreibtischen der Kripo-Beamten hindurch zu Huldar, der ganz hinten in dem Großraumbüro saß. Einige schauten neugierig auf, weil hier nicht jeden Tag eine junge Frau hereinschneite. Die meisten merkten schnell, um wen es sich handelte, und arbeiteten weiter, denn sie kannten ihr Gesicht noch von dem Fall, der Huldar aus dem Chefsessel katapultiert hatte. Bei einigen anderen schlich sich ein hämisches Grinsen auf die Lippen. Huldar stand auf und winkte, froh, jemand anderen zu Gesicht zu bekommen als Guðlaugur, der andauernd über den Bildschirm spähte und dämliche Fragen stellte. Erla hatte ihn gebeten, mit einer Frau zu sprechen, die behauptete, der Weihnachtsmann habe ihre Kinder entführt. Der junge Kollege hatte eindeutig Schiss vor dem Gespräch, übte laut die Fragen ein und wollte bei jeder eine Rückmeldung von Huldar haben, der langsam durchdrehte. Freyjas Besuch war eine willkommene Abwechslung.
»Gut, dass du vorbeikommen konntest.« Huldar setzte sein breitestes Lächeln auf und ärgerte sich, noch immer nicht beim Friseur gewesen zu sein. Freyja wirkte wie immer ausgeruht und war perfekt gestylt, im Gegensatz zu ihm. Sein Lächeln verblasste, als er Erla sah. Sie lehnte sich über den Schreibtisch eines Teamkollegen und starrte missmutig zu ihnen hinüber, als sie Freyja bemerkte. Huldar hatte ihr nicht mitgeteilt, dass er Freyja wieder hinzuziehen wollte, sondern nur ihre Einwilligung bekommen, einer möglichen Verbindung zwischen dem Aufsatz aus der Zeitkapsel und dem Mord im Parkhaus auf den Grund zu gehen. Erla war nicht besonders interessiert gewesen, als er ihr den Namen des toten Benedikt Toft in der Gerichtsakte von Jón Jónsson, dem Vater des Aufsatzschreibers, gezeigt hatte. Anstatt sofort darauf anzuspringen, womit Huldar eigentlich gerechnet hatte, hatte Erla seelenruhig entgegnet, Island sei ein kleines Land, da gebe es überall Verbindungen. Dieselben Argumente, die Politiker gerne anführten, wenn sie Freunden und Verwandten öffentliche Ämter zuschacherten.
Bei der Team-Besprechung hatte Erla diese Verbindung mit keinem Wort erwähnt, sondern nur aufgezählt, woran sie gerade arbeiteten und was bisher erfolglos geblieben war. Huldar war froh, dass sie ihm endlich erlaubt hatte, diese Fährte zu verfolgen, was nur daran lag, dass sie bei den Ermittlungen immer noch vollkommen im Dunkeln tappten. Trotzdem glaubte Erla nicht wirklich daran, dass sie das weiterbringen würde, und wenn sie jetzt Freyja auftauchen sah, würde sie womöglich einen Rückzieher machen und Huldar dazu verdonnern, eine Liste mit den Besitzern von Kettensägen durchzuackern. 
Schon als die beiden Frauen sich vor einem Jahr zum ersten Mal begegnet waren, konnten sie sich nicht leiden. Vielleicht waren sie einfach zu unterschiedlich, wobei Huldar damals den Verdacht gehabt hatte, dass Erla Freyja als Konkurrentin wahrnahm. Zwischen ihnen war zwar nie etwas vorgefallen, trotzdem konnte Erla die Psychologin nicht ausstehen, und die schien mit seiner seltsamen Kollegin auch nichts anfangen zu können. Im Nachhinein betrachtet, hatte die Abneigung zwischen den beiden wohl doch nichts mit ihm zu tun, sie waren einfach nicht auf einer Wellenlänge. Im Geiste verfluchte Huldar sich selbst, dass er sich nicht außerhalb der Wache mit Freyja verabredet hatte.
»Sollen wir uns in den Besprechungsraum setzen?« Aus dem Augenwinkel sah Huldar, dass Erla auf sie zusteuern wollte, und musste sich beherrschen, Freyja nicht wegzuzerren. Wobei sie im Besprechungsraum auch nicht ungestört wären, aber ihm fiel auf die Schnelle kein überzeugender Vorwand dafür ein, das Gebäude zu verlassen. »Da haben wir mehr Ruhe.« Freyja machte gerade Anstalten, Guðlaugur zu begrüßen, was womöglich dazu führen würde, dass der junge Polizist sie um Rat bei den Weihnachtsmann-Fragen bitten würde, deshalb fackelte Huldar nicht lange und schnappte sich irgendwelche Papiere und einen Kugelschreiber, der, wie ihm dann wieder einfiel, nicht mehr schrieb. Aber egal, er musste aus der Schusslinie, bevor Erla bei ihnen war. Freyja war ziemlich irritiert, als er sie fast mitriss und auf kürzestmöglichem Weg zwischen den Schreibtischen hindurch zu dem kleinsten Besprechungsraum eilte.
Er hielt ihr die Tür auf und winkte sie hektisch herein. Dann warf er einen Blick über die Schulter und sah zu seiner Erleichterung, dass Erla in der Mitte des Großraumbüros stand und aufmerksam telefonierte. Huldar atmete auf und hoffte, dass es sich um ein längeres Telefonat handelte. Er zog die Tür hinter ihnen zu und drehte sich zu Freyja. »Bitte, entschuldige die Hektik, aber hier ist wirklich die Hölle los.« Freyjas Laune besserte sich bei dieser Entschuldigung nicht nennenswert. »Wir haben einen neuen Fall, der alles durcheinanderbringt. Deshalb sollte ich mich eigentlich gar nicht weiter mit Þrösturs Aufsatz beschäftigen, aber das hat sich jetzt doch wieder geändert.«
»Was ist passiert?« Freyja schaute sich um und wählte einen Platz möglichst weit von ihm entfernt. Er hätte sich gerne neben sie gesetzt, aber dann könnte er Erla nicht durch die Glaswand sehen, also blieb er, wo er war.
»Es ist möglich, dass die Fälle zusammenhängen. Unwahrscheinlich, aber möglich.« Huldar erzählte ihr von dem Mord im Parkhaus, von der Verbindung zwischen dem Ermordeten Benedikt Toft und Jón Jónsson sowie von den Händen, die sie im Hot Tub vor Benedikt Tofts Haus gefunden hatten. »Deshalb habe ich gehofft, dass du bereit wärst, noch mal mit Þröstur, aber auch mit seiner Schwester und seiner Mutter zu reden. Außerdem würde ich gerne mit Jón Jónsson sprechen und fände es gut, wenn du mit deinem psychologischen Background zur Unterstützung dabei bist. Wäre es beispielsweise denkbar, dass er immer noch zur Gewalttätigkeit neigt? Wir können nicht ausschließen, dass er mit dem Mord zu tun hat oder sogar der Täter ist.«
»Ich bin, wie gesagt, keine Expertin für Sexualstraftäter. Ich arbeite mit den Opfern.« Sie wickelte ihren Schal vom Hals und legte ihn in den Schoß. »Klar kann ich mitkommen, aber ob dir das viel nützt? Ich hab schon ein bisschen über den Mann recherchiert und das Urteil vom Obersten Gerichtshof gefunden, aber da ging es nur um den Mordfall. Im Kinderhaus gibt es keine Unterlagen dazu, aber die Kollegen hatten damals auch gerade erst die Arbeit aufgenommen, und am Anfang war es schwierig, die Gerichte und die Polizei dazu zu bringen, die Einrichtung ernst zu nehmen. In den ersten Jahren haben sie uns bei solchen Fällen komplett außen vor gelassen. Was tragisch ist. Wenn es anders gelaufen wäre, wären Jóns Kinder garantiert untersucht worden, aber das hat man damals gar nicht weiterverfolgt. Sie wurden nur vor Gericht befragt und gaben an, nicht missbraucht worden zu sein.«
»Hätte das denn was geändert? Der Richter muss sich an den engen Rahmen der Anklage halten, und da es dabei nicht um Missbrauch der eigenen Kinder ging, sah man keinen Grund, das Verfahren zu verkomplizieren. Die Frage wurde nur gestattet, weil der Verteidiger damit zeigen wollte, dass es sich um einen Einzelfall handelte. Er hatte die Zeugenaussagen der Kinder gesehen und wusste, dass sie es abstreiten würden. Er vertraute einfach darauf, dass sie ihre Aussage im Gerichtssaal bekräftigen würden, von Angesicht zu Angesicht mit ihrem Vater.«
Freyja furchte die Stirn, sagte aber nichts. »Es gibt noch ein weiteres Urteil«, fuhr Huldar fort, »das ist ein paar Jahre älter, vom Bezirksgericht Reykjanes, ich kann dir eine Kopie geben. Du würdest im Netz nichts darüber finden, weil Jón freigesprochen wurde. Die Fassung, die ich von dem Urteil habe, ist allerdings nicht sehr hilfreich, weil alle relevanten Informationen fehlen. Die ausführlichere habe ich beantragt und bekomme sie hoffentlich bald. Ich kann bisher nur sehen, dass er wegen sexuellen Missbrauchs an Kindern angeklagt wurde.«
»Ach nee«, schnaubte Freyja. »Ich war bei meinem Bruder Baldur im Gefängnis. Er sagt, dass Jón Jónsson nicht viel Besuch bekommen hat, aber dafür einen ganzen Haufen Briefe, mit der Hand geschrieben, von einem Erwachsenen. Nicht von seinen Kindern, aber möglicherweise von seiner Frau. Da sie sich von ihm getrennt hatte, kann man sich allerdings kaum vorstellen, warum sie mit ihm in Briefkontakt stehen sollte, zumal er sich anscheinend sehr über die Briefe gefreut hat. Worüber freut sich so jemand?«
»Wann war das?« Huldar griff nach dem Kugelschreiber, um sich eine Notiz zu machen, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er leer war. »Briefe an Gefangene werden kontrolliert. Ich checke mal, ob sich jemand an den Inhalt und den Absender erinnert.« Huldar sah, wie Erla draußen ihr Handy in die Hosentasche steckte. Ihre Blicke trafen sich, und in ihren Augen lag Härte. Sie stand auf und ging auf den Besprechungsraum zu, blieb jedoch stehen, anscheinend klingelte ihr Handy erneut. Ein weiteres Telefonat zögerte das Unausweichliche noch hinaus.
»Der tote Staatsanwalt, dieser Benedikt Toft, ist das der, der Jón wegen Mordes angeklagt hat?«
»Nein, er war Ankläger in dem früheren Fall, der mit Freispruch endete.«
Freyja hob die Augenbrauen. »Und ihr glaubt, dass Jón Jónsson ihn getötet hat? Nicht sein Sohn Þröstur?«
»Wir glauben gar nichts. Es geht nur darum, herauszufinden, ob wir den Mann genauer unter die Lupe nehmen müssen. Benedikt Toft hat eine lange Karriere als Staatsanwalt hinter sich und könnte den Zorn aller möglichen Verrückten auf sich gezogen haben. Wir überprüfen sämtliche Fälle, an denen er gearbeitet hat, aber diese Verbindung erscheint mir angesichts des Zeitpunkts des Mordes am wahrscheinlichsten. Der Mann lebt in Ruhe vor sich hin, bis Jón Jónsson freikommt. Das ist ein merkwürdiger Zufall, und ich glaube nicht an Zufälle.«
»Aber warum sollte Jón sich an einem Staatsanwalt rächen, von dessen Anklage er freigesprochen wurde? Sollte er sich nicht eher an dem vergreifen, der ihn ins Gefängnis gebracht hat?«
»Ja, das kommt einem zunächst wahrscheinlicher vor, aber wenn man genauer darüber nachdenkt, spielt der Ankläger in einem Mordfall so gut wie keine Rolle. Es ist egal, wer da sitzt, in einem Mordfall wurde hierzulande noch kein Angeklagter freigesprochen.« Hinter der Glaswand beendete Erla jetzt ihr Telefonat und steuerte auf sie zu. Es wäre wohl sinnlos, für ein drittes Telefonat zu beten, um sie zu bremsen. Erla stieß die Tür auf und stellte sich in die Türöffnung, mit ziemlich abweisender Miene. Sie schaute absichtlich nicht in Freyjas Richtung und tat so, als wäre sie Luft.
»Wir haben einen Anruf vom Friedhof in Hafnarfjörður bekommen. Da wurde ein Grab übel zugerichtet, und es gab diverse Beschädigungen auf dem Gelände. Du musst hinfahren.«
»Ich?« Damit hatte Huldar überhaupt nicht gerechnet. Mit Gezeter über Zeitverschwendung und ungebetene Gäste, aber nicht damit. »Kann das nicht jemand anders übernehmen? Jemand, der nicht mit der Mordermittlung beschäftigt ist?«
»Damit sind alle beschäftigt. Das solltest du eigentlich wissen. Aber die anderen gehen echten Hinweisen nach, nicht irgendeinem Hirnfurz wie du.«
Huldar spürte, dass er rot anlief. Er wurde nicht schnell sauer, aber wenn, dann konnte er es nur schwer verbergen. Oder besser gesagt: Er wollte es gar nicht verbergen. Wenn er sauer war, dann richtig. »Ein Hirnfurz, für den du grünes Licht gegeben hast, falls du dich erinnerst!« Er verkniff es sich, ihr an den Kopf zu werfen, dass alle anderen Hinweise bisher ins Leere geführt hatten. Das wollte er nicht vor Außenstehenden ausdiskutieren.
»Du fährst nach Hafnarfjörður.« Erlas Lippen verengten sich zu einem dünnen Strich. »Außerdem dulde ich es nicht, dass irgendwelche Leute ohne mein Wissen hierherzitiert werden.« Sie nickte wütend in Freyjas Richtung, ohne sie anzuschauen.
Bevor Huldar etwas entgegnen konnte, schaltete sich Freyja ein. Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie noch aufgebrachter war als Huldar. »Entschuldigen Sie, aber Sie sollten mal mit Ihren Vorgesetzten reden. Die Leiterin des Kinderhauses hatte nämlich ein langes Gespräch mit denen, bevor ich hergekommen bin. Sie haben meine Mitarbeit nicht nur akzeptiert, sondern sogar eingefordert. Soweit ich weiß, waren sie ziemlich unzufrieden mit dem Lauf der Ermittlungen und sind dankbar für jede Unterstützung.« Sie verstummte, wickelte sich den Schal um den Hals und stand auf. »Ich gehe jetzt wohl besser und gebe Bescheid, dass ich hier fast rausgeschmissen wurde.«
Erlas Lippen waren kaum noch zu erkennen, und jetzt lief sie vor Empörung rot an. Dennoch gab sie kein Stück nach, ließ Huldar nicht aus den Augen und machte keine Anstalten, Freyja davon abzubringen, sich über sie zu beschweren. Huldar bewunderte sie ein bisschen dafür, wobei die meiste Wut von ihm abfiel. Erla war echt tough. Er hatte keine Ahnung, ob Freyja die Wahrheit gesagt hatte oder ob ihr Temperament mit ihr durchgegangen war. Bevor Erla den Besprechungsraum verließ, zischte sie Huldar zu: »Zum Friedhof in Hafnarfjörður. Aber zackig!«
– – –
Auf dem Weg dorthin regte Freyja sich ohne Unterlass über Erla auf. Huldar hatte sie überredet, mitzukommen, damit sie sich weiter über Jón und Þröstur austauschen konnten und Freyja nicht zum Kinderhaus rasen und dort ein Riesentheater veranstalten würde. Er war zwar stinksauer auf Erla, wollte sie aber trotzdem davor bewahren, noch mehr Ärger mit den Vorgesetzten zu bekommen. Vergessen war der Vorfall deshalb aber bestimmt nicht.
»Die spinnt doch! Was hab ich der eigentlich getan? Sie war schon unverschämt zu mir, als wir uns das erste Mal begegnet sind, und da hatte ich noch kein einziges Wort zu ihr gesagt.«
Huldar murmelte nur etwas vor sich hin, während er auf den leeren Friedhofsparkplatz einbog. An Wochentagen besuchten nur wenige Menschen ihre verstorbenen Angehörigen. Er parkte neben dem Friedhofsgebäude, wo er hoffte, den Aufseher anzutreffen. Er versuchte, nicht daran zu denken, was für ein dämlicher Auftrag das war, weil er nicht wollte, dass der Friedhofsaufseher das Gefühl hatte, die Polizei würde sich nur halbherzig darum kümmern. Trotzdem war er immer noch verärgert. Warum konnte das nicht die Polizei in Hafnarfjörður übernehmen? Das war doch reine Schikane!
Freyja folgte ihm über den Parkplatz und schimpfte weiter über seine Chefin. Huldar nickte nur und war froh, als sie das warme Friedhofsgebäude betraten und Freyja endlich den Mund hielt. Während Huldar den Friedhofsaufseher begrüßte und sie ihm anschließend zu dem beschädigten Grab folgten, schnitt Freyja das Thema Erla nicht mehr an. Natürlich lag das an der Anwesenheit des Mannes, aber Huldar hatte auch den Eindruck, dass die endlose Reihe von Kreuzen und Grabsteinen ihre Wut dämpfte. Bei all diesen Symbolen der Vergänglichkeit dachte man automatisch daran, wie unbedeutend die alltäglichen Probleme doch waren.
»Hier ist es. Wie Sie sehen, beschränken sich die Beschädigungen nicht nur auf dieses eine Grab.« Der Mann zeigte auf Reifenspuren in der Umgebung des Grabs. Unter dem Schnee war das Erdreich aufgewühlt, und der Grabstein war niedergerissen worden. Die Grabinschrift zeigte nach oben, sodass der Verstorbene sie nun vom Himmel aus lesen konnte. »Ich weiß nicht, was die sich dabei gedacht haben. So was ist noch nie passiert. Normalerweise werden wir von Randalierern verschont.«
Huldar bückte sich, um die Spuren rund um das Grab besser in Augenschein nehmen zu können. Außer mit Erde vermischtes Geröll war nicht viel zu sehen, und er richtete sich wieder auf. »Wer hat das als Erstes bemerkt?« Auf dem Weg, über den sie gekommen waren, war der Schnee größtenteils unberührt. Die einzigen Anzeichen von Menschen waren die Fußspuren des Friedhofsaufsehers und ihre eigenen. In der Nacht und am Morgen hatte es nicht mehr geschneit, also musste das Fahrzeug, das die Beschädigungen verursacht hatte, aus der anderen Richtung gekommen sein. Über den gesamten Friedhof zogen sich Wege, breit genug, um darauf zu fahren. Huldar schaute sich um und entdeckte Reifenspuren, die aus der entgegengesetzten Richtung zum Grab führten.
»Das war ich. Ich mache morgens immer einen Rundgang über den Friedhof, um zu kontrollieren, ob alles in Ordnung ist. So was ist mir noch nie untergekommen. Manchmal stehen Kreuze schief, und es kippen schon mal ein paar Vasen im Sturm um. Aber nie solche mutwilligen Zerstörungen.«
»Haben Sie Überwachungskameras?«, fragte Huldar, obwohl er die Antwort ahnte, da er weder auf dem Friedhof noch auf dem Parkplatz welche gesehen hatte. Er machte ein paar Fotos mit dem Handy, für den unwahrscheinlichen Fall, dass in der Sache etwas unternommen würde.
»Nein. Dafür gab es nie einen Grund. Wie gesagt, hier ist es sonst meistens sehr ruhig.«
Huldar nickte. »Klar.« Er überlegte, was er sonst noch machen sollte, außer ein Protokoll zu schreiben und die Zeugenaussage des Mannes aufzunehmen. »Die Beschädigungen, die Sie melden möchten, bestehen also aus diesem aufgewühlten Erdreich, einem umgestoßenen Grabstein und sonst noch was? Beschädigungen an der Außenanlage?«
Der Mann machte ein verwundertes Gesicht. »Nein. Nicht nur das. Der kleine Bagger, mit dem wir die Gräber ausheben, ist kaputt. Die Randalierer haben ihn offenstehen lassen, deshalb ist die Tür aufgeflogen und die Scheibe zerbrochen. Wir schließen ihn normalerweise nicht ab, der Schlüssel steckte sogar noch im Schloss. Aber das wird sich jetzt ändern, es ist ja unglaublich, auf welche Ideen die Leute kommen. Ich bringe Sie hin, er steht hinter dem Haus und wurde seltsamerweise auch dahin zurückgestellt.«
Ein kaputter Bagger. Huldar sah aus dem Augenwinkel, dass Freyja die Augenbrauen hob. Was für eine Zeitverschwendung. »Ich sehe ihn mir an und protokolliere den Schaden. Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass die Sache höchstwahrscheinlich nie aufgeklärt werden wird. Das waren vermutlich Betrunkene, die es witzig fanden, nachts auf einem Friedhof rumzufahren, und dabei auf diesem Grab gelandet sind. Vielleicht haben sie sich mit dem Bagger festgefahren und dabei den Erdboden aufgewühlt.«
Der Friedhofsaufseher schaute sich verdrießlich um. »Ich glaube, sie sind nicht nur zufällig vom Weg runtergefahren.« Er zeigte auf das nächste Grab, das mit Erde und Kies bedeckt war. »Hier haben sie nämlich die Schaufel benutzt und über den Boden gezogen.«
Huldar starrte auf die Spuren der Schaufel und bemühte sich, ernst zu bleiben. Der aufgewühlte Erdboden würde beileibe nicht auf der Top-Hundert-Liste der Beschädigungen landen, die er in seinem Job normalerweise zu Gesicht bekam. Noch nicht einmal auf der Top-Tausend-Liste. »Schwer zu sagen, was sie vorhatten, aber eins ist klar: Es wird verdammt schwer sein, die Täter zu finden.«
»Meinen Sie?« Der Friedhofsaufseher wirkte keineswegs zufrieden. »Können Sie keine Fingerabdrücke nehmen? Wenn die Täter keine Handschuhe anhatten, könnte uns das doch auf ihre Spur bringen.«
Huldar räusperte sich und konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken. »Dafür ist die Spurensicherung zuständig, aber die ist zurzeit sehr beschäftigt und kann sich wohl nicht darum kümmern. Es ist unklar, ob das überhaupt was bringen würde, und wir müssen Prioritäten setzen. Da die Täter den Bagger wieder zurückgestellt haben, ist es eher unwahrscheinlich, dass sie der Polizei bekannt sind. Sonst hätten sie ihn gestohlen oder einfach stehen lassen, als sie genug von der Spielerei hatten.« Huldar machte noch ein paar Fotos, damit der Mann sich besser fühlte. »Sollen wir Ihnen mit dem Grabstein helfen?«
Der Aufseher war hin und her gerissen. »Eigentlich wollte ich den Bagger holen und ihn wieder hochwuchten. Aber wenn Sie mitanpacken, können wir ihn auch so wieder aufstellen. Wenn Sie schon mal da sind und sonst nichts unternehmen wollen.«
Huldar ignorierte diese Bemerkung und sagte kumpelhaft: »Na, dann los! Ist ja besser, wenn das wieder in Ordnung ist, falls jemand das Grab besucht. Die Schäden im Erdreich sehen schon schlimm genug aus, aber die verschwinden bestimmt schnell unter dem Schnee.«
»Hier kommt kaum jemand her. Der Mann ist schon ziemlich lange tot. Trauer und Sehnsucht verschwinden auch ziemlich schnell.« Der Friedhofsaufseher zog seine Arbeitshandschuhe an. »Aber man kann ja nie wissen.«
Sie gingen zu dem Grabstein und stellten sich in Positur. Freyja wirkte genervt, weil sie im Schnee herumstaken mussten, um einen Grabstein wieder aufzustellen. Sie hatte rote Lederhandschuhe übergestreift, die bestimmt nicht für solche Arbeit geschaffen waren. »Glaubt ihr, das funktioniert?«
Huldar und der Friedhofsaufseher konnten nicht antworten, weil sie vollauf mit Schieben beschäftigt waren, und japsten vor Anstrengung. Es handelte sich um einen wuchtigen Stein, der Verstorbene war bestimmt ein wichtiger Mann gewesen. Ein weißes Holzkreuz hatte für ihn nicht gereicht. Als Freyja mit Hand anlegte, schafften sie es schließlich, den Grabstein hochzuwuchten. Wegen des Sockels mussten sie noch etwas Erde beiseiteschieben, damit er wieder gerade stand.
Sie schnappten nach Luft und betrachteten ihr Werk. Huldar meinte, jetzt hätten sie bei diesem Einar Aðalbertsson etwas gut. Darauf müssten sie aber wohl noch etwas warten, zumal gar nicht klar sei, ob sie am selben Ort landen würden und er sich überhaupt bei ihnen revanchieren könnte. Weder der Friedhofsaufseher noch Freyja fanden das witzig und gingen schweigend zu dem Bagger. Dort machte Huldar noch ein paar Fotos, bevor sie sich verabschiedeten und wegfuhren.
Der Friedhof war noch nicht aus dem Rückspiegel verschwunden, als Huldars Handy klingelte. Erla war am Apparat. Sie klang zwar ziemlich aufgeregt, aber so, als wäre am Morgen im Besprechungsraum gar nichts vorgefallen. »Bist du noch auf dem Friedhof?«
»Nein, ich fahre gerade los. Das war schnell erledigt, wie du dir denken kannst.«
»Kehr um.«
»Warum?«
»Kehr um! Es ist was passiert.« Huldar hörte ihr zu und drehte an der nächsten Kreuzung um. Freyja fragte ihn, was los sei, aber er antwortete nur, er müsse noch etwas überprüfen, bevor sie zurück in die Stadt führen. Wahrscheinlich glaubte sie, er habe irgendein Detail vergessen, sich die ID-Nummer des Aufsehers zu notieren oder so, denn sie stellte keine weiteren Fragen und sagte, sie würde im Wagen warten.
Deshalb bekam sie weder mit, dass Huldar den Aufseher fragte, wie tief die Särge auf dem Friedhof vergraben seien, noch, dass er ihn um eine Eisenstange bat, um sie in Einar Aðalbertssons Grab zu rammen.



16. KAPITEL
Nach Aussage des Baggerführers, der neben Huldar stand, wurden täglich dreihundert Tonnen Abfälle zur Mülldeponie in Álfsnes transportiert, um dort abgelagert zu werden. Der größte Teil kam gepresst in abgewogenen Bündeln. Sie wurden zu Hügeln gestapelt, die anschließend mit Geröll und Erde bedeckt und bepflanzt wurden. So entstand eine Landschaft, deren Ursprung man später nicht mehr erkennen würde. Ein Möwenschwarm kreiste auf der Suche nach etwas Essbarem über dem bunten Hang, die Vögel kreischten sich gegenseitig oder auch nur das Meer an. Zwei Bagger standen am Fuß des Hangs, die großen gelben Arme in Ruheposition; sie durften wegen der Entdeckung auf der Müllkippe nicht bewegt werden. In der Zwischenzeit türmten sich die Bündel aus der Müllsortieranlage in Gufunes auf. Sie konnten erst weiter gestapelt werden, wenn die Polizei fertig war. Der Baggerführer meinte, sie würden ewig brauchen, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.
Die Reykjavíker hörten nicht auf, Müll zu produzieren, nur weil auf der Mülldeponie ein Sarg gefunden worden war.
»Jemand muss ihn in der Nacht hergebracht haben. Es ist ausgeschlossen, dass wir ihn gestern übersehen haben. Wir haben genau an der Stelle gearbeitet, und ich kann Ihnen versichern, dass wir nirgendwo einen Sarg gesehen haben.« Der Baggerführer, der sich als Geiri vorstellte und den Fund gemeldet hatte, verschränkte die Arme auf seiner ausladenden Wampe. Er war sehr stämmig, dick vermummt und in eine knallgelbe Sicherheitsweste gezwängt, die ihm gerade so passte. Das Ergebnis erinnerte an eine Vakuumverpackung. »Wir haben ihn erst nicht bemerkt, weil er zugeschneit war, aber als es windiger wurde, sahen wir ihn sofort.«
»Wer hat ihn zuerst gesehen?« Huldar schob bei dem kalten Wind die Hände in die Anoraktaschen.
»Der Stebbi.« Geiri zeigte auf einen Mann in der gleichen Montur, der sich mit einer dampfenden Kaffeetasse an einen Arbeitsschuppen lehnte und sie beobachtete. Es war derselbe Mann, der Huldars zivilem Polizeiwagen entgegengerannt war, als er über die Baustellenzufahrt in die Müllkippe gefahren war, wild gestikulierend, um ihn vom Gelände zu vertreiben. Er hatte sich zwar wieder beruhigt, als Huldar ihm erklärt hatte, wer er war, aber Freyja auf dem Beifahrersitz schräge Blicke zugeworfen, da sie ziemlich untypisch für eine Polizistin aussah. Sie saß immer noch im Wagen, aus Angst vor dem Gestank, an den man sich allerdings schnell gewöhnte. Der Baggerführer hatte Huldar erzählt, dass sie aufgrund der Beschwerden aus den nahe gelegenen Wohngebieten möglichst wenig stinkende Abfälle nach Álfsnes bringen und im Sommer sogar geruchstötende Mittel verwenden würden. Doch jetzt war Winter, nicht die Zeit für solchen Luxus. Vielleicht kreischten die Möwen deshalb so laut. »Stebbi hat sofort aufgehört zu arbeiten. Sein Bagger steht immer noch an derselben Stelle.«
Huldar nickte, auch wenn ihm nicht klar war, was für eine Rolle der Standort des Baggers spielen sollte. »Und ihr seid euch sicher, dass der Sarg nicht heute Morgen gebracht wurde? Von einem Fremden oder einem Mitarbeiter der Müllentsorgung? Könnte es sich um einen Sarg handeln, der abgelagert werden sollte?«
Die Reihen von Bündeln waren stufenförmig aufgetürmt, ein bisschen wie Sandburgen von Kindern. Auf einem Hügel thronte der Sarg, ziemlich auffällig, schwarz und abgenutzt inmitten von buntem Abfall und Schnee, den der Wind nicht weggeblasen hatte. Geiri wandte den Blick von dem aufgeschütteten Wall aus Müll ab und drehte sich zu Huldar. »Alles, was hierherkommt, ist vorsortiert. Hier werden nicht einfach so irgendwelche Särge abgelagert, der ist nicht von uns. Ausgeschlossen, dass ein Unbefugter einen Sarg hierhergeschleppt hat, als wir heute Morgen schon da waren.«
Geiri wollte noch etwas hinzufügen, presste dann aber die Lippen aufeinander. Huldar war fast erleichtert, da der Mann offensichtlich die Angewohnheit hatte, lange Vorträge über Müllstatistiken und die Wichtigkeit seines Jobs zu halten. »Gibt es hier nachts einen Wächter?«
Geiri schnaubte. »Einen Wächter? Wozu? Den Müll klaut doch niemand. In der Sortieranlage wird alles Wertvolle herausgefiltert.«
»Und Überwachungskameras?« Huldar hatte auch hier keine Kameras gesehen, weder auf der Deponie noch an der Zufahrtsstraße – genau wie auf dem Friedhof.
Geiris Antwort überraschte ihn nicht. Wer auch immer den Sarg in der Nacht vom Friedhof in Hafnarfjörður entwendet, hergebracht und auf der Müllkippe entsorgt hatten – er war nicht dabei gefilmt worden, nirgendwo. »Wann macht ihr Feierabend?«
»Um fünf. Um acht fangen wir an.«
Wahrscheinlich war der Grabräuber mitten in der Nacht hergekommen, nicht kurz nach Feierabend. Er musste erst den Sarg ausgraben und sichergehen, nicht dabei beobachtet zu werden, wobei das Grab von den umliegenden Straßen aus nicht zu sehen war. Huldar hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um denselben Sarg handelte, der aus Einar Aðalbertssons Grab verschwunden war. Der Friedhofsaufseher hatte keine Eisenstange gefunden, deshalb hatte Huldar sich mit einer Schaufel an dem Grab zu schaffen gemacht und trotz des gefrorenen Bodens nach einer Weile herausgefunden, dass es leer war. Die Randalierer waren Grabräuber. Sie hatten den Bagger geklaut, den Sarg ausgegraben, hochgewuchtet und das Grab dann wieder aufgefüllt, um die Spuren zu verwischen. Aber wozu? »Was meinen Sie? Hat man den Sarg hergebracht, damit er gefunden oder damit er zugeschüttet wird?«
»Was?« Geiri schien die Frage nicht zu verstehen, was nicht weiter verwunderlich war. Huldar hatte laut gedacht. »Tja, wenn wir das gemacht hätten, dann, damit er entdeckt wird. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass er im Müll untergeht. Er ist viel zu auffällig, um unter den Bündeln zu verschwinden. Aber ich würde alles darauf wetten, dass es keiner von uns war. Keine Ahnung, was das soll.«
Die Sonne kam zwischen den Wolken hervor, und obwohl sie tief stand, musste Huldar die Augen abschirmen. »Und ihr seid euch sicher, dass da eine Leiche drin ist?«
»Na ja, sicher nicht. Aber irgendwas liegt drin. Stebbi und ich haben ihn kurz angehoben, der ist definitiv nicht leer. Wir wollten den Deckel nicht aufbrechen, sondern lieber auf die Polizei warten. Ich hab eine Zeitlang in der Sortieranlage gearbeitet und bin einiges gewöhnt, aber so was ist mir noch nicht untergekommen.«
»Ja, das glaube ich.« In den gut zehn Jahren, die Huldar bei der Polizei war, hatte er auch noch nie auf einem Friedhof, geschweige denn mit einer Leiche in einem Sarg zu tun gehabt. Das war kein Dummejungenstreich, und er brannte darauf, mehr über Einar Aðalbertsson zu erfahren. Da der Mann auf der Mülldeponie gelandet war, musste wohl jemand der Meinung sein, er habe es nicht verdient, in geweihter Erde zu ruhen. Andererseits war es merkwürdig, dass er so lange ungestört auf dem Friedhof gelegen hatte. Auf dem Grabstein stand, dass er vor elf Jahren gestorben war. Warum so lange warten?
»Was glauben Sie, wann wir weiterarbeiten können? Überstunden sind nicht gern gesehen.« Geiri nickte in Richtung eines weiteren Lkws, der eine Wagenladung Abfallpakete ablud.
»Rufen Sie bei der Sortieranlage an und stoppen Sie weitere Lieferungen.« Die Packen stürzten von der Ladefläche auf einen großen Haufen. Ein paar rollten herunter, und eins wäre fast auf Huldars Auto gelandet – auf der Beifahrerseite. Freyja machte ein panisches Gesicht, als sie sah, dass das Ding auf sie zukam. Der Tag, der so gut begonnen hatte, hatte sich ins Gegenteil umgekehrt und konnte kaum schlimmer werden. Anstatt gemeinsam mit Freyja Þröstur und eventuell seinen Vater zu vernehmen, hatte Huldar sie mit auf den Friedhof und von dort auf die Müllkippe geschleppt. Das Einzige, was diesem missglückten Tag noch die Krone aufsetzen konnte, war ein Besuch bei einer seiner Schwestern. Huldar stellte ihnen potenzielle Partnerinnen schon lange nicht mehr vor, weil sie es jedes Mal auf wundersame Weise schafften, zu erwähnen, wie groß sein Kopf bei der Geburt gewesen war. Am liebsten verglichen sie ihn mit einem Kürbis. Keine der Frauen, die diese Geschichte gehört hatten, war danach noch mit ihm ins Bett gegangen. Die Vorstellung, in Zukunft womöglich ein Kind von ihm großzuziehen, ermunterte sie nicht zu einer näheren Bekanntschaft. 
»Das verlagert nur das Problem. Die haben kein so großes Lager, wo sie die Packen aufbewahren können.«
Bevor das Gespräch darauf kommen würde, dass die Polizei den Einwohnern von Reykjavík eine Mitteilung schicken solle, sie dürften bis auf Weiteres keinen Müll mehr wegwerfen, sagte Huldar höflich, aber bestimmt: »Bitte, stoppen Sie die Lieferungen! Die Spurensicherung ist unterwegs und wird nicht lange brauchen.« Er blickte wieder zu dem ramponierten Sarg, auf dessen morschem Deckel ein paar Schneeflocken schimmerten, als wäre er mit Edelsteinen verziert. »Hier nach Spuren zu suchen, dauert nicht lange.« Abfall, der sich aus den Müllpaketen gelöst hatte, lag überall verstreut herum. Es war unmöglich, festzustellen, ob etwas davon den Grabräubern gehört hatte. Der Sturm am Morgen hatte nicht nur die dünne Schneeschicht von dem Sarg gefegt, sondern auch von den daneben liegenden Bündeln, somit waren sämtliche Spuren verwischt. Die Leute von der Spurensicherung würden nicht mehr machen können, als ihre Schutzanzüge anzuziehen und den Sarg von dem Abfallberg hinunterzutragen. »Waren Fußabdrücke oder andere Spuren zu sehen, als ihr den Sarg entdeckt habt?«
Geiri schüttelte den Kopf. »Nein. Der Schnee war schon weggeweht. Von dem Sarg sogar noch schneller, weil er so glatt ist. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass der Sarg schon da war, bevor es in der Nacht anfing zu schneien. Oder währenddessen. Viel Schnee kam ja nicht runter.«
»Sie wissen also nicht, wie er da raufgekommen ist?« Der Sarg thronte auf einem etwa drei Meter hohen Hügel. Für zwei oder mehr Männer wäre es kein Problem gewesen, ihn hinaufzutragen.
»Ich vermute, dass sie ein Seil benutzt haben. Unter dem Sarg guckt eins raus, auf beiden Seiten. Es war bestimmt nicht schwer, ihn da raufzuziehen.«
»Meinen Sie für zwei Leute? Oder für drei?«
»Keine Ahnung, ich denke, drei wären mehr als genug, zwei ausreichend, und einer hätte es auch geschafft, wenn er einigermaßen stark ist.«
Der Wagen der Spurensicherung kam den Hang heruntergefahren. Er parkte neben Huldars Auto, und zwei Männer, die Huldar gut kannte, stiegen aus. Als sie den Gestank rochen, verzogen sie das Gesicht, genau wie Freyja. Aber sie waren Schlimmeres gewohnt und ignorierten den Abfallgeruch danach sofort. Huldar hoffte, dass sie ihn nicht mehr brauchen würden. Er hatte genug.
– – –
Freyja lehnte sich demonstrativ von Huldar weg, aber er roch den Abfallmief schon gar nicht mehr und kümmerte sich nicht darum. Sie hatte sich ja schon öfter bemüht, Abstand zu ihm zu halten. Auch ohne Gestank. Er hatte damit gerechnet, von ihr angepflaumt zu werden, weil er ihre Zeit verschwendet hatte, aber als er in den Wagen stieg, reagierte sie völlig anders. Sie bombardierte ihn mit Fragen über den Sarg und verfolgte aufmerksam die Aktivitäten der Spurensicherung. Kein Wort darüber, wie sie ihrer Chefin erklären sollte, was sie den ganzen Tag gemacht hatte, und auch kein Wort über Erla.
Doch die Sache hatte einen Haken. Freyja bat ihn, in einem Kinderbekleidungsgeschäft vorbeizufahren, sie müsse direkt nach der Arbeit jemanden besuchen und brauche noch ein Mitbringsel. Huldar tat ihr diesen Gefallen gerne, sofern sie dann quitt wären. Während sie sich in dem Laden umschauen würde, könnte er die Zeit nutzen, um Erla anzurufen und sie auf dem Laufenden zu halten. Er hatte die Spurensicherung angewiesen, den Sarg in die Gerichtsmedizin im Landeskrankenhaus zu bringen und nicht auf dem Friedhof wieder eingraben zu lassen. Sie mussten sichergehen, dass sich in dem Sarg tatsächlich eine Leiche befand, und zwar die richtige. Vielleicht hatten die Grabräuber etwas zu dem Toten in den Sarg gelegt, das sie entlarven würde, wobei die Verschlüsse am Deckel unangetastet aussahen. 
Es begann, wieder zu schneien, und die Sonne verschwand hinter dunklen, schweren Wolken, die einen an Straßensperrungen und endloses Schneeschippen denken ließen. Die Scheibenwischer fegten die großen Flocken träge von der Scheibe, und der Verkehr kroch voran. »Ich hab nach diesem Einar gegoogelt, während du auf der Müllkippe warst.«
»Und?« Als der Verkehr endlich richtig in Gang gekommen war, musste Huldar an einer roten Ampel anhalten.
»Er scheint ein vorbildlicher Bürger gewesen zu sein. War eine Zeitlang Vorsitzender des Stadtrats von Hafnarfjörður, Präsident in allen möglichen Vereinen und so weiter. Nichts zu finden, was eine solche Demütigung rechtfertigen würde.« Freyja tippte auf ihrem Handy herum. »Das ist allerdings ein Nachruf, da betont man ja nicht die negativen Seiten eines Menschen. Vielleicht war der Mann auch ein Mistkerl. Ansonsten findet man nicht viel über ihn im Netz. Nur kurze Meldungen über städtische Angelegenheiten vor ewigen Zeiten mit Fotos, auf denen er Verträge unterschreibt oder hinter anderen Männern steht, die das tun.«
»Vielleicht hat es ihn nur zufällig getroffen.« Huldar fuhr wieder an. »Wobei einem das unwahrscheinlich vorkommt. Wozu? Was soll uns das sagen, dass jemand vom Friedhof auf die Müllkippe verfrachtet wird? Das ist bestimmt kein Scherz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendjemand witzig findet.« Der Verkehr schlich voran, und Huldar seufzte genervt. »Was ist mit seiner Familie? War er verheiratet? Hatte er Kinder? Vielleicht haben die damit zu tun, oder jemand wollte sich an ihnen rächen?«
Freyja wischte mit dem Finger über das Display, bis sie die richtige Stelle des Nachrufs fand. »Doch. Eine Tochter und einen Sohn aus erster Ehe. Die zweite Ehe war kinderlos, und seine Frau starb vor ihm. Sein Sohn scheint ebenfalls verstorben zu sein, ich glaube, er war erst achtzehn. Aber die Tochter und die erste Ehefrau müssten noch am Leben sein, zumindest waren sie es noch, als der Nachruf geschrieben wurde.«
»Versuch mal, sie zu googeln.«
Freyja tippte wieder auf dem Smartphone herum, starrte es konzentriert an und hob schließlich den Kopf. »Die Tochter lebt noch, aber ihre Mutter, seine erste Frau, starb vor fünf Jahren. Die Tochter wohnt in Norwegen und leitet einen Kindergarten. Die kommen wohl beide nicht in Frage.«
»Es sei denn, die Tochter ist zurzeit in Island. Vielleicht ist das ja eine späte Rache, weil der Vater die Mutter verlassen hat.« Huldar glaubte zwar selbst nicht richtig an seine Vermutung, aber eine logische Erklärung war schwer zu finden.
Freyja wandte sich wieder dem Handy zu. »Nein. Ihre Facebook-Seite ist nicht geschützt, und sie hat gestern ein Foto von sich mit einer Kindergartengruppe gepostet. Darf man das eigentlich?«
»Keine Ahnung. Ich bin kein Spezialist in Sachen Schutz der Privatsphäre.« Huldar wechselte die Fahrspur, um zum Einkaufszentrum Kringlan abzubiegen, was ihm buchstäblich körperliche Schmerzen bereitete. Er hasste Einkaufszentren wie die Pest, mied sie, außer vor Weihnachten, wenn er gezwungen war, auf der Jagd nach Geschenken für seine Schwestern ziellos durch diese Glaspaläste zu irren. Am Ende wandte er sich immer hilfesuchend an die Verkäuferinnen, weil ihm nichts einfiel, sodass seine Schwestern mittlerweile alle möglichen Dinge besaßen, die sich vor Weihnachten schlecht verkauften und ratlosen Männern aufgeschwatzt wurden. »Ich rufe sie nachher mal an. Vielleicht hat sie eine Idee, wer mit ihrem Vater noch eine offene Rechnung haben könnte. Sie muss sowieso darüber informiert werden. Sie ist die nächste Angehörige.« Freyja schien nicht zuzuhören und war ganz in ihr Smartphone vertieft. »Hast du noch was gefunden?«
»Moment. Ich suche nach seiner zweiten Frau. Vielleicht bringt das was.«
»Wohl kaum. Sie ist doch verstorben, und die beiden hatten keine gemeinsamen Kinder.«
»Sie könnte vorher verheiratet gewesen sein und ihren Mann für Einar verlassen haben. Ihr Exmann könnte vielleicht was damit zu tun haben.«
Merkwürdige Vorstellung, dass sich ein Greis auf dem Friedhof zu schaffen machte. Wer hätte ihm dabei helfen sollen? Sein Zimmernachbar aus dem Altenheim?
»Wow!« Freyja zuckte zusammen. »Weißt du, was?«
»Was denn?« Huldar bog zum Einkaufszentrum ein, schon in leichter Panik vor der plärrenden Kaufhausmusik und den endlosen Schaufenstern. Vor ihm stand eine Schlange Autos, die alle Parkplätze suchten. Der Schneefall hatte offenbar keinen mildernden Einfluss auf die Kaufwut seiner Landsleute. 
»Einars zweite Frau hatte schon einen Sohn, als sie sich kennenlernten. Anscheinend unehelich, zumindest ist in ihrem Nachruf nicht die Rede von einem Ehemann.«
»Und?«
»Der Sohn heißt Jón. Jón Jónsson.« Freyja legte das Handy in ihren Schoß. »Ihre Enkelkinder heißen Þröstur und Sigrún.« Sie blickte Huldar irritiert an. »Wahnsinn.«
Huldar krallte die Hände ums Lenkrad und wollte aus der Autoschlange der Kaufwütigen ausschwenken. Doch Freyja bestand darauf, dass er sein Versprechen einlöste. Sie wollte sogar, dass er mit reinkam, wahrscheinlich hatte sie Schiss, dass er sonst abhauen würde. Sie hatte ja auch allen Grund, ihm zu misstrauen.
Während Huldar die absurdesten Theorien über Jóns Beteiligung an der Grabschändung durch den Kopf schwirrten, nickte er zuckersüß und gab nette Kommentare zu den winzigen Mädchenklamotten ab, die Freyja ihm zeigte. Seine Antwort war immer die gleiche: Das ist schön, das würde ich kaufen. Doch sie ließ sich von nichts überzeugen. Endlich entschied sie sich für ein Teil, zu dem er sich gar nicht geäußert hatte, und sie machten sich auf den Rückweg.
Als Huldar an der frischen Luft war, fühlte er sich besser und konnte wieder logischer denken.
Erstens: Jón Jónsson ausfindig machen und zum Verhör einbestellen.
Zweitens: Er hatte keine Idee, wie es danach weitergehen sollte.
Aber die würde er schon noch kriegen.
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Mit so etwas hätte Freyja nie im Leben gerechnet. Saga, Baldurs Tochter, sah aus wie eine menschliche Version von Grumpy Cat. Wenn Freyja an die Kinderfotos ihres Bruder dachte, stellte sie sich seine Tochter genau so vor: mit Lockenkopf, blauen Augen und einem niedlichen Lächeln. Von wegen. Aber es bestand nur Nullkommanulleins Prozent Wahrscheinlichkeit, dass Baldur nicht der Vater war. Saga hatte dunkle Haare und hängende Mundwinkel. Die einzige Ähnlichkeit zwischen ihr und Baldur als Kind waren die unwiderstehlichen roten Bäckchen. Freyja traute sich nicht, sie zu streicheln, denn die Kleine verfolgte jede ihrer Bewegungen mit den Augen, machte einen Schmollmund und schien Freyja die schlimmsten Sachen zuzutrauen. Wenn Freyja sie getätschelt hätte, hätte sie womöglich angefangen zu heulen. Und der Besuch war so schon unangenehm genug.
Es war wie früher, wenn Baldur und sie zusammen mit ihren Großeltern jemanden besucht hatten und zu fremden Kindern ins Kinderzimmer geschickt wurden, damit die Erwachsenen sich in Ruhe unterhalten konnten. Peinliche Stille und verlegene Blicke, nachdem man die simpelsten Fragen abgehakt hatte. In welcher Schule bist du? Spielst du Fußball? Hast du einen Hund? Die letzte Frage war meistens die nach ihrer Spielkonsole und markierte den Beginn des Schweigens. Die anderen Kinder wussten nicht, worüber sie sich mit ihnen unterhalten sollten, da sie solche Geräte nicht besaßen.
Dieser Besuch hier war auch ohne die obligatorische Frage nach der Spielkonsole unangenehm. Schon von Anfang an. Fanney, die Mutter von Baldurs Kind, wirkte erst zögerlich und schien nicht richtig zu wissen, was sie vom Auftauchen von Baldurs Schwester halten sollte. Mal war sie ganz normal und freundlich, dann wieder reserviert und abweisend. Dabei hatten sie sich verabredet – Freyja war nicht einfach so bei ihr aufgekreuzt und hatte ihr die Tüte mit dem Kleid hingehalten, in der Hoffnung, hereingelassen zu werden. Das Kleid entpuppte sich als zu klein und sah viel zu fröhlich aus für das Kind. Der Kleinen standen erdige Farben, Grautöne oder Beerdigungsschwarz garantiert besser als Erdbeermuster und Tüllrock. Was Huldar am besten gefallen hatte, wenn Freyja sich recht erinnerte.
Das Kleid passte auch überhaupt nicht zu der Wohnung. Sie war extrem ordentlich, und die auf alberne Weise zur Schau gestellten Markenartikel erinnerten Freyja an die Wohnungen einiger ihrer Freundinnen. Da spielte es keine Rolle, ob es sich um ein Milchkännchen oder eine Zitronenpresse handelte, Hauptsache, das Teil war teuer und stammte von einem bekannten Designer. Auf einem langen Regal thronte sogar eine Handtasche. Kinderspielzeug war nirgends zu sehen, und Freyja hoffte für die kleine, verbitterte Saga, dass sich vom Flur abgehend irgendwo noch ein Kinderzimmer voller Bauklötze und anderer toller Sachen verbarg. Aber vermutlich herrschte in der gesamten Wohnung derselbe Minimalismus.
»Und du hast keine Kinder?« Fanney trank einen Schluck Kaffee aus einer Tasse von Royal Copenhagen. Freyja hätte sich nicht gewundert, wenn sie den Schluck extra in die Länge gezogen hätte, damit sie das Logo unter dem Boden der Tasse sehen konnte.
»Nein, ich bin Single. Momentan.« Sie lächelte die Frau kurz an und hoffte, dass sie über etwas anderes reden würden als ihr Privatleben.
»Ist auch besser so. Dann muss ich nicht auch noch deinen Mann oder Freund kennenlernen.« Fanney stellte die Tasse vorsichtig auf die stilvolle Untertasse. »Ich habe einen guten Eindruck von dir, und da du einen Abschluss in Kinderpsychologie hast, kannst du bestimmt gut mit Kindern umgehen. Hoffe ich zumindest. Ein Freund wäre da schon schwieriger. Aber wenn es keinen gibt, muss ich mich nur mit einer Person auseinandersetzen, das ist eine große Erleichterung. Ich bin jetzt schon viel positiver eingestellt, nachdem ich dich kennengelernt habe.«
Freyja lächelte verlegen. Sie begriff nicht, worauf die Frau hinauswollte, und konnte sich nur schwer konzentrieren, weil ihre Gedanken ständig zu dem Fall abschweiften, in den Huldar sie hineingezogen hatte. Sie antwortete so allgemein wie möglich, damit Fanney nicht merkte, dass sie gar nicht richtig zuhörte. »Ja, danke.«
»Baldur hat mir gesagt, dass du eine schöne und sichere Wohnung hast. Kann ich mich darauf verlassen, oder muss ich mir die vorher anschauen?«
»Ich denke, du kannst dich auf ihn verlassen.« Freyja wollte sich lieber nicht vorstellen, dass diese Frau sie besuchte. Im Vergleich zu ihren Räumlichkeiten sah Baldurs Wohnung aus wie eine Möbelkammer bei der Heilsarmee. »Entschuldige bitte, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Warum willst du dir meine Wohnung anschauen?«
Fanney machte ein verwundertes Gesicht, hatte sich aber sofort wieder im Griff. »Wegen der Papa-Wochenenden, natürlich. Oder dachtest du, ihr würdet hierbleiben?«
Die kleine Saga saß auf dem Boden und verfolgte ihr Gespräch. Sie drehte gewissenhaft den Kopf zu derjenigen, die gerade sprach, wie eine Zuschauerin bei einem Tennisspiel. Jetzt runzelte sie die Stirn und sah dadurch noch beleidigter aus. Sie war noch zu klein, um zu verstehen, was sie sagten, schien aber die Stimmung zu spüren. »Nein, überhaupt nicht. Ich muss gestehen, dass ich nicht ganz verstehe, wovon wir eigentlich reden.«
»Wie?« Fanney hob Saga vom Boden auf und setzte sie auf ihrem Schoß zurecht. Dabei bemerkte Freyja, dass Mutter und Tochter sich auch nicht ähnlich sahen, als wäre das Kind ein Wechselbalg. »Ich rede von den Papa-Wochenenden. Die du versprochen hast, für Baldur zu übernehmen, solange er noch … du weißt schon …« Sie hielt dem Mädchen die Ohren zu und flüsterte: »… im Gefängnis ist.« Dann ließ sie die Hände wieder sinken und sprach normal weiter: »Ich muss mir mindestens jedes zweite Wochenende für die Ausbildung freihalten. Ich weiß nicht, ob Baldur dir das erzählt hat, aber ich hab nach Weihnachten ein berufsbegleitendes Abendstudium aufgenommen. Das ist viel stressiger, als ich dachte, und ich muss mich wirklich ein paar Tage im Monat aufs Lernen konzentrieren.« Sie nahm Saga fester in den Arm. »Aber sie bleibt nicht über Nacht. Nur tagsüber, während ich lerne.«
Erstaunlicherweise bekam Freyja es irgendwie hin, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. Sie brauchte keine weiteren Erklärungen, um zu wissen, was los war. Baldur hatte Fanney leere Versprechungen gemacht. Eigentlich nicht überraschend. »Ja, natürlich, entschuldige. Ich war irgendwie ganz in Gedanken.« Baldur kannte seine Schwester offensichtlich besser als sie sich selbst. Freyja konnte unmöglich zugeben, dass sie nie etwas versprochen hatte, zumal sie dann bestimmt hochkant rausfliegen würde. Und hinter der verschlossenen Tür säße ihre kleine, sonderbare Nichte mit dem Schmollmund, und Freyja würde sie erst wiedersehen, wenn Baldur aus dem Knast kam.
Hatte sie jedes zweite Wochenende etwas Besseres vor, als diese wichtige Aufgabe für ihren Bruder zu übernehmen? Die Kleine würde es mit einem mehrfach verurteilten Verbrecher als Vater ohnehin schwerhaben, selbst wenn Baldur sich besserte. Nein, Freyja würde die Vaterrolle übernehmen, solange ihr Bruder nicht da war. Ohne Wenn und Aber. Allerdings erst, nachdem sie Baldur ordentlich den Kopf gewaschen hatte. »Hat sie zufällig eine Hundeallergie?«
»Nein, hast du einen Hund?« Fanneys Stimme klang skeptisch. »Einen großen?«
»Eine Hündin, sie ist nicht groß, aber kräftig.« Klar, Elefanten waren ja auch total süß. »Ich achte natürlich darauf, dass sie Saga in Ruhe lässt.« Wenn es hart auf hart kam, musste sie Mollý an diesen Wochenenden zu einem Hundesitter geben. »Glaubst du denn, dass Saga sich bei mir wohlfühlt? Sie ist ein bisschen scheu, oder? Jedenfalls scheint sie mich nicht besonders zu mögen.« Die Kleine machte bestimmt so ein Gesicht, weil sie Freyja nicht traute, und die Vorstellung, den ganzen Tag mit einem heulenden Kind zu verbringen, war ziemlich abschreckend. Aber vielleicht würde sie ja in einer anderen Umgebung glucksen und lachen. 
»Doch, sie mag dich total!« Fanney reckte den Hals, damit sie ihrer Tochter ins Gesicht schauen konnte. »Siehst du das nicht?«
Freyja blickte in Sagas finstere Augen und lächelte sie an. Die Mundwinkel bewegten sich keinen Zentimeter nach oben. Das war eine echte Herausforderung. Aber Freyja würde einen Besen fressen, wenn sie das Kind nicht zum Lächeln bringen könnte. 
– – –
Die Standpauke fiel nicht ganz so heftig aus, wie Freyja es sich vorgenommen hatte. Auf dem Heimweg überschritt sie sämtliche Tempolimits, weil sie unbedingt zu Hause sein wollte, wenn Baldur zurückrief. Sie hatte es gerade noch geschafft, eine telefonische Anfrage zu stellen, bevor die Gefängnisleitung die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter zum dritten und letzten Mal an diesem Tag abhören würde. Im Auto wollte sie nicht mit ihrem Bruder telefonieren vor lauter Angst, ihr Akku könne nach dem vielen Googeln auf der Müllkippe leer sein. Die Moralpredigt wäre total verfehlt, wenn Freyja mittendrin abbrechen müsste. Nachdem sie das Handy ans Ladekabel gehängt und es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, fiel die Anspannung nach diesem denkwürdigen Tag langsam von ihr ab. Als Baldur endlich anrief, beschwerte sie sich nur noch halbherzig bei ihm, weil er das mit den Papa-Wochenenden einfach entschieden hatte, ohne sie zu fragen oder es ihr wenigstens mitzuteilen. Er unterbrach sie andauernd mit Fragen nach seiner Tochter, und Freyja kam schnell wieder runter. Sie beschrieb ihm die Kleine, verschwieg den Schmollmund und merkte, dass sie jedes Wort ernst meinte, als sie das Kind in den höchsten Tönen lobte.
Baldur gingen schnell die Fragen aus – was nur bewies, wie wenig er über Kleinkinder und deren Entwicklung wusste –, und er wechselte das Thema. »Hey, ich hab mit einem Typen gesprochen, der lange mit Jón in einer Zelle war.«
»Und?« Freyja, die auf dem verschlissenen Sofa zusammengesackt war, straffte sich sofort wieder, als der Name des Kinderschänders fiel.
»Ich hab ihn alles Mögliche gefragt, was dich interessieren könnte. Er meinte, Jón wäre nicht besonders kommunikativ gewesen, immer in Habachtstellung, als hätte er Angst, belauscht oder bespitzelt zu werden. Ist wohl nicht ungewöhnlich für solche Typen. Die sind so damit beschäftigt, normal zu wirken, dass sie total unter Spannung stehen. Dass muss ich dir ja nicht erzählen, aber sie halten ihre Neigungen für natürlich und verstehen nicht, dass Außenstehende das anders sehen.«
»Hat er gar nichts Brauchbares gesagt?«
»Doch, schon, aber nicht besonders viel.« Baldur gähnte gelangweilt. »Er meinte, die Briefe wären nicht von Jóns Familie gewesen. Die haben jeglichen Kontakt zu ihm abgebrochen, als er in den Knast kam. Nach der Festnahme war er ja erst in Untersuchungshaft, und die Scheidungspapiere wurden ihm schon dahingeschickt. Seine Frau nutzte die erstbeste Gelegenheit, um ihm den Laufpass zu geben. Sie hat gar nicht erst abgewartet, ob er schuldig gesprochen wurde oder nicht. Ist ja auch klar. Und in den zwölf Jahren, die er im Knast saß, hat sie ihn kein einziges Mal besucht.«
»Verständlich, sie war heilfroh, ihn los zu sein. Er hat sie bestimmt geschlagen, das ist meistens so. Erst wenn solche Frauen von den Gewalttätern getrennt sind, sehen sie die Dinge im richtigen Licht. Das ist ein schwieriger Prozess, ihre Persönlichkeiten sind komplett zerstört.« Freyja wurde von einer Welle der Müdigkeit überrollt, schloss die Augen und ließ sich wieder ins Sofa sinken. »Und die Kinder? Die haben es wahrscheinlich genauso gemacht und jeglichen Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen. Jedenfalls haben sie sich beide nach der Mutter benannt.«
»Ach? Der Typ meinte, Jón wäre von einem seiner Kinder besucht worden.«
»Was?«
»Ja, aber nur einmal. Jón muss danach in Hochstimmung gewesen sein, also haben sie sich wohl gut verstanden. Vielleicht gab es auch noch mehr Besuche, aber der Typ, mit dem ich gesprochen habe, kam dann frei, und als er wieder eingebuchtet wurde, war er nicht mehr auf demselben Flur wie Jón.«
»Hat er gesagt, wann dieser Besuch stattgefunden hat? War das kurz vor Jóns Entlassung oder am Anfang seiner Haftstrafe?«
»Ich glaube, er meinte, vor ungefähr zwei Jahren.«
Damals war Jóns Tochter Sigrún achtzehn gewesen und Þröstur zweiundzwanzig. Vielleicht hatten zehn Jahre gereicht, um die schreckliche Vergangenheit zu verdrängen und sich einzureden, dass der Vater doch nicht so schlimm war. »Was hat er über die Briefe gesagt? Waren die vielleicht doch von seinen Kindern?«
»Er wusste nicht, von wem sie waren oder was drinstand, aber er wusste sofort, wovon ich spreche. Er war auch neugierig auf die Briefe, genau wie ich und alle anderen. Vielleicht waren sie von seinen Kindern, aber, wie gesagt, dafür wirkte die Handschrift zu erwachsen. Fand ich jedenfalls.«
Freyja erzählte ihrem Bruder lieber nicht, dass Huldar sich beim Gefängnis nach den Briefen erkundigen wollte. Die Polizei stand bei Baldur nicht gerade hoch im Kurs. »Hast du ihn gefragt, ob er glaubt, dass Jón wieder straffällig wird? Oder sich rächen will?«
»Sich rächen?«, fragte Baldur aufgebracht. »Wofür, zum Teufel? Wenn jemand Rachegelüste haben sollte, dann doch wohl die Eltern des Mädchens, das er getötet hat. Oder seine Exfrau. Er hat sich selbst in den Knast gebracht und kann niemand anderem die Schuld geben.«
»Das weiß ich, Baldur. Das wissen alle. Außer Jón vielleicht. Vielleicht hält er sich bei der ganzen Sache für das Opfer.« Das war eine müßige Diskussion, und da Freyja ihrem Bruder nicht anvertrauen konnte, was passiert war, beendete sie das Telefonat lieber. Es hatte schon länger gedauert, als man den Gefangenen normalerweise zugestand. Sie bedankte sich für die Infos und verabschiedete sich, nachdem sie ihm noch einmal versichert hatte, wie süß seine Tochter sei. Als sie auflegte, betete sie im Stillen dafür, dass das Kind süß sein würde, wenn Baldur aus dem Knast kam.
Freyja ließ das Handy am Ladekabel, stand auf und ging in die Küche, um Mollý zu füttern. Sie blieb neben der Hündin stehen, während diese das unappetitliche Futter verschlang, als wäre es ein Weihnachtsbraten. Sobald der Napf leer war und Mollý ihn ausgeleckt hatte, sodass er aussah wie frisch gespült, rannte die Hündin zur Tür und stieß dabei gegen alle möglichen Gegenstände in der kleinen Diele, total aufgeregt, rauszukommen. Das war das übliche Programm: Nach dem Abendessen ging man Gassi. Unabhängig vom Wetter und davon, ob Freyja müde oder schlecht drauf war. 
Sie hatte gerade ihre Schuhe und ihren Anorak angezogen, als das Handy im Wohnzimmer klingelte. Als sie Anstalten machte, umzukehren, knurrte Mollý so bedrohlich, dass Freyja beschloss, lieber erst nach dem Spaziergang zurückzurufen.
– – –
Der Anruf war von Huldar. Er sprach ihr auf die Mailbox, er wolle zu einer bestimmten Sache ihre Meinung hören, ob er kurz vorbeikommen dürfe. Mit einer Flasche Rotwein. Oder auch zwei. Wortwörtlich. Freyja wunderte sich über sich selbst, dass sie automatisch sofort zusagen wollte. Sie redete sich ein, sie sei nur neugierig auf den Fall, musste sich aber schließlich eingestehen, dass sie ihn auch ganz gerne sehen würde.
Bevor sie eine Antwort schickte, besann sie sich. Ohne Mann würde sie bald endgültig durchdrehen. Das musste sich am Wochenende endlich ändern. Doch dann fiel ihr ihre neue Aufgabe als Wochenendpapa wieder ein. Sie stöhnte und griff nach dem Telefon. Manchen Dingen konnte man einfach nicht entkommen. Prüfungen, Schneematsch, Zahnschmerzen, Steuern und – anscheinend – Huldar. Wobei das keineswegs der erste Schritt sein sollte, sich wieder näherzukommen, auch wenn er ihre Einladung bestimmt so interpretieren würde. Oh nein, sie würde ihm klarmachen, dass das nicht auf dem Programm stand. Ganz und gar nicht.



18. KAPITEL
Das Team, das sich mit der Identifizierung der Hände befasste, wusste immer noch nicht, von wem die Hände stammten. Man bereitete gerade eine Pressemeldung vor, in der Hoffnung, dass jemand Hinweise auf den Mann geben konnte, und rechnete mit zahlreichen Anrufen. Die Informationen waren so allgemein, dass sie auf tausende Menschen zutreffen konnten. Der Mann war zwischen fünfzig und siebzig. Sein Familienstand war unbekannt, der Abdruck des Eherings war relativ schwach, sodass er frisch geschieden oder verheiratet sein und den Ring einfach verloren oder abgelegt haben konnte. Er verrichtete keine schwere Arbeit, sondern arbeitete vermutlich in einem Büro, einem Geschäft oder Ähnlichem. Er konnte auch schon Rentner oder arbeitslos sein. Auf den Händen befanden sich keine Narben oder Tätowierungen. Er hatte die Blutgruppe null plus, so wie die halbe Nation, konnte aber ebenso gut Ausländer sein. Vermutlich gehörte er einer Vereinigung wie den Freimaurern an. Mehr Anhaltspunkte gab es nicht.
Huldar erfuhr gegen Ende des Team-Meetings von der Pressemeldung. Der Raum war brechend voll, und einige Anwesende mussten stehen. Erla fasste die Entwicklung der diversen Spuren zusammen, erwähnte jedoch weder die Zeitkapsel, noch den Sarg von der Mülldeponie. Immerhin wies sie zum ersten Mal auf eine mögliche Verbindung zu Jón Jónsson hin, ohne jedoch ins Detail zu gehen oder Recherchen in dieser Richtung anzuordnen. Huldar hätte sich gewünscht, dass sie ausführlich auf Þrösturs Aufsatz, die Verbindung zwischen dem toten Staatsanwalt Benedikt Toft, Jón Jónsson und dem Sarg seines Stiefvaters eingehen würde, aber Erla begnügte sich damit, den Namen Jón Jónsson ins Spiel zu bringen, als wäre er ihr gerade zufällig durch den Kopf gegangen. Huldar tröstete sich damit, dass sie sich bestimmt erst genauer mit dem Hintergrund des Mannes auseinandersetzen wollte und ihn bei der morgigen Besprechung zum Hauptthema machen würde. Wenn nicht, war ihm schleierhaft, wie er weitermachen sollte. Für ihn alleine war es viel zu arbeitsaufwendig, alle möglichen Verbindungen zu untersuchen. Dafür musste man jede Menge Leute befragen und die Vergangenheit durchforsten, immer auf der Suche nach dem Namen des nächsten potenziellen Opfers, mit den Initialen im Hinterkopf. Huldar dachte dabei vor allem an den einzelnen Buchstaben K, der zu dem Namen Kolbeinn, dem Autofahrer aus dem Parkhaus, passte, doch Erla teilte seine Befürchtungen nicht.
Der beste Weg, um herauszufinden, ob das K für Kolbeinn oder jemand ganz anderen stand, war, Þröstur in die Mangel zu nehmen. Immerhin hatte er den Aufsatz geschrieben. Wenn es nach Huldar gegangen wäre, hätte dieses Verhör an erster Stelle gestanden. Und das von Jón Jónsson, denn der hatte ja schon bewiesen, dass er zu allem fähig war und deshalb als Täter in Frage kam.
Die dumpfen Kopfschmerzen vom Rotwein des gestrigen Abends machten es Huldar nicht gerade leicht, sich auf Erlas einschläfernde Präsentation zu konzentrieren. Doch als sie ankündigte, dass die Unterlagen, die man in Benedikt Tofts Haus gefunden hatte, durchgesehen werden müssten, horchte er auf. Die Papiere standen in mehreren Pappkartons mitten im Büro und wirkten ziemlich abschreckend – eine langweiligere Arbeit konnte man sich kaum vorstellen. Als Erla die Kartons erwähnte, senkten alle die Köpfe und verhielten sich möglichst unauffällig. Huldar hatte Glück, dass sein Name nicht fiel. Er schien also bei seiner Chefin wieder in Gnade gefallen zu sein.
Huldar war seinerseits in bester Laune und gar nicht mehr sauer auf Erla. Jedenfalls vorübergehend. An diesem Morgen war er mit sich und der Welt im Reinen, denn der gestrige Abend war gelaufen wie geschmiert.
Er hatte keine Ahnung, was er bei Freyja endlich richtig gemacht hatte. Frauen waren ihm ein Rätsel. Irgendwas hatte jedenfalls dazu geführt, dass sie ihn privat treffen wollte, ohne über Morde und misshandelte Kinder zu sprechen. Sie hatte ihn zu sich eingeladen und war anfangs ziemlich zurückhaltend gewesen, als würde sie es schon bereuen. Doch Huldar ließ ihr keine Gelegenheit, Müdigkeit vorzutäuschen und den Besuch höflich zu beenden. Wenn es um das andere Geschlecht ging, nahm er sowohl Langstreckenläufe als auch Hürdenläufe in Kauf, um ans Ziel zu kommen. Allmählich entspannte sie sich, entweder durch den Rotwein oder durch die endlosen Polizeigeschichten, die er in petto hatte. Egal. Nachdem sie zwei Flaschen Wein geleert hatten und Freyja etwas von Kinderbetreuung und Wochenendpapas faselte, was er überhaupt nicht kapierte, rückte er näher an sie heran. Sie stieß ihn nicht weg – im Gegenteil –, und bevor er wusste, wie ihm geschah, rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib.
In diesem Augenblick hatte Huldar eine Erleuchtung. Wenn er mehr von dieser Frau wollte als schnellen Sex, war ein Quickie im Suff auf einem Sofa mit nur noch einer Lehne kein guter Anfang. Anstatt das Eisen zu schmieden, solange es heiß war, hatte er einen Rückzieher gemacht und Freyja gesagt, er müsse jetzt nach Hause. Sie hatte ihn nur verwirrt angeguckt, mit glasigen Augen und verschmiertem Lippenstift. Dabei kam seine Entschlossenheit ins Wanken, was er deutlich zwischen den Beinen spürte, dennoch bedankte er sich mit belegter Stimme für den schönen Abend und machte sich vom Acker.
Während er auf das Taxi wartete, schaute er am Haus hinauf und sah, wie Freyja im Fenster stand und ihn beobachtete. Für ihn sah alles so aus, als hätte er endlich etwas richtig gemacht. Meistens lagen die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, morgens verkatert im Bett, unfähig, auch nur die Hand zum Abschied zu heben. Dieses Bild war immer gleich abschreckend, weshalb man sich beim anderen nicht mehr meldete, weil einen dessen Gesicht bis in alle Ewigkeit an Erbrechen und Kopfschmerzen erinnerte. Der gute Sex in der Nacht war dann für beide nur noch eine nebelhafte Erinnerung.
Erla legte die Fernbedienung für den Beamer weg. »Hörst du mir nicht zu?« Sie hob die Augenbrauen. Genau wie Huldar hatte sie deutliche Ringe unter den Augen, die bei ihr von zu viel Stress und Arbeitsbelastung kamen, bei ihm hingegen vom Alkohol und den Zweifeln an der Richtigkeit seiner gestrigen Entscheidung. »Wenn du dich nicht konzentrieren kannst, suche ich mir jemand anderen zur Unterstützung.«
»Ja, äh, nein, nein. Ich war nur kurz mit den Gedanken woanders. Sorry.« Huldar zwang sich, Erla anzusehen. »Könntest du das Letzte noch mal wiederholen?«
Erla fluchte zwar, gab dann aber nach. Sie waren nur noch zu zweit im Besprechungsraum, die Teamkollegen waren einer nach dem anderen gegangen. Erla hatte ihn gebeten, noch zu bleiben, und Huldar rechnete entweder mit einer Entschuldigung für ihr unmögliches Auftreten gestern oder mit einer Standpauke. Doch Erla war wie immer unberechenbar. »Ich fahre gleich zum Krankenhaus, um die Zeugenaussage von diesem Kolbeinn aufzunehmen, der den armen Benedikt durch das Geländer gezogen hat. Die Ärzte haben grünes Licht gegeben. Kommst du mit?«
»Klar, mache ich.« Huldar wunderte sich ein bisschen, ließ sich aber nichts anmerken. Die Zeugenaussage war sehr wichtig. Es hatte schon einmal eine Vernehmung stattgefunden, als Huldar auf der Mülldeponie gewesen war, doch die war dermaßen in die Hose gegangen, dass Erla und ihr Kollege aus dem Krankenhaus geschmissen wurden. Sie würden erst wieder Zutritt bekommen, wenn Kolbeinn sich erholt hätte. Der Mann war zwar beim Rucken des Wagens nicht verletzt worden, hatte aber einen Schock erlitten und am Abend zu Hause einen Herzinfarkt bekommen. Ihm war sofort ein Stent gesetzt worden, und gleich am nächsten Tag hatte Erla schon auf der Matte gestanden. Es hätte wohl nicht viel gefehlt, und er hätte nach diesem Besuch noch einmal operiert werden müssen. »Lassen die uns denn jetzt zu ihm?«
»Ja. Sie haben verstanden, wie wichtig es ist, dass wir mit dem Mann sprechen.« Erla wich seinem Blick aus und begann, ihre Notizen zusammenzusuchen. »Es gab ein Telefonat mit dem Krankenhaus. Ich musste die Polizeidirektion bitten, mit dem Chefarzt zu sprechen. Die scheiß Ärzte haben sich geweigert, mit mir zu telefonieren. Ich bin nur einmal durchgekommen, und da hat irgendeine Krankenschwester mich wüst beschimpft. Als hätte ich Kolbeinn nur besucht, um einen zweiten Herzinfarkt auszulösen.«
»Hm, ich bin vielleicht nicht der richtige Mann für so was.« Plötzlich ging Huldar ein Licht auf. Das war genau der Grund, warum Erla ihn dabeihaben wollte. Er hatte schon einmal jemanden bei einem Verhör fast umgebracht, allerdings aus Versehen, aber das lief aufs Selbe hinaus. Bei dem Fall, der am Ende dazu geführt hatte, dass er nach diversen folgenreichen Fehlern degradiert worden war. Wenn jetzt etwas schiefging, würde man ihm wieder die Schuld in die Schuhe schieben. »Aber das weißt du ja.« Er ging aus dem Besprechungsraum. »Ich hole meine Jacke. Wir treffen uns draußen.« Seine gute Laune hatte einen Dämpfer bekommen, aber er wollte sich davon nicht runterziehen lassen. Spielte es wirklich eine Rolle, warum er mitfahren durfte? So würde er die Zeugenaussage des Mannes wenigstens aus erster Hand hören und hätte die Chance, ihn nach einer möglichen Verbindung zu Jón Jónsson zu fragen. Wenn Erla glaubte, er würde stillschweigend auf einem unbequemen Krankenhausstuhl neben ihr sitzen und später die Verantwortung übernehmen, falls der Mann mitten im Gespräch das Zeitliche segnete, hatte sie sich geschnitten.
– – –
Überraschenderweise war draußen schönes Wetter. Strahlend blauer Himmel, absolut windstill, und der blitzend weiße Schnee funkelte. Die Kälte biss in die Wangen, und die Luft war klar und frisch. Die Reste des morgendlichen Katers verschwanden, als Huldar das Autofenster herunterkurbelte, den Kopf hinausstreckte und tief einatmete. Er wiederholte es zur Sicherheit noch einmal und schloss das Fenster dann wieder. An solchen Tagen hätte er Lust gehabt, Ski zu fahren, auch wenn er das noch nie ausprobiert hatte. In seiner Jugend hätte er die Skier seiner Schwester erben können, die ihr zu kurz geworden waren, aber die waren rosafarben und mit Kaninchen-Aufklebern beklebt, sodass er sich damit unmöglich hatte blicken lassen können. 
»Bist du als Kind Ski gefahren?«, fragte Huldar und wandte den Blick vom Seitenfenster ab. Erla und er hatten auf dem Weg zum Krankenhaus nicht viel miteinander geredet. Es war nicht weit, und Huldar hatte eigentlich keine Lust auf Smalltalk, weil Erla dann womöglich merken würde, dass er ihre Nettigkeit durchschaut hatte. Sie konzentrierte sich ganz aufs Fahren, nahm aber trotzdem jede rote Ampel mit. 
»Ich? Ski gefahren?« Erla bog auf den Parkplatz vor dem Krankenhaus. Er war riesengroß, trotzdem gab es nur wenige freie Plätze. »Nein, noch nie.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder geradeaus. »Warum fragst du? Fährst du in Skiurlaub?«
»Nee.« Er ging nicht weiter darauf ein und ließ sie zappeln. So, wie er sie kannte, würde sie alles Mögliche in seine Frage hineininterpretieren. »Da ist ein freier Parkplatz.«
»Ist was?«, fragte Erla verunsichert. Huldar nahm es schadenfroh zur Kenntnis, und seine Laune besserte sich spürbar.
»Nope. Nichts.« Er schaute sie nicht an, sondern betrachtete das alte weiße Hauptgebäude, das einmal in dem festen Glauben erbaut worden war, dass es bis in alle Ewigkeit genug Platz für Kranke bieten würde. Der lieblose Mischmasch von Anbauten bewies jedoch, dass diese Einschätzung falsch gewesen war. Auf dem Weg zu dem alten Gebäude musterte er das dreieckige Relief von Guðmundur frá Miðdal im Giebel der Fassade. Seine Großmutter hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, als sie wieder einmal aus Ostisland zu einer Untersuchung in die Stadt reisen musste und er sie begleiten durfte. Sie hatte ihm erzählt, das Bild trage den Titel »Helfen und heilen«. Als Kind hatte er die Bedeutung nicht richtig verstanden. Heute, als Erwachsener, bewunderte er die Demut des Künstlers vor der menschlichen Fähigkeit, in den Gang des Lebens eingreifen zu können. Doch man konnte nicht alle retten und manchmal auch nur das Leiden lindern. Unzählige Untersuchungen und viele Krankenhausaufenthalte hatten bei seiner Großmutter nicht viel bewirkt. 
Weil Erla schon einmal hier gewesen war, mussten sie nicht mehr nach dem Weg fragen, sondern gingen direkt zu den Aufzügen. Ein Patient im Bademantel mit einem rollenden Infusionsständer fuhr mit ihnen nach oben. Er hatte eine Wollmütze auf dem Kopf und roch nach Zigaretten. Huldar überlegte, ob er ihm ein Kaugummi anbieten sollte, um den Geruch zu überdecken, aber er verließ sie schon nach einer Etage und würde wohl vom erstbesten Krankenpfleger einen Anpfiff gekommen.
Wenn Huldar nicht alles täuschte, zuckte die weißgekleidete Frau, die in einem Glaskasten saß und mit einem Auge den Flur im Blick hielt, zusammen, als sie Erla sah. Prompt sprang sie auf und verschwand in einem Hinterzimmer, vielleicht, um dem Stationsarzt zu melden, dass die Frau, die gestern fast einen ihrer Patienten umgebracht hatte, wieder da sei. Huldar konnte nur hoffen, dass man über Erlas angebliche Erlaubnis informiert war. Sonst wäre dieser Ausflug nicht nur sinnlos, sondern auch noch peinlich. 
Doch niemand folgte ihnen, sie betraten unbehelligt Kolbeinns Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu. Er lag in einem Einzelzimmer, weil er nach dem Trauma, das er erlebt hatte, womöglich im Schlaf aufschreien und in einem Mehrbettzimmer zu viel Unruhe stiften würde.
»Puh, Sie schon wieder.« Kolbeinn griff nach der Klingel. Er war blass und geschwächt und an diverse piepende Geräte und einen Tropf angeschlossen, wie der Mann im Aufzug. Sein Herzschlag wurde von einer zuckenden Linie auf einem Bildschirm dargestellt. »Wollen Sie mich endgültig umbringen? Ich dachte, die Polizei wäre dafür zuständig, einen Mord aufzuklären. Nicht, einen zu verursachen.« Er klang heiser und hatte an diesem Tag offenbar noch nicht viel gesprochen.
Huldar ging zu ihm und nahm ihm die Klingel aus der Hand. »Es kommt niemand. Wir haben eine Erlaubnis. Ich verspreche Ihnen, dass wir rücksichtsvoller sind als beim letzten Mal.« Er beugte sich vor, suchte nach dem Hebel am Bett und brachte Kolbeinn in eine sitzende Position. Es war unmöglich, einen liegenden Mann zu verhören, der an die Decke starrte, besonders, wenn jede Gesichtsregung wichtig war. Da der Tote aus dem Parkhaus vorher eiskalt behauptet hatte, nichts mit den abgeschnittenen Händen zu tun zu haben, mussten sie damit rechnen, dass dieser Mann ihnen auch nicht die ganze Wahrheit sagen würde. 
Erla nahm auf einem Stuhl neben dem Bett Platz. Huldar zog einen zweiten aus der Ecke und setzte sich neben sie. Erla hielt sich nicht mit Smalltalk auf und kam sofort zum Thema. Vielleicht fürchtete sie, genau wie Huldar, dass ein Krankenhausmitarbeiter kommen und ihnen ins Handwerk pfuschen würde. »Wir müssen die Ereignisse noch einmal durchgehen. Es tut mir leid, dass Sie gesundheitlich angeschlagen sind, aber die Ermittlungen dulden keinen Aufschub. Leider. Sie sind der Hauptzeuge.«
»Ich?« Kolbeinn verdrehte die Augen, während er sich im Bett zurechtsetzte. »Wenn ich der Hauptzeuge bin, haben Sie aber ein Problem. Ich hab nichts gesehen außer … dem Mann … der … gestorben ist. Da war niemand im Parkhaus, als ich zu meinem Wagen ging, und auch niemand, als ich ihn morgens geparkt habe.«
»Sie behaupten also immer noch, dass Ihr Auto rein zufällig ausgewählt wurde?« Erlas Frage triefte vor Ironie, und Huldar nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit das Gespräch zu übernehmen. Wenn der Mann einen weiteren Infarkt bekam, müssten sie ewig warten, bevor sie ihn wieder verhören konnten. Das durfte nicht geschehen.
»Ich behaupte gar nichts.« Das Kardiogramm zeigte eine auffällige Kurve. Gleichzeitig stiegen die Zahlen auf dem Monitor an. »Ich weiß es.« Die Zahlen sanken wieder. Das Gerät fungierte doch wohl nicht als Lügendetektor?
»Schon klar.« Huldar rutschte auf dem Stuhl nach vorne, sodass er dem Mann näher war als Erla. »Aber selbst wenn man sich ganz sicher ist, könnte es bei näherer Betrachtung anders gewesen sein. Deshalb müssen wir ihnen ein paar Fragen stellen, die Sie nach bestem Wissen beantworten sollten. Lassen Sie sich Zeit und überlegen Sie genau – wir sind hier nicht bei einer Quiz-Show.«
Kolbeinn wirkte erleichtert, mit Huldar reden zu können. Jedenfalls sanken die Zahlen auf dem Monitor. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich hab den Wagen am Morgen geparkt und nach der Arbeit wieder abgeholt. Ich habe nichts damit zu tun und kenne auch niemanden, der so was machen würde. Mein Wagen wurde willkürlich ausgewählt, damit müssen Sie sich abfinden. Ich habe keine anderen Antworten. Ganz egal, wie lange ich darüber nachdenke. Ich bin das Opfer in dieser Geschichte. Zufällig da reingeraten.«
»Sie hatten ja jetzt genug Zeit, um sich Gedanken über den Verstorbenen zu machen. Haben Sie wirklich keine Ahnung, ob es eine Verbindung zwischen Ihnen geben könnte? Ein alter Kunde oder ein Bekannter aus der Jugend? Benedikt Toft. Das ist ein ungewöhnlicher Name.«
Kolbeinn hob den Kopf ein Stück von dem schneeweißen Kissen und schüttelte ihn. »Nein, nein und nochmals nein. Ich kenne den Mann nicht, habe ihn nie gekannt, und meines Wissens war er auch kein Kunde bei uns. Aber die kenne ich natürlich nicht alle namentlich. Wir haben über tausend Kunden.« Keiner dieser tausend Kunden hatte sich die Mühe gemacht, Blumen, Pralinen oder eine Karte zu schicken. Der Nachttisch neben dem Krankenbett war, bis auf eine Schnabeltasse aus gelblichem Kunststoff, leer. 
»Er war kein Kunde«, raunzte Erla Huldar an. Wahrscheinlich wollte sie die Vernehmung lieber selbst führen. »Das haben wir natürlich überprüft.« Sie drehte sich zu Kolbeinn, der die Nase rümpfte, als er merkte, dass sie wieder übernahm. Das Kardiogramm wurde unregelmäßiger, und die Zahlen stiegen. Vielleicht nur vor lauter Angst, dass er einen weiteren Herzinfarkt bekommen könnte. »Vergessen Sie das mit der Firma. Wir haben auch überprüft, ob Sie auf andere Weise beruflich mit ihm zu tun hatten, er war ja Staatsanwalt, aber Fehlanzeige. Wir wissen allerdings noch nichts über Ihr Privatleben. Der Ermordete war Freimaurer. Sind oder waren Sie dort Mitglied?« Bei dem Meeting am Morgen hatte Erla großen Wirbel um dieses Detail veranstaltet, weil es einer der wenigen Punkte war, die Benedikt mit den abgeschnittenen Händen verband. Die Verbindung war zwar noch sehr vage, weil es gar nicht sicher war, dass der Abdruck an der Hand von einem Freimaurerring stammte, aber besser als nichts. Benedikts Logenbrüder wurden nun unter die Lupe genommen, doch bisher war keiner von ihnen als vermisst gemeldet.
Kolbeinns blasses Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte. »Nein, bin ich nicht und war ich auch nie.« Er räusperte sich leise, neigte den Kopf und fügte ironisch hinzu: »Ist das Ihr Ernst? Glauben Sie wirklich, dass dem Mann das passiert ist, weil er Freimaurer war?«
»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Erla bissig. »Wir versuchen nur, eine Verbindung zwischen Ihnen beiden zu finden.«
»Oder sicherzugehen, dass keine Verbindung zwischen Ihnen besteht.« Huldar lächelte den Mann an und ignorierte Erlas sauertöpfische Miene. »Vielleicht bemühen Sie sich ein bisschen mehr, uns zu helfen, wenn Sie wissen, dass der Mann, der an Ihren Wagen gekettet war, vor ein paar Tagen in einer ähnlichen Situation war wie Sie. Ihm ist etwas Vergleichbares passiert, und er hat so getan, als wüsste er nichts, und wir haben ihm geglaubt. Und er wurde ermordet. Vielleicht sind Sie ja nicht in Gefahr, wir würden das jedenfalls gerne ausschließen. Oder sehen Sie das anders?«
»Wer sollte mich denn umbringen wollen? Ich hab niemandem was getan und …« Kolbeinn verstummte. »Ich schwöre, ich weiß nichts über diesen Mann. Gar nichts.«
Erla zog ein Foto von Benedikt Toft aus der Tasche und hielt es Kolbeinn vor die Nase. »So hat er ausgesehen. Sein Gesicht war nach dem Unfall im Parkhaus von Schmerz und Todesangst entstellt. So hätte ihn noch nicht mal seine eigene Mutter erkannt. Hilft Ihnen das auf die Sprünge?«
Kolbeinn nahm das Foto und musterte es ausgiebig. »Nein, ich schwöre, dass ich den Mann noch nie gesehen habe. Auf dem Foto ist er natürlich schon älter, und ich könnte ihm vor vielen Jahren mal begegnet sein. Sein Gesicht ist ziemlich normal und nicht sehr einprägsam.« Kolbeinn gab Erla das Foto zurück. »Meinen Sie das wirklich ernst? Glauben Sie, dass derjenige, der den Mann an mein Auto gekettet hat, hinter mir her ist?« Die Angst in seiner Stimme wirkte echt. Genau wie die Wut, die nun zum Ausbruch kam. »Warum steht kein Polizist vor meinem Zimmer und bewacht mich, wenn ich in Gefahr bin? Was denken Sie sich eigentlich?« Die Zahlen auf dem Monitor schossen wieder nach oben, noch höher als beim letzten Mal.
»Besitzen Sie eine Kettensäge?« Huldar hatte gelernt, dass eine überraschende Frage oft beschwichtigend wirkte. Und es funktionierte.
»Eine Kettensäge? Was meinen Sie? Warum sollte ich eine Kettensäge besitzen?«
»Vielleicht, um im Garten Bäume zu beschneiden. Haben Sie eine?«
»Natürlich nicht. In meinem Garten stehen keine Bäume. Nur ein paar Büsche, aber die traktiert man nicht mit einer Kettensäge. Ich wüsste noch nicht mal, wie man so ein Ding benutzt.«
»Gut. Dann haben Sie also nichts dagegen, dass wir uns bei Ihnen zu Hause ein bisschen umschauen?« Erla hatte den Ball übernommen, und endlich arbeiteten sie im Team. Eine Vernehmung sollte wie ein Tischtennis-Doppel ablaufen, nur dass der Gegner normalerweise alleine war. Kaum einer, den sie befragten, hatte einen Anwalt dabei. »Wäre es okay, wenn wir einen Blick in Ihre Garage werfen und uns davon überzeugen, dass Sie die Wahrheit sagen?«
»Eine Hausdurchsuchung? Sie wollen mein Haus durchsuchen?«
»Wir machen keine Unordnung. Ihre Frau und Sie werden gar nicht merken, dass wir da waren.« Huldar lächelte.
»Ich hab nichts zu verbergen. Aber dass fremde Leute meine persönlichen Sachen durchwühlen, gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«
Erla schnalzte mit der Zunge. »Kein Problem.« Sie lächelte kurz. »Dann besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl. Die meisten wollen das zwar umgehen, aber das liegt natürlich ganz bei Ihnen …«
Kolbeinn brauchte keine weitere Ermunterung. Sie durften in sein Haus, wenn sie versprachen, keinen Richter oder Staatsanwalt hinzuzuziehen. Damit hatte er eine Schwäche offenbart. Er wollte unbedingt verhindern, dass sein Ruf in Mitleidenschaft gezogen wurde, was vermutlich mit seinem Job zusammenhing. Für einen Mitarbeiter bei einer Steuerberatungsfirma war es alles andere als vorteilhaft, mit einem Verbrechen in Zusammenhang gebracht zu werden, wie auch immer der aussah. 
Sie nahmen Kolbeinn weiter in die Zange, ohne etwas Brauchbares aus ihm herauszubekommen. Er wirkte wie ein unbescholtener Typ, der ein ziemlich monotones Leben führte, ohne Risiken oder Fehltritte. Einer dieser Menschen, die morgens die Zeitung überflogen und sich über Leserbriefe echauffierten, aber niemals selbst eine Meldung kommentieren oder es wagen würden, sich von der Masse abzuheben. Er trank Tee, auch wenn er Kaffee lieber mochte, hatte Vorurteile gegenüber Minderheiten, würde seine Meinung aber niemals laut äußern. Huldar fand den Mann unsympathisch, ohne es richtig begründen zu können.
Erla schlug sich auf die Schenkel und wollte gerade aufstehen, als Huldar zum Abschluss noch eine Frage einwarf. Dabei ließ er Kolbeinn nicht aus den Augen, obwohl Erla ihn am Ärmel zupfte, weil sie auf dieses Thema nicht viel gab, zumindest nicht im Moment. Doch es war zu spät. »Kennen Sie Jón Jónsson?«
»Jón Jónsson? Schon möglich. Das ist ja ein ziemlich gebräuchlicher Name.« Kolbeinn verzog keine Miene und zuckte nur leicht mit der Augenbraue.
»Er hat ein kleines Mädchen ermordet und wurde kürzlich aus dem Gefängnis entlassen. Kennen Sie ihn, oder haben Sie irgendeine Verbindung zu ihm?«
Kolbeinn schwieg. Über dem Ausschnitt seines Krankenhauskittels hob und senkte sich sein Adamsapfel, während er schluckte. Dann atmete er scharf durch die Nase ein und sagte: »Nein. Keine Verbindung. Gar keine.« Doch die Röte an seinem Hals, die steigenden Zahlen auf dem Monitor und die Wellen im Diagramm sprachen eine andere Sprache. 
Erla kam nicht dazu, weitere Fragen im Keim zu ersticken, denn die Tür ging auf, ein Arzt und eine Krankenschwester stürmten herein und erklärten den Besuch für beendet. Sie müssten den Patienten untersuchen. Als sie die Zahlen auf dem Monitor sahen, hatten sie es noch eiliger, Erla und Huldar loszuwerden. Kolbeinn wirkte erleichtert, und die Zahlen sanken sofort wieder, als sie zur Tür gingen.
Im Türrahmen drehte sich Huldar noch einmal zum Monitor um. Die Werte waren wieder ähnlich wie bei ihrer Ankunft. 
Der Kerl hatte definitiv etwas mit Jón zu tun.



19. KAPITEL
Das Ticken der Uhr an Sólveigs Wand ging Freyja ziemlich auf die Nerven. Nach der gestrigen Sauferei hatte sie heftige Kopfschmerzen und musste sich auf jedes Wort konzentrieren, um nicht den Faden zu verlieren. Ihr war immer noch nicht richtig klar, warum der Abend so geendet hatte, warum Huldar einfach aufgestanden und gegangen war, als sie endlich wollte, dass er noch blieb. Trotzdem war sie froh, dass sie ihm nicht mit der Erinnerung an eine gemeinsame Nacht auf der Arbeit begegnen musste. Was sie nicht sich selbst zu verdanken hatte, sondern ihm. Verdammt kompliziert.
»Er hat also seine Schwester verletzt?« Freyja unterdrückte das intensive Verlangen, sich die Stirn zu massieren. »Mit acht Jahren?« Sie war überrascht gewesen, dass Sólveig sie heute Morgen sofort zu sich gerufen hatte. Freyja war eine halbe Stunde zu spät gekommen und sah aus, als hätte sie sich auf dem Rücksitz eines Fahranfängers bei der ersten Fahrstunde geschminkt. Anstatt vorzugeben, sie sei beschäftigt, und später bei Sólveig vorbeizugehen, hatte Freyja einfach gehorcht. Jetzt war sie gezwungen, aufmerksam zu sein und so zu tun, als sei alles in Ordnung, obwohl es sich anfühlte, als würde in ihrem Kopf ein zweites Herz schlagen.
»Ja, deshalb ist er bei mir gelandet.« Sólveig sah ungewöhnlich schlampig aus und trug das T-Shirt unter dem hippiemäßigen Trägerkleid falsch herum, sodass das Etikett ins Auge stach. Entweder hatte sie sich am Morgen hastig angezogen oder im Dunkeln. Doch der Schmuck war an seinem gewohnten Platz, Armreifen, Halsketten und schwere Ohrringe, die ihre Ohrläppchen um ein paar Zentimeter verlängerten. Das war bestimmt unangenehm. »Ich weiß nicht mehr, was genau passiert ist, aber das Mädchen verlor dabei zwei Finger. Oder drei. Ich bin mir nicht ganz sicher. Jedenfalls lag sie ziemlich lange im Krankenhaus und hätte sogar sterben können.«
»Und das ist dir alles einfach so wieder eingefallen?«
»Na ja, nicht einfach so, ich musste länger darüber nachgrübeln und alte Kalender zu Rate ziehen – ich notiere mir bei den Gesprächsterminen ja immer das Wichtigste –, und damit konnte ich es mir zusammenpuzzeln. Aber die Berichte hab ich nicht gefunden.« Ihre Blicke trafen sich, und Sólveig schaute sofort weg. »Das kannst du der Polizei sagen, und sie können auch gerne vorbeikommen und mit mir persönlich sprechen. Ich müsste mir ein paar Minuten freischaufeln können, obwohl ich ziemlich viele Termine habe.« Darauf folgte ein kurzes Seufzen, das sehr übertrieben klang, wie in einem Radiohörspiel.
»Die Polizei lässt sich keine Termine geben. Die kommt einfach.« Freyja wusste nicht, warum sie die Frau nicht leiden konnte. Vielleicht ging sie ihr nur auf die Nerven, weil sie verkatert war. Nein, das war es nicht, sie hatte den Verdacht, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Aber das wird sich zeigen. Diese Geschwister beschäftigen mich wirklich. Der Junge verletzt seine Schwester, und zwar nicht aus Versehen, und was dann? Du solltest ihn analysieren und behandeln, hab ich das richtig verstanden?« Freyja war stolz, dass sie die Kopfschmerzen erfolgreich verdrängt und ein paar zusammenhängende Sätze von sich gegeben hatte.
»Ja. Ich hab damals beim Jugendamt in Hafnarfjörður gearbeitet und sollte mit ihm reden. Wenn mein Kalender stimmt … und das tut er … habe ich ihn fünfmal getroffen. Das war die ganze Therapie. Ich hab dann ja meine eigene Praxis eröffnet und einen Vertrag mit der Schulbehörde abgeschlossen und weiß nicht, was danach mit ihm passiert ist. Später kam er als Teenager wieder zu mir, weil er sich in der Schule auffällig verhielt. Das war nicht wirklich schlimm, aber ich kannte seinen Namen und hab mich darum bemüht, ihn behandeln zu dürfen.«
»Und was ist bei der ersten Diagnose rausgekommen? Warum hat der Junge seine Schwester verletzt?«
»Wie gesagt, ich habe Þrösturs Berichte aus dieser Zeit nicht mehr. Aus dem Gedächtnis kann ich dazu nichts sagen.«
»Das ist immerhin besser als nichts.«
»Ja, genau. Wenn ich mich recht erinnere, war er krankhaft eifersüchtig auf seine Schwester. Es war schwer, an ihn heranzukommen, während die Kleine everybody’s darling war. Sie war jünger und bekam von den Eltern mehr Aufmerksamkeit. Er war sehr impulsiv, eine ziemlich brisante Mischung.«
Freyja war nicht so verkatert, als dass sie das widerspruchslos akzeptiert hätte. »Könnte es sein, dass du etwas vergisst?«
»Was denn?«
Freyja beugte sich vor. »Du weißt doch, wer der Vater der beiden ist. Siehst du keinen Anlass, diese Diagnose anzuzweifeln? Hältst du es nicht für möglich, dass die Aggressivität des Jungen andere Ursachen hatte? Es kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor, dass er seine Schwester verletzt, um Aufmerksamkeit von seinen Eltern zu bekommen. Wurden die familiären Verhältnisse nicht überprüft?«
Sólveig schwieg. Ihre wulstige Unterlippe zuckte, als hätte sie einen Krampf. »Das fiel nicht in meinen Aufgabenbereich. Dafür war das Jugendamt zuständig. Die haben mir was zugeschickt, und darin stand … aber da muss ich wieder auf mein Gedächtnis vertrauen … dass die familiären Verhältnisse unauffällig seien.«
»Kein Alkoholismus? Kein Missbrauch?«
»Nein, ich glaube, da erinnere ich mich richtig. Die Familie bekam grünes Licht, und ich hatte keinen Anlass, das in Zweifel zu ziehen.«
»Aber du musst doch mit Þröstur über seine Eltern gesprochen haben. Weißt du noch, wie er das Verhältnis zu seinem Vater beschrieben hat?«
»Nein, das weiß ich nicht mehr. Das ist sechzehn Jahre her. Unglaublich, dass mir dazu überhaupt noch was einfällt.«
Freyja beschloss, es dabei zu belassen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ein Glas kaltes Wasser, ihre Zunge war schon ganz ausgetrocknet. »Okay, vielen Dank. Ich gehe davon aus, dass die Polizei die Berichte von der Stadt Hafnarfjörður oder vom Jugendamt bald anfordern wird, und dann wird das alles klarer werden. Außerdem wäre es gut, wenn du mir die Vollmacht schreiben könntest, damit der Schulleiter mir schon mal eine Kopie seiner Unterlagen aushändigen kann.« Sólveig versprach, ihr die Vollmacht nachher vorbeizubringen.
Freyja war ein bisschen schwindelig, als sie aufstand, hielt aber das Gleichgewicht und verließ ohne Zwischenfälle den Raum. Nachdem sie ein Glas Wasser heruntergekippt und es noch einmal gefüllt hatte, ging sie in ihr Büro. Kurz darauf hörte sie, wie die Tür von Sólveigs Büro und danach die Haustür ins Schloss fiel. Sólveig war nach Hause gegangen, obwohl der Arbeitstag gerade erst begonnen hatte. Seltsam. Die Vollmacht lag natürlich weder auf Freyjas noch auf Sólveigs verlassenem Schreibtisch.
– – –
Gegen Mittag war Freyja wieder einigermaßen fit. Ein paar Ibuprofen von der Krankenschwester des Kinderhauses und ein Hamburger, den sie mit einem Milchshake hinunterspülte, als die erste Imbissbude aufgemacht hatte, halfen dabei. Als der Anruf von der Polizeiwache am Busbahnhof Hlemmur einging, war sie wieder klar im Kopf und zu allem bereit. Der Anrufer stellte sich als Guðmundur Lárusson vor und sagte, er habe ihren Namen und ihre Nummer von Huldar. Der habe keine Zeit, sich um die Sache zu kümmern, und habe ihn an sie verwiesen. Es sei nicht schwierig, aber dringend, ob sie sofort zur Wache kommen und mit einer Frau reden könne, die bei ihnen aufgetaucht sei und mit einem Fall in Verbindung stehe, an dem Huldar gerade arbeite. Guðmundur wusste von Huldar, dass Freyja über alles informiert war und die aufgebrachte Frau beruhigen könne. Es folgte eine Beschreibung ihres Zustands, sie war im Foyer ausgerastet und hatte den Kollegen am Empfang beschimpft, bis der Unterstützung angefordert hatte. Guðmundur beteuerte, der Mann sei einiges gewohnt und das sei bei Weitem nicht das Schlimmste, was er erlebt habe, im Gegenteil. Bei ihnen würden die seltsamsten Leute mit den absurdesten Anliegen aufkreuzen.
Als Guðmundur endlich mit dem Namen der Frau und der Verbindung zu Huldars Fall herausrückte, war Freyja bereits aufgesprungen, hatte sich den Mantel übergeworfen und war zum Auto gerannt. Bei der Frau, die auf der Polizeiwache alles auf den Kopf gestellt hatte, handelte es sich um Dagmar, die Mutter von Vaka – dem Mädchen, das von Jón Jónsson missbraucht und getötet worden war.
Es war nicht viel Verkehr, aber Freyja schaffte es trotzdem, dass sie an jeder Ampel halten musste, und während sie wartete, schlug sie mit den Fingern im Takt gegen das Lenkrad. Würde sie es zur Wache schaffen, bevor Vakas Mutter wieder weg wäre? Sie überlegte, warum Huldar nicht selbst angerufen hatte, was sie wieder zu der mysteriösen Frage führte, warum er am Abend zuvor gegangen war. Sie verstand es einfach nicht.
Freyja nahm sich keine Zeit, auf dem Parkplatz vor der Polizeiwache einen Parkschein zu ziehen – wenn sie ein Knöllchen bekam, musste dieser Guðmundur eben seine Kontakte spielen lassen. Sie rannte das letzte Stück zum Eingang und meldete sich japsend bei dem Beamten am Empfang. Vermutlich war es derselbe, der von Vakas Mutter beschimpft worden war, aber er wirkte nicht so, als würde ihn der Zwischenfall in irgendeiner Weise tangieren. 
Guðmundur Lárusson nahm sie in Empfang. Er hatte graue Schläfen und war ziemlich hager, doch die Pranke, mit der er die Türklinke umfasste, zeugte von einstiger Muskelkraft. »Ich habe die Frau hier hineingebeten. Das ist eine Art Wartezimmer, das nur selten benutzt wird. Sie weigert sich, mit mir zu sprechen, hat sich im Foyer total verausgabt und ist jetzt ziemlich fertig, die Arme. Vielleicht können Sie ein paar Psycho-Tricks anwenden, um sie zu beruhigen und etwas Vernünftiges aus ihr rauszubekommen. Womöglich hat sie damals den Verstand verloren, kein Wunder als Mutter in einer solchen Situation. Ich werde ihren Mann anrufen und ihn bitten, sie abzuholen. Oder, was meinen Sie?« Freyja nickte geistesabwesend und hatte es eilig, zu der Frau zu kommen.
Guðmundur hielt ihr die Tür zu dem Warteraum auf, machte aber keine Anstalten, sie zu begleiten. Er zog die Tür wieder zu, wahrscheinlich, um umgehend Orri, Vakas Vater und Dagmars Mann, zu kontaktieren.
Der fensterlose Raum war sehr schlicht eingerichtet. Zwei kleine Sofas, die sich gegenüberstanden, dazwischen ein Couchtisch mit einem Stapel abgegriffener Zeitschriften, von der obersten fehlte die Titelseite. In der Ecke stand ein Tischchen mit einem Wirrwarr an Computerkabeln, ohne Verbindung zu irgendwelchen Geräten. Auf dem Sofa saß eine Frau und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass sie nicht mehr alleine war.
Freyja trat langsam näher, setzte sich auf das Sofa gegenüber und räusperte sich. »Hallo, sind Sie Dagmar?«
Die Frau schaute auf, mit verwirrtem Gesicht und roten, verheulten Augen. »Wer sind Sie?«
»Ich heiße Freyja. Man hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden. Ich weiß ein bisschen was über den Fall Ihrer Tochter.«
»Den Fall meiner Tochter?« Die Frau kniff wütend die Augen zusammen. »Den Fall meiner Tochter? Soll das ein Witz sein? Meine Tochter war kein Fall.«
»Bitte, entschuldigen Sie, das war unglücklich formuliert.«
Freyja schwieg einen Moment, damit die Frau wieder runterkam. Sie starrte jetzt mit leerem Blick vor sich hin, als wüsste sie gar nicht genau, wo sie sich befand. Dabei nahm ihr Gesicht einen verwunderten Ausdruck an, der sie in eine jüngere Ausgabe ihrer selbst verwandelte. Die tiefen Sorgenfalten zwischen den Augen verblassten, die geschwollenen Augen weiteten sich, und der schlaffe, halb offene Mund zeigte eine Unschuld, derer die Frau schon vor langer Zeit beraubt worden war.
»Wer sind Sie eigentlich, Freyja? Warum tragen Sie keine Uniform?« Dagmar runzelte die Stirn und kräuselte spöttisch die Oberlippe. Ihr wirkliches Alter kam wieder zum Vorschein.
»Ich bin keine Polizistin. Ich arbeite beim Kinderhaus und helfe manchmal bei Fällen, in die Kinder verwickelt sind.«
»Aha.« Dagmar strich sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. Sie schnaubte verächtlich und schaute schnell an die Decke, als wollte sie die höheren Mächte fragen, wie sie auf die Idee gekommen seien, ihr so einen Schwachsinn zuzumuten. »Na toll. Sind Sie vielleicht Soziologin? Wollen Sie einen Aufsatz darüber schreiben, was mit Leuten passiert, die ihr Kind verloren haben?«
»Ich bin Psychologin und habe nicht vor, einen Aufsatz zu schreiben.« Das stimmte, trotz der ständigen Aufforderungen des Jugendamts an seine Mitarbeiter, sie sollten bei Konferenzen doch mal Vorträge halten und Aufsätze an Fachzeitschriften schicken. »Ich bin nur gekommen, damit Sie mir alles erzählen können. Sie sind doch aus einem bestimmten Grund hier. Sie haben sich noch nicht richtig verständlich gemacht. Es sei denn, Sie wollten nur Ihre Wut loswerden. Dafür ist das hier auch kein schlechterer Ort als anderswo. Besser, als sich an seinem Ehemann auszulassen.«
»Ehemann? Ich bin alleinstehend.«
Dann wäre es wohl zwecklos, wenn Guðmundur bei Orri anrief. Dagmar würde so bald nicht abgeholt werden. Freyja hatte zwar ein paarmal an Vakas Eltern gedacht, aber nie recherchiert, was aus dem Ehepaar geworden war, das seine Tochter verloren hatte. Es überraschte sie nicht besonders, dass sie sich getrennt hatten, denn die Scheidungsrate bei Eltern, die einen solchen Schock erlitten hatten, war höher als bei anderen, besonders, wenn es keine Geschwister gab. »Ich bin auch alleinstehend und weiß, dass das nicht immer leicht ist, vor allem, wenn es einem schlecht geht und man keine Schulter hat, an der man sich ausheulen kann.« 
»Würden Sie mich bitte mit dieser Gefühlsduselei verschonen. Wir sind keine Freudinnen.«
Die harschen Worte brachten Freyja nicht aus dem Konzept. Die Frau war nicht die Erste, die so reagierte, die Eltern der Kinder, die zu ihr ins Kinderhaus kamen, waren oft aufgewühlt und abweisend. Sie nahm das nicht persönlich. »Natürlich nicht. Wollen Sie mir denn sagen, warum sie hergekommen sind?«
Dagmar straffte sich und strich den Aufschlag ihres Mantels und eine Falte in ihrem Hosenbein glatt. Ein hilfloser Versuch, ihren Stolz zurückzugewinnen, so ähnlich wie Freyja und Baldur in ihrer Kindheit. Vermutlich bereute Dagmar ihren Auftritt im Foyer der Polizeiwache bereits. »Ich bin hier, um mich über die Polizei zu beschweren! Und als ich einmal angefangen hatte, hab ich gemerkt, dass ich nicht nur von der Polizei, sondern von unserem gesamten Rechtssystem enttäuscht bin. Dazu gehören auch Leute wie Sie, Leute, die glauben, sie könnten etwas wieder kitten, das so kaputt ist, dass nur noch ein Scherbenhaufen daliegt.«
»Noch einmal: Ich bin nicht hier, um Sie psychologisch zu betreuen, wobei Ihnen psychologische Hilfe bestimmt guttäte. Es gibt verschiedene Methoden, mit der Trauer fertigzuwerden. Sie verschwindet nie ganz, das wissen Sie ja, aber man kann sie abmildern und das Leben erträglicher machen. Dafür ist es nie zu spät, auch wenn der Verlust schon lange her ist.«
»Das interessiert mich nicht. Hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Sie haben mich gefragt, warum ich hier bin, und ich sag es Ihnen. Dieses Land wird nicht vernünftig geführt, das wollte ich loswerden. Jemand muss das ja mal sagen. Sonst läuft dieses beschissene, unfähige System immer genau so weiter und meint, alle wären damit zufrieden. Aber es sind nicht alle zufrieden. Am allerwenigsten ich.«
»Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken? Ein Beispiel nennen?«
»Wie kann es sein, dass ein Mann, der ein Kind vergewaltigt und tötet, nach ein paar Jahren wieder frei herumläuft, während die Angehörigen lebenslang verurteilt sind? Wie kann das sein?« Ihre Stimme brach, und sie sackte wieder in sich zusammen.
»Das ist ungerecht, da stimme ich Ihnen zu. Aber so ist unser Rechtssystem nun mal, und man kann nur hoffen, dass es der Gesellschaft etwas bringt. Wenn Täter mit einer lebenslangen Haft rechnen müssen, ohne die Chance auf Rehabilitation, besteht die Gefahr, dass sie noch schlimmere Taten begehen. Zum Beispiel Zeugen umbringen, weil es für sie nichts ändert und sie sowieso bis an ihr Lebensende im Knast sitzen oder die Todesstrafe bekommen würden. Diese Argumente erscheinen einem vielleicht zu schwach, aber im Strafvollzug gibt es keinen perfekten Weg.«
Dagmar hatte zugehört. Sie war Freyja nicht ins Wort gefallen oder hatte die Augen verdreht, sondern zugehört, und zwar sehr aufmerksam. Sie ließ wieder den Kopf hängen. »Ich sollte besser gehen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«
Bevor sie aufstehen konnte, ergriff Freyja noch einmal das Wort. Sie wollte Huldar nicht sagen müssen, dass sie nichts Vernünftiges aus der Frau herausbekommen und nur mit ihr über die Vor- und Nachteile des Rechtssystems diskutiert hatte. »Es ist jetzt zwölf Jahre her, seit Ihre Tochter ermordet wurde. Waren Sie vorher schon mal aus demselben Grund hier? Wenn nicht, warum dann ausgerechnet heute?«
»Ich hab ihn gesehen. Dieses Monster! Er ist über denselben Bürgersteig gelaufen wie ich und hat dieselbe Luft eingeatmet.« Dagmar verstummte und schüttelte den Kopf. Sie atmete tief ein und sprach dann weiter. »Er wirkte ganz fröhlich. Als hätten die zwölf Jahre hinter Gittern überhaupt keine Spuren hinterlassen. Vor unserer Trennung meinte mein Exmann, ich würde immer so gebückt gehen. Ich hab ihm nicht gesagt, dass es bei ihm genauso war. Ich weiß, dass ich immer noch so gehe. Und er auch.«
Freyja schaute die Frau wortlos an. Ihre Schultern zitterten, und ein paar Tränen tropften auf ihre hellen Hosenbeine. Nach einer Weile fragte Freyja mit sanfter Stimme: »Wo war das?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
Dagmar hob den Kopf. »Sie beobachten ihn also?«
»Ja und nein«, antwortete Freyja vage, weil sie keine unrealistischen Erwartungen wecken wollte. Auch wenn Huldar Jón vernehmen wollte, hieß das noch lange nicht, dass er unter Beobachtung stand.
»Warum wurde ich nicht informiert? Warum? Hätte das die Polizei überfordert oder ihre Finanzen gesprengt?« Dagmar starrte Freyja an, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich wäre gerne darauf vorbereitet gewesen. Ist das zu viel verlangt?«
Freyja wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Tür aufgehen und Huldar hereinkommen und sie ablösen würde. Oder sein alter Kollege Guðmundur. Jemand, der erklären konnte, warum das so war. War wirklich niemand dafür verantwortlich, die Beteiligten zu informieren? In Island musste man doch damit rechnen, dass man sich über den Weg lief. »Nein, das ist nicht zu viel verlangt. Leider kenne ich mich zu wenig aus, aber ich nehme an, dass der Schutz der Privatsphäre dabei eine Rolle spielt.« Sie holte tief Luft und sprach weiter, bevor Dagmar dazwischenfunken konnte. »Ich bin nicht für die Gesetze verantwortlich, aber ich finde, man hätte Sie und Ihren Exmann informieren müssen. Genauso wie Jóns Familie, aber auch das ist nicht passiert. Ob das ein Versehen oder normal ist, weiß ich nicht.«
Dagmar nickte langsam. 
»Können Sie mir sagen, wo Sie Jón gesehen haben.«
»Ich sag’s noch mal: Spielt das eine Rolle?«
»Das weiß ich nicht. Möglicherweise.«
Dagmar überlegte einen Moment, als wäre das ein Geheimnis, das sie nicht verraten wollte. »Es war in der Borgartún. Heute Morgen.«
»Wo genau in der Borgartún?«
»Bei einem der Bürogebäude. Er ist davor stehen geblieben und hat irgendwas gesucht. Vielleicht leere Pfanddosen.« Sie verstummte und fügte dann verbittert hinzu. »Hoffentlich.«
»War das vor dem Büro dieser großen Steuerberatungsfirma?«
»Woher wissen Sie das?« Das fragile Vertrauensverhältnis zwischen ihnen bekam wieder Brüche.
Freyja ignorierte die Frage, auch wenn sie ahnte, dass Dagmar sie nicht so leicht davonkommen lassen würde. »Kennen Sie einen Mann namens Kolbeinn Ragnarsson, der in diesem Haus arbeitet?«
»Nein, sollte ich das?«
»Und Benedikt Toft, ehemaliger Staatsanwalt?«
»Nein, was soll das? Wer sind diese Männer? Kinderschänder?«
»Nein, sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen.« Freyja hatte die Initialen aus dem Aufsatz mit den Namen aller registrierten Sexualstraftäter abgeglichen, aber nichts gefunden. Im Kinderhaus waren ihr die Namen der beiden Männer auch nicht untergekommen. 
In diesem Moment ging die Tür auf, und Freyja musste nicht mehr erklären, warum sie nach den Männern gefragt hatte. Sie bereute es bereits und hoffte inständig, dass Dagmar diesem Kolbeinn nicht auflauern würde, weil sie glaubte, er habe etwas mit Jón Jónsson zu tun. In der Tür stand Guðmundur Lárusson. »Ihr Mann ist da, um Sie abzuholen.«
»Mein Mann?« Dagmar erhob sich. Sie war knallrot im Gesicht, und zwar nicht aus Verlegenheit, sondern aus Wut. »Spinnen Sie?«
Ein Mann um die vierzig quetschte sich an Guðmundur vorbei. Er drehte seine Autoschlüssel in den Händen wie ein gläubiger Katholik einen Rosenkranz. »Dagmar. Komm mit. Ich bring dich nach Hause.« Der Mann vermied es, seiner Exfrau in die Augen zu schauen. »Sie wussten nicht, dass wir geschieden sind. Ich hab’s nicht gesagt, ich wollte nur helfen.«
»Helfen?« Dagmar rückte den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht und fasste sich an den Mantelkragen, als wollte sie ihre Brust schützen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Sie ging los, ohne sich von Freyja zu verabschieden, rempelte Guðmundur, der ihr im Weg stand, heftig an und marschierte in den Flur.
»Bitte entschuldigen Sie.« Vakas Vater wirkte verlegen, als wäre er für das Verhalten seiner Exfrau verantwortlich. Vielleicht hatte er sie in einem schwierigen Moment verlassen, unfähig, mit einer Frau zusammenzuleben, die ihn immer an das erinnern würde, was er verloren hatte. Vielleicht war er bereit gewesen, nach vorne zu schauen, und sie nicht. Oder umgekehrt. Und vielleicht war das auch alles Quatsch, und ihre Liebe war einfach eingeschlafen. »Sie ist sonst nicht so. Oder war nicht so, besser gesagt.« Er nickte zum Abschied und folgte der Frau, die er einmal geliebt hatte, mit schnellen Schritten.
Plötzlich fiel Freyja wieder ein, was Dagmar so in Aufruhr versetzt hatte. Sie rannte dem Mann hinterher und rief: »Jón Jónsson wurde entlassen. Deshalb hat sie überreagiert. Ich denke, das sollten Sie wissen.«
Orri blieb abrupt stehen und drehte sich langsam um. Seine gefasste Haltung war wie weggeblasen, und etwas Irres trat in seinen Blick. Als wäre er eine Handgranate, die Freyja genau in diesem Moment gezündet hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Was haben Sie gesagt?«, fragte er mit langsamer, eindringlicher Stimme. Vielleicht waren seine Exfrau und er doch nicht so verschieden.
Instinktiv wich Freyja zwei Schritte zurück, um näher bei Guðmundur zu sein. Sie hätte besser den Mund gehalten. Vielleicht war das der Grund, warum man es solchen Leuten nicht mitteilte, wenn Gefangene entlassen wurden.



20. KAPITEL
Wie so häufig war es am Ende kein konkreter Grund, sondern eine Vielzahl von Details, die den Ausschlag gaben, dass sich Erlas Einstellung zu einer möglichen Beteiligung Jón Jónssons an dem Mord im Parkhaus und der Amputation der Hände änderte. Was auch immer es sein mochte – Huldar war in Hochstimmung. Erla leitete die Ermittlungen, und ohne ihre Unterstützung konnte er nicht viel ausrichten. Dennoch versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen, was leichter gesagt war, als getan. Er fühlte sich so wie damals, als er mit neun Jahren bei einem Fußballturnier gegen die Parallelklasse das Siegtor geschossen hatte. Das harte Training war vergessen, und eine strahlende Zukunft lag vor ihm. Als Neunjähriger war er davon überzeugt gewesen, dass der Sieg ihm eine Profifußballerkarriere im Ausland garantieren würde, obwohl sich später herausstellen sollte, dass er den Höhepunkt seiner Karriere mit diesem Tor bereits erreicht hatte. Jetzt war er davon überzeugt, dass sein Sieg über Erlas Verbohrtheit zur Lösung des Mordfalls führen würde. Es ging zwar um unterschiedliche Dinge, aber das Gefühl war das gleiche. Am liebsten hätte er den Sieg wie damals mit einem Schokoriegel gefeiert.
Huldar hatte sich schon Hoffnungen gemacht, als er nach dem Rausschmiss aus dem Krankenzimmer mit Erla im Flur gestanden hatte. Sie war zwar vielleicht nicht die Liebenswürdigkeit in Person, aber eine gute Kriminalpolizistin und Menschenkennerin. Kolbeinns Lüge war ihr nicht entgangen. Bei dem Namen Jón Jónsson hatte er aufgehorcht.
Und dann war der Anruf aus der Rechtsmedizin eingegangen. Der Gerichtsmediziner hatte gemeint, er könne mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass die Todesursache des Mannes in dem Sarg nicht mit Einar Aðalbertssons Sterbeurkunde übereinstimme. Er hatte Erla keine näheren Auskünfte gegeben, sie aber gebeten, in die Rechtsmedizin zu kommen oder jemanden vorbeizuschicken. Der Kollege war noch nicht wieder zurück.
Auch das Telefonat mit Einars Tochter hatte Erla stutzig gemacht. Die Frau war von der Nachricht über den Ausflug ihres toten Vaters auf die Müllkippe gar nicht geschockt gewesen, sondern hatte gesagt, ihretwegen könne er da verrotten. Dann hatte sie einfach aufgelegt. Erla hatte noch einmal versucht, sie anzurufen, um ihre Erlaubnis für eine Obduktion einzuholen, aber die Tochter war nicht mehr ans Telefon gegangen. Sie würden es erst mal weiter versuchen, auch wenn die Erlaubnis reine Formsache war. Der begründete Verdacht, dass ein Verbrechen vorlag, reichte aus, war aber mit mehr Bürokratie verbunden.
Den endgültigen Ausschlag hatte Erlas vergebliche Suche nach Jón Jónsson gegeben. Sie hatte Huldar versucht weiszumachen, sie habe den Mann nur in Verdacht, den Sarg seines Stiefvaters geklaut zu haben, aber Huldar wusste es besser. Sie hatte Zweifel bekommen. Er hatte in ihrem Büro gesessen und mitverfolgt, wie sie ein Telefonat nach dem anderen geführt und immer dieselbe Antwort bekommen hatte. Keiner wusste, wo sich der Mann aufhielt. Die drei Personen, die früher mal zu seiner Familie gehört hatten, waren nicht erreichbar, und die Gefängnisbehörde war ratlos. Dasselbe galt für das Gefängnispersonal, das Sozialamt der Stadt Reykjavík und die Obdachlosenunterkünfte: Niemand hatte Jón gesehen oder von ihm gehört oder irgendeine Ahnung, wo er sein konnte. Er war wie vom Erdboden verschluckt, seit er in der Innenstadt aus dem Gefängnistransporter gestiegen war – als freier Mann.
Während Huldar Erlas Telefonaktion mitverfolgt hatte, hatte Guðmundur Lárusson angerufen. Sein alter Chef erzählte, die Mutter von Vaka, dem damals von Jón ermordeten Mädchen, würde auf der Polizeiwache einen Aufstand machen. Huldar wollte in diesem Moment nicht von Erlas Seite weichen und konnte deshalb nicht selbst rübergehen, doch da er trotzdem neugierig war, was Vakas Mutter zu sagen hatte, bat er Guðmundur, Freyja zu kontaktieren. Seitdem hatte er weder von ihm noch von Freyja etwas gehört. Wobei es durchaus möglich war, dass Freyja sich nicht sofort von ihrer Arbeit loseisen konnte oder das Kinderhaus sich quergestellt hatte. Huldar würde sie anrufen, sobald es wieder etwas ruhiger war. Tief im Inneren wusste er natürlich, dass er sie eigentlich wegen des gestrigen Abends nicht selbst angerufen hatte, denn dann müsste er ihr irgendwie erklären, warum er so plötzlich gegangen war. Er konnte ja nicht seine Erfahrungen mit Sex unter Alkoholeinfluss als Grund anführen und ihr erklären, er habe sie vor einer solch peinlichen Situation bewahren wollen. Freyja wäre bestimmt nicht begeistert von der langen Liste seiner früheren Bettgenossinnen. Bei dem Gedanken an dieses Gespräch war sich Huldar gar nicht mehr so sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wahrscheinlich wäre es doch klüger gewesen, zu bleiben und zu genießen. Klüger und aufregender.
Ob Freyja nun auf der Wache war oder nicht – Huldar war jedenfalls froh, nicht hingefahren zu sein. Er hatte Erla nämlich alle Argumente für seine Theorie eingetrichtert, langsam aber sicher, in kleinen Häppchen, wie eine Mutter, die ihr Kind füttert. Die größte Hürde war geschafft, als Erla ihn bat, das Team, das mit der Identifizierung der Hände beauftragt war, anzuweisen, die Fingerabdrücke der amputierten Hände noch einmal mit denen von Jón Jónsson abzugleichen. Sie hatten sie zwar schon durch die Datenbank gejagt, in der Jóns Fingerabdrücke eigentlich registriert sein mussten, aber auch dem Identifizierungsteam konnte ja mal ein Fehler unterlaufen. Doch so war es nicht. Das Problem war ein anderes, größeres.
»Und dann hat er zurückgerufen und mir gesagt, dass Jóns Fingerabdrücke nicht in der Datenbank sind. Sie finden sie nicht. Falls sie jemals drin waren. Vielleicht wurde das damals bei der Mordermittlung vergessen. Der Fall war ja völlig eindeutig.«
»Spinnst du?« Erla verzog das Gesicht. »Das kann doch nicht sein!«
»Hm.« Huldar erinnerte sich an die lange Aufzählung von Tatbeständen und Beweisen in der Urteilsverkündung. »Da fällt mir wieder ein, dass seine Fingerabdrücke auf dem Kissen gefunden wurden, mit dem er das Mädchen erstickt hat. Dann müssten sie doch da sein. Aber aus irgendeinem Grund sind sie nicht in der Datenbank. Wie so einiges, was diesen Mann und ja auch seinen Sohn Þröstur betrifft. Ich hab zum Beispiel vom Bezirksgericht Reykjanes immer noch nichts über den Freispruch bekommen.«
»Wollen die uns verarschen?« Erla griff wieder zum Telefon.
»Spar dir die Umstände. Der Kollege war sich ganz sicher. Die Fingerabdrücke sind nicht registriert.«
»Na, super. Und, was machen wir jetzt?« Erla richtete ihre Frage nicht an Huldar, sondern schien mit sich selbst zu reden. »Was ist mit Litla-Hraun? Vielleicht gibt’s im Knast noch Fingerabdrücke von ihm. Er muss doch welche hinterlassen haben. Aber die Zelle wurde bestimmt schon gründlich geputzt und einem anderen zugewiesen.«
»Wär einen Versuch wert.«
Erla schüttelte resigniert den Kopf. »Was für eine Scheiße.«
Huldar hatte dem nichts hinzuzufügen. »Ich rede mit ihnen. Dann kann ich auch gleich nach den Briefen fragen, die Jón in der Haft bekommen hat. Vielleicht wissen sie noch, wer der Absender war. Wer weiß, vielleicht hat der ihn ja bei sich aufgenommen.« Erla war alles andere als höflich gewesen, als sie sich vorhin beim Gefängnis nach Jón erkundigt hatte. Auf einen weiteren Anruf von ihr war man dort bestimmt nicht gerade erpicht.
Huldar interpretierte Erlas Schnauben als Zustimmung. Er ging zu seinem Schreibtisch und registrierte mit Erleichterung, dass Guðlaugur nicht an seinem Platz war. Er musste sich konzentrieren, und der junge Kollege hatte ein Talent dafür, ihn genau dann zu stören, wenn er es am wenigsten gebrauchen konnte. Wenn Huldar sich nicht total ruhig und leise verhielt, bombardierte Guðlaugur ihn sofort mit Fragen. Neuerdings über mögliche Verkaufsstellen von Stahlketten, wie sie beim Mord an Benedikt Toft verwendet worden waren.
Als Huldar bei der Gefängnisaufsicht in Litla-Hraun anrief, wurde zumindest nicht sofort wieder aufgelegt. Der Mann am Apparat hielt es allerdings für unwahrscheinlich, dass noch Fingerabdrücke von Jón Jónsson gefunden würden. Ein neuer Häftling sei in seine Zelle gekommen, und seine wenigen Habseligkeiten habe er mitgenommen. Er versprach zu überprüfen, ob sich noch etwas von Jón in der kleinen Gemeinschaftsküche auf dem Flur oder an seiner Arbeitsstelle als Plattenleger befand, allerdings nicht vor morgen, sie seien wegen einer Grippewelle unterbesetzt. Bevor der Wärter auflegen konnte, schob Huldar die Frage nach den Briefen ein. Der Mann musste seinen Kollegen fragen, und als er zurückkam, gab es für Huldar eine weitere Enttäuschung. Die Briefe waren von Jóns Anwalt gewesen, und ihr Inhalt daher unbekannt. Beim Kontakt zwischen Anwälten und Mandanten galten andere Regeln als bei Freunden und Familie, die Briefe durften nicht geöffnet und Telefonate nicht abgehört werden. Jón hatte seinem Anwalt auch oft geschrieben, quasi bis zum letzten Tag seiner Haftstrafe. Immerhin etwas – vielleicht wusste der Anwalt, was aus seinem Mandanten geworden war, oder hatte ihm sogar geholfen, eine Bleibe zu finden.
Huldar beendete das Gespräch, tippte sich mit dem Hörer leicht gegen die Stirn und überlegte, ob er als Nächstes den Anwalt, Sigurvin Helgason, anrufen sollte. Der würde zwar keine vertraulichen Informationen herausgeben, aber einen Versuch war es wert. Sie steckten in einer Sackgasse. Dieser Mistkerl musste doch nach seiner Entlassung mit irgendjemandem gesprochen haben.
Bevor Huldar die Nummer des Anwalts wählen konnte, klingelte sein Handy. Freyjas Nummer war auf dem Display zu sehen. Er starrte das Handy an, dessen Klingeln mit jedem Mal schriller zu werden schien, und musste schließlich rangehen, weil die Kollegen an den umliegenden Schreibtischen ihm schon irritierte Blicke zuwarfen. Hektisch versuchte er, sich etwas Überzeugendes zu seinem gestrigen Abgang einfallen zu lassen. Natürlich habe er mit ihr schlafen wollen, nur nicht in betrunkenem Zustand wegen seiner früheren Erfahrungen – aber ohne Verwendung der Worte »miteinander schlafen«, »frühere Erfahrungen« und »betrunken«.
»Hallo!« Er klang viel zu fröhlich, wie ein Vertreter für Krankenversicherungen. »Danke für den schönen Abend.«
Freyjas Antwort kam zögerlich. »Danke gleichfalls.« Sie wirkte verlegen, was alles nur noch schlimmer machte. Wenn wenigstens einer cool blieb, war alles viel leichter. Doch Freyja fing sich schnell wieder, und seine Sorgen entpuppten sich als unbegründet. »Deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte dir nur von meinem Besuch in der Hverfisgata erzählen. Von Dagmar, Vakas Mutter. Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, was passiert ist.«
»Ja, klar. Unbedingt.« Fast hätte Huldar aufgelacht vor lauter Erleichterung, nicht über Gefühle und Beziehungen oder Nicht-Beziehungen reden zu müssen. »Was war denn da los?«
»Sie ist durchgedreht, weil man sie nicht über Jóns Entlassung informiert hat. Ihre Reaktion war so ähnlich wie die von Þröstur. Ihr Ex-Mann kam dann auch noch und war genauso empört. Wusstest du, dass sie geschieden sind?«
»Nein, ich weiß so gut wie gar nichts über diese Leute.«
»Ich weiß auch nicht viel mehr, obwohl ich kurz mit ihr geredet habe. Nur, dass sie ziemlich impulsiv ist. Und er auch.«
»Wie haben sie davon erfahren?« Island war zwar klein, aber Huldar konnte sich nur schwer vorstellen, dass ein Freund oder Kollege aufgeregt bei den beiden anrief, um ihnen so was mitzuteilen. Die meisten würden sich bedeckt halten und hoffen, Jón würde verrecken, bevor Vakas Eltern Wind davon bekämen, dass er wieder draußen war.
»Sie hat ihn gesehen. Und rate mal, wo!«
»Wo denn?«
»Vor der Steuerberatungsfirma. Die mit dem Parkhaus, in dem der Mann getötet wurde.«
»Wann war das?«
»Heute Morgen. Behauptet Dagmar zumindest. Aber sie hat keine genaue Zeit gesagt.«
»Hör zu, wir reden später. Ich ruf dich an.« Huldar legte auf und stürmte in Erlas Büro. Wenn Vakas Mutter sich nicht getäuscht hatte, war Jón Jónsson quicklebendig.
– – –
»Ich habe mich bereits dafür entschuldigt und stimme Ihnen zu, dass das System verbesserungswürdig ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das deutlicher machen kann, indem ich mich ständig wiederhole. Es wäre besser, wenn Sie unsere Fragen beantworten würden, dann sind Sie uns auch schnell wieder los.« Erla redete, ohne Luft zu holen. Seit sie bei Dagmar waren, hatte die das Gespräch immer wieder auf die schlechte Kommunikation mit den Opfern von Verbrechen und deren Angehörigen nach der Entlassung der Täter gebracht. Man würde die Verbrecher hofieren, ihnen alle nur erdenkbare Unterstützung gewähren und sich einen Dreck um diejenigen scheren, die darunter zu leiden hätten. Erla hatte ihr Bestes getan, um die Frau zu beschwichtigen, und ihr in allen Punkten beigepflichtet, bisher ohne Erfolg.
Sie saßen in dem topmodernen Wohnzimmer, in dem alles in unterschiedlichen Schattierungen von Grau gehalten war: Wände, Möbel, Vasen, Kissen, Teppiche, sogar Gemälde. Als Huldar den Blick von den Frauen abwandte, hatte er das Gefühl, plötzlich alles in Schwarz-Weiß zu sehen. Die Stilrichtung hieß bestimmt Depression. Sie passte auch zu der klassischen Musik, die aus einer unsichtbaren Anlage drang und vermutlich den Titel Songs für garantierte Tränen bei Beerdigungen trug. Huldar war überrascht, nirgendwo ein Foto von Vaka zu sehen. Er hatte damit gerechnet, dass alle Wände und Regale voll davon wären. Vielleicht hatte die Frau noch so stark mit ihrer Trauer zu kämpfen, dass sie nicht jedes Mal, wenn sie es sich auf dem grauen Sofa gemütlich machte und einen Schwarz-Weiß-Film anschaute, an ihre Tochter erinnert werden wollte.
»Bitte, entschuldigen Sie.« Dagmar vergrub das Gesicht in den Händen. Anders als bei Freyjas Beschreibung wirkte sie jetzt nicht mehr wütend, sondern nur noch resigniert. Sie war eine attraktive Frau, die man an guten Tagen bestimmt als schön bezeichnen konnte. Ihr Gesicht war ungewöhnlich ausdrucksstark, mit hohen Wangenknochen, dunklen Wimpern und Augenbrauen und mit großen Augen. Der einzige Makel war ihr Mund, sonst hätte sie Model sein können, aber ihre Lippen waren dünn und farblos, und es schien ihr unmöglich zu sein, zu lächeln. Kein Wunder. Außerdem war da etwas mit ihren Augen, das Huldar irritierte – sie waren völlig leblos, als sei ihre Seele tot. »Ich bin nicht ganz bei mir. Ich weiß, dass das nicht Ihre Schuld ist. Bitte, glauben Sie mir, ich bin sonst nicht so. Normalerweise habe ich mich besser im Griff. Es gibt nichts mehr, das so wichtig wäre, dass ich mich darüber aufregen würde.«
Huldar ließ den Blick nicht weiter durchs Wohnzimmer schweifen. Endlich schien sich das Gespräch in eine vernünftige Richtung zu bewegen. »Schon gut, wir verstehen Sie besser, als sie glauben.«
Dagmar stieß ein trockenes, freudloses Lachen aus, ohne den Mund zu verziehen. Sie hatte noch nicht einmal Lachfältchen. »Ich würde gerne nach Amerika ziehen. Eigentlich bescheuert. Ich kann noch nicht mal besonders gut Englisch und kenne dort niemanden. Aber da werden solche Verbrecher nicht einfach aus dem Gefängnis entlassen.« Dagmar wandte sich von ihnen ab und starrte auf die graue Wand. »Das ist ungerecht.«
»Könnten Sie uns ein bisschen genauer davon erzählen, als Jón Ihnen heute Morgen begegnet ist? Wo und wann war das genau, und wie sah er aus?«
Die Frau drehte sich erschöpft zu ihnen. »Warum? Was spielt das für eine Rolle?« Doch dann sprach sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es war in der Borgartún, ungefähr um halb zehn. Das weiß ich, weil ich einen Friseursalon in der Straße habe und wir um zehn Uhr aufmachen. Ich war auf dem Weg zum Laden, hatte den Wagen etwas weiter weg geparkt, weil es keine freien Parkplätze gab. Er stand vor einem dieser Glashäuser, dem, in dem die Steuerberatung ist, und schnüffelte herum. Er trug einen Anorak und Jeans. Hatte sich kaum verändert, die Haare ein bisschen dünner, und er war natürlich älter als damals. Aber das Merkwürdige war, dass er nicht schlechter aussah als bei der Gerichtsverhandlung. Das Gefängnis schien ihm gutgetan zu haben. Stellen Sie sich das mal vor.«
»Sie sagen, er habe herumgeschnüffelt, was meinen Sie damit? Hat er durch irgendwelche Fenster geschaut?« Erla zückte bereits einen Stift, um sich Notizen zu machen.
»Nein, nicht direkt. Er stand vor einem großen Garagentor, als würde er darauf warten, dass es aufgeht, damit er hineinschlüpfen kann. Aber das weiß ich natürlich nicht genau. Ich bin schnell weitergegangen, aber als ich mich noch mal umgedreht habe, stand er immer noch da.«
»Hat er Sie gesehen?«
»Nein, ich glaube nicht.« Dagmar senkte den Blick. »Schon komisch. Orri und ich waren an jedem Verhandlungstag im Gerichtssaal, weil wir kein Wort verpassen wollten. Ich hab den Mann die ganze Zeit angestarrt und mir vorgestellt, wie ich mich auf ihn stürzen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Das waren keine schönen Gedanken, kann ich Ihnen sagen, aber sie haben mich am Leben gehalten. Ich hab mir nichts sehnlicher gewünscht, als ihm die Augen auszukratzen.« Dasselbe trockene Lachen und resigniertes Kopfschütteln. »Und was mache ich, als ich dem Mann tatsächlich begegne? Ich laufe weg. Ich glaube, das war der Grund für meine Wut und mein Ausrasten auf der Polizeiwache. Die Wut hat sich gegen mich selbst gerichtet. Ich musste sie loswerden, irgendjemandem die Schuld geben.«
»Jeder normale Mensch schreckt davor zurück, gewalttätig zu werden. Sie sollten froh sein über Ihre Reaktion. Sie hätten sich nicht besser gefühlt, wenn Sie den Mann angegriffen hätten.« Huldar lächelte die Frau an, aber sein Lächeln wurde nicht erwidert.
»Da bin ich mir nicht sicher. Ich glaube schon, dass es mir dann besser gehen würde. Ich würde mich richtig gut fühlen.«
Erla hakte ein: »Warum sind Sie nicht sofort zur Polizei gegangen? Sie waren erst gegen eins auf der Wache.«
»Ich konnte nicht früher. Ich musste mich um eine Kundin kümmern, Schneiden und Färben. Dabei wurde ich immer wütender und war kurz vorm Platzen, als ich gegen Mittag endlich rauskam. Ich bin dann direkt zur Wache. Möchten Sie den Namen der Kundin oder der Mitarbeiterin, die mich abgelöst hat? Werde ich wegen irgendwas verdächtigt?« Dagmars Miene hellte sich plötzlich auf. »Ist Jón etwas zugestoßen? Wurde er zusammengeschlagen?« Die Erwartung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre schmale Oberlippe kräuselte sich, sodass ihre Schneidezähne aufblitzten, und die Grimasse erinnerte Huldar an eine Hyäne in einem Tierfilm, die um die Beute einer Löwin kreist. Wahrscheinlich hatte die Frau nie so ausgesehen, als ihre Tochter noch gelebt hatte.
»Nicht, dass wir wüssten. Sie sind sich also hundertprozentig sicher, dass der Mann, den Sie heute Morgen gesehen haben, Jón Jónsson war? Sie könnten sich nicht vertan haben?« Erlas Worte erstickten Dagmars hämische Freude genauso schnell, wie die Löwinnen die Hyäne im Fernsehen verscheuchten.
»Ich bin mir sicher. Absolut.«
»Kennen Sie jemanden, der in der Steuerberatungsfirma arbeitet, vor der Sie Jón gesehen haben? Kolbeinn Ragnarsson? Sagt Ihnen der Name was?« Huldar beugte sich vor und fixierte die Frau. 
»Das hat man mich heute Morgen auch gefragt. Wer ist dieser Mann? Habe ich kein Recht, das zu erfahren?«, fragte Dagmar argwöhnisch.
»Wenn Sie ihn nicht kennen, spielt das keine Rolle. Und Benedikt Toft? Sagt Ihnen dieser Name etwas?«
»Was sind das für Männer? Warum sollte ich die kennen? Noch mal: Habe ich kein Recht, zu erfahren, warum Sie mich das fragen?« Da weder Erla noch Huldar antworteten, lehnte Dagmar sich demonstrativ auf ihrem Stuhl zurück. »Oh Mann, als könnte ich das nicht einfach googeln. In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?«
»Das können wir nicht verhindern. Sie können googeln, wen sie wollen.« Huldar lehnte sich auf dem Sofa zurück. Die Mimik der Frau zeigte nichts Ungewöhnliches, nur Arroganz und Frust, offenbar ihre wesentlichen Charaktereigenschaften.
»Tja, das wär’s dann wohl.« Erla blickte zu Huldar. »Oder wolltest du noch etwas fragen?«
»Nope.« Huldar schüttelte den Kopf.
»Darf ich noch etwas sagen?« Dagmars Gesicht war ausdruckslos. An ihren Kieferknochen konnte man jedoch sehen, dass sie mit den Zähnen knirschte, und als sie weitersprach, wurde plötzlich alles klar. Ihre Augen verengten sich, und ihre Gesichtsmuskeln waren angespannt, sodass ihre Wangenknochen noch mehr hervorstachen. »Rufen Sie nie meinen Exmann an, wenn irgendwas los ist. Er ist nicht mein nächster Angehöriger und hat nichts mehr mit mir zu tun. Gar nichts. Wir haben uns vor zehn Jahren scheiden lassen, und mir ist völlig schleierhaft, wie jemand auf die Idee kommen kann, ihn da mit reinzuziehen. Fänden Sie es gut, wenn man Ihren Ex anrufen würde, um Sie auf der Polizeiwache abzuholen? In einer so peinlichen Situation?«
Huldar und Erla schüttelten die Köpfe wie zwei Idioten. Keiner von ihnen war scharf darauf, das zu beantworten, doch da Huldar mehr damit zu tun gehabt hatte als Erla, war er gezwungen, etwas zu sagen. »Wir entschuldigen uns ausdrücklich noch einmal im Namen der Polizei. Der Kollege hat den Namen Ihres Exmannes im Fälleverzeichnis gefunden. Da sind Sie noch als Ehepaar geführt, weil der Eintrag aus der Zeit stammt, als Vakas Tod untersucht wurde. Das wurde inzwischen korrigiert und wird nicht noch einmal vorkommen. Ich kann mir gut vorstellen, dass das unangenehm war.«
Dagmar sah ihn scharf an, ohne einen Hauch von Verständnis. »Das reicht dann jetzt wohl, oder? Eigentlich hatte ich heute schon genug mit der Polizei zu tun. Für den Rest meines Lebens.«
Huldar und Erla standen auf und wollten der Frau zum Abschied die Hand geben, doch sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
Huldar war noch nie einem Menschen begegnet, der so impulsiv und negativ war. Dagmar war hin und her gerissen von Wut, Hass, Rachelust und Gehässigkeit. Das einzige sanfte Gefühl, das sie in sich zu tragen schien, war Trauer; eine erschütternde Trauer, wohl der Ursprung all dessen, was sie von ihr mitbekommen hatten. Er überlegte, ob es ihrem Exmann genauso ging. Hatte der Verlust auch ihn jeglicher Lebensfreude beraubt?
Auf dem Weg nach draußen fiel Huldars Blick durch eine offen stehende Tür. Das Elternschlafzimmer mit einem großen, ordentlich bezogenen Bett. Doch es war nicht das Bett, das Huldars Aufmerksamkeit fesselte, sondern die Wände. Sie waren mit gerahmten Fotos bedeckt, vom Boden bis zur Decke. Fotos von einem kleinen Mädchen in unterschiedlichem Alter. Das musste Vaka sein. Obwohl er zu schnell vorbeiging, um es genau erkennen zu können, meinte er, auch ein Hochzeitsfoto von Dagmar und Orri zu sehen. Es war wohl ziemlich eindeutig, wer hier wen verlassen hatte. Diese Frau hatte durch den Mord an ihrer Tochter alles verloren, was ihr wichtig gewesen war: ihre Familie, ihr Kind und den Mann, den sie liebte. All das hatte Jón Jónsson auf dem Gewissen.



21. KAPITEL
Obwohl draußen Freitag war, hatte Huldar das Gefühl, in der kleinen, schäbigen Wohnung sei Dienstag. Er hatte sogar das Gefühl, darin sei immer Dienstag. Nie Freitag und nie Wochenende. Nie Feiertag und nie ein besonderer Tag. 
Vor allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, wahrscheinlich, damit das bisschen Licht, das von draußen hereinfiel, die Sicht auf dem großen Flatscreen-Fernseher nicht störte. Obwohl er riesig war, wirkte er billig. Þröstur musste ihn gekauft haben, er war bestimmt der Typ, der es für einen guten Deal hielt, für wenig Geld etwas Großes zu kriegen, unabhängig von der Qualität. Seine Schwester und seine Mutter schienen eher zu der Sorte Menschen zu gehören, die ewig über eine Neuanschaffung nachdachten, damit sie auch ganz sicher das Beste für ihr Geld bekommen würden, und es am Ende dann doch nicht kauften. Huldar marschierte hingegen einfach in einen Laden, zeigte auf das, was ihm am besten gefiel, zahlte und ging schnell wieder raus. Er blickte nie zurück oder überlegte, ob er besser etwas anderes gekauft hätte. Er war auch nicht der Typ, der zerbrochene Gegenstände wieder zusammenklebte, wie man es in dieser Familie anscheinend tat. Auf dem Couchtisch zeugten zwei Porzellanfiguren davon, dass die Reparatur misslungen war, die Teile waren schief zusammengesetzt und von Klebstoffspuren entstellt. Huldar hätte die Figuren am liebsten mitgenommen und in den Müll geworfen.
Dieser Besuch entwickelte sich ganz anders als der erste. Nicht nur, weil Huldar mehr Zeit hatte, sich umzuschauen. Beim letzten Mal hatten Freyja und er gerade erst Platz genommen, als sie schon wieder rausgeschmissen wurden, während sie jetzt schon viel länger da waren, obwohl die Antworten auf sich warten ließen. Freyja war nervös und schaute sich ständig verstohlen um, um sich zu vergewissern, dass die Wohnungstür noch an derselben Stelle war wie einen Moment zuvor. Dabei verhielt sich Þröstur ganz friedlich, wenn auch nicht gerade höflich oder gastfreundlich. Als seine Mutter Agnes ihnen einen Kaffee angeboten hatte, hätte er sie fast angebrüllt, sodass sie gleich wieder in sich zusammengesackt war. Nun saß sie verhuscht neben ihren Kindern auf dem Sofa.
Sie hatten ihren Besuch nicht lange im Voraus angekündigt. Erla hatte darauf bestanden, die Familie schnellstmöglich zu fragen, ob sie etwas von Jón Jónsson gehört habe. Der Mann war unauffindbar und schien in der Stadt so spurlos verschwunden zu sein wie im Frühling der Schnee. Selbst wenn die Familie sich vehement von ihm losgesagt hatte, musste man damit rechnen, dass er sich mit ihnen in Verbindung setzen würde, vielleicht in dem Glauben, sie würden ihm verzeihen, nachdem er seine Strafe abgesessen hatte. Und dazu noch bekehrt worden war. Zudem war Huldar immer noch auf der Suche nach einem Gegenstand mit seinen Fingerabdrücken, da die Polizei sich nicht allein auf Dagmars Aussage verlassen konnte, Jón lebendig und mit beiden Händen gesehen zu haben. Außerdem wollten sie Þröstur zu den Initialen in dem Aufsatz befragen, wobei Huldar stark bezweifelte, dass er bereit wäre, in Anwesenheit seiner Mutter und seiner Schwester darüber zu reden. Sie würden ihn bestimmt am Wochenende zu einem offiziellen Verhör ins Kommissariat bestellen müssen. Das war jedoch kein Geheimnis, der junge Mann war darüber informiert worden. Als Huldar angerufen hatte, um ein Treffen mit den dreien zu vereinbaren, hatte er ihnen zwei Alternativen angeboten: Entweder käme jeder alleine ins Kommissariat und würde abgeholt, falls er sich weigerte, oder sie würden alle zusammen zu Hause vernommen. Þröstur, der am Apparat gewesen war, hatte sich für Letzteres entschieden.
Erla hatte es Huldar überlassen, die Familie zu vernehmen, da sie die Chefetage über den Stand der Ermittlungen informieren musste. Dieses Meeting ließ sich nicht verschieben, und wer dazu einbestellt wurde, ging hin, selbst wenn er einen Krankenhauskittel getragen und am Tropf gehangen hätte. Erla schien keine Angst davor zu haben – endlich konnte sie über Fortschritte berichten, zumal Huldar ihr versichert hatte, er pfeife auf die Ehre, dass er die Verbindung zwischen dem Mord und Jón Jónsson entdeckt hatte. Auch wenn er ihr das nicht unmissverständlich sagte, stand es ihr frei, seine Theorie als ihre eigene auszugeben, und sie schien sein Angebot annehmen zu wollen. Falls sich diese Verbindung als blanker Unsinn herausstellen sollte, würde Erla die Theorie garantiert wieder ihm zuschieben, und er hätte das Nachsehen.
Doch darüber machte Huldar sich keine Gedanken. Er war es gewohnt, Probleme direkt anzugehen und sich ansonsten nicht groß den Kopf über sie zu zerbrechen. Das Einzige, wovor er Angst hatte, war, mit Freyja zu reden, aber das war unumgänglich. Sie hatten sich beide im Feierabendverkehr verspätet und nur ein paar kurze Worte gewechselt, als sie sich vor dem Wohnblock getroffen hatten. Sie hatten es beide so eilig gehabt, die peinliche Situation zu beenden, dass sie hektisch die Türklingel betätigen wollten und sich dabei angerempelt hatten. Jetzt bereute es Huldar, nicht einen Moment gewartet und reinen Tisch gemacht zu haben.
»Es hat also keiner von Ihnen Jón Jónsson gesehen oder etwas von ihm gehört, seit er entlassen worden ist?« Die drei Personen auf dem Sofa schüttelten synchron die Köpfe. »Ich hätte gerne von jedem persönlich eine Antwort. Beginnen wir mit Ihnen, Sigrún, haben Sie Ihren Vater gesehen oder etwas von ihm gehört?« Freyja hatte Huldar vor der Tür eingebläut, er dürfe die Geschwister auf keinen Fall fragen, ob sie als Kinder von ihrem Vater missbraucht worden seien. Das dürfe nur unter vier Augen geschehen und nicht überfallsartig vor der ganzen Familie. »Sigrún?«
Die junge Frau schaute auf, und für einen Moment trafen sich ihre und Huldars Augen, doch dann ließ sie den Kopf wieder hängen. Die langen, stumpfen Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie mit zerbrechlicher Stimme sagte: »Ich hab nicht mit ihm gesprochen. Und ihn auch nicht gesehen.«
»Und er hat nicht versucht, Sie zu kontaktieren? Sie vielleicht auf dem Handy angerufen?«
Die junge Frau schüttelte den Kopf. 
»Bitte, antworten Sie mir, anstatt einfach nur zu nicken oder den Kopf zu schütteln.«
Sigrún blickte auf, und auch wenn sie Huldar nicht ansah, konnte er nun zumindest ihr Gesicht sehen. Er wunderte sich immer noch darüber, wie ausdruckslos es war. Wenn er die Augen schließen würde, würde es ihm schwerfallen, sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. »Ich hab kein Mobiltelefon.«
Huldar hob irritiert die Augenbrauen und sah aus dem Augenwinkel, dass Freyja genauso erstaunt war. »Wie bitte?«
Sigrún wurde rot und nestelte an ihrer verletzten Hand herum. Bis jetzt hatte sie die Hände in den Schoß gelegt, als wollte sie sie verbergen. »Ich hab gesagt, dass ich kein Mobiltelefon habe.«
»Entschuldigung, aber das ist sehr ungewöhnlich.« Huldar versuchte zu lächeln, was die Situation nicht verbesserte. Þröstur hatte sich versteift, und seine Mutter wusste gar nicht, wohin mit sich. »Aber ist ja nicht schlecht, Handys sind solche Zeitfresser.« Die drei auf dem Sofa entspannten sich ein wenig. »Und Sie, Þröstur? Haben Sie Ihren Vater getroffen oder etwas von ihm gehört?«
»Nein.« Selbst dieses kleine Wort war mit Wut aufgeladen. Nach ihrer letzten Begegnung hatte Þröstur sich die Fingernägel schwarz lackiert, aber der Nagellack hielt schlecht und war an den Seiten schon abgeblättert. Dadurch wirkten seine Hände schmutzig, und Huldars Blick fiel auf die Tätowierung: Ultio dulcis. Er hatte den Spruch recherchiert und sich vorgenommen, Þröstur zu fragen, warum er sich damit schmückte. Doch das hatte noch Zeit.
»Kein Anruf von ihm, den Sie nicht angenommen haben?«
»Nein.« Þröstur dehnte seinen schmächtigen Brustkorb, wobei sich sein T-Shirt glättete, auf dem ein menschlicher Kopf prangte. An einer Schläfe war der Lauf einer Flinte angelegt, an der anderen waren Hirnspritzer und Blut zu sehen. Das Gesicht war im Schrei verzerrt. Instinktiv packte Huldar das Verlangen, Þröstur vom Sofa hochzureißen und zu einem Tatort zu schleifen, ihm einen Menschen zu zeigen, der sich mit einem Gewehr das Leben genommen hatte. Nach diesem Anblick würde er das T-Shirt bestimmt nicht mehr anziehen.
»Gut. Und Sie, Agnes? Haben Sie von ihm gehört?«
Die Frau hob den Kopf und wirkte erstaunt, dass sie nun an der Reihe war. Sie blickte ihren Sohn verstohlen an, als wäre er fürs Antworten zuständig, doch Þröstur ignorierte sie und schaute weg. »Nein. Ich habe ihn nicht gesehen und nichts von ihm gehört.«
»Überrascht Sie das, Agnes? Dass er sich nicht mit Ihnen in Kontakt gesetzt hat?«
»Nein. Doch. Ich weiß nicht.« Mutter und Tochter waren sich ähnlich, beide schwermütig und ziemlich verkrampft, die Hände ständig in Bewegung. Als hätte man sie dabei erwischt, auf der Fensterbank Haschisch anzubauen. Sigrún war natürlich wesentlich jünger, aber Huldar hatte den Eindruck, dass sie in dreißig Jahren ein Abbild ihrer Mutter sein würde. Wobei Agnes’ Alter schwer zu schätzen war. Wahrscheinlich sah sie älter aus, als sie war, hager und abgearbeitet, ohne jegliche Dynamik. »Ich glaube nicht.«
»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«
»Oh, das ist viele Jahre her.« Agnes riss die Augen auf, und ihr gräuliches Gesicht erhellte sich. »Viele, viele Jahre.«
»Können Sie sagen, wie viele?«
»Ich hab nicht mehr mit ihm geredet, seit es passiert ist … seit er verhaftet wurde. Ich weiß nicht, wie lange das genau her ist. Ich versuche, so wenig wie möglich an … an das alles zu denken.« Die Frau sah Huldar nicht an, ihre Augen flackerten und wichen seinem Blick aus. Jetzt schaute sie zu Freyja. Eine gute Wahl, wenn es nach ihm ging, er hätte auch lieber Freyja angeschaut als sich selbst. Wahrscheinlich war Agnes die Anwesenheit eines Mannes unangenehm, kein Wunder, denn immerhin hatte der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte, ein Unglück über die Familie gebracht, das sich kaum in Worte fassen ließ. 
Freyja schien Huldars Gedanken zu lesen und ergriff das Wort. Mit sanfter, neutraler Stimme sagte sie: »Was ist mit Unterhalt und so? Darüber mussten Sie sich doch austauschen.«
»Ich habe keinen Unterhalt verlangt. Ich wollte nichts von ihm haben, mir war nur daran gelegen, dass die Scheidung möglichst schnell passierte.« Bei diesen Worten richtete Agnes sich ein wenig auf, als besäße sie tief im Inneren noch ein klein wenig Stolz. »Das Wichtigste war, ihn ein für alle Mal loszuwerden. Geld war mir egal. Selbst wenn eine Behörde es ausbezahlt hätte, wäre es mit seinem Namen verknüpft gewesen.«
»Verstehe.« Freyja nickte ruhig und sprach weiter: »Wir wissen, dass Jón im Gefängnis Briefe bekommen hat, handgeschriebene Briefe von einem Erwachsenen. Waren die von Ihnen?«
»Wie bitte? Nein. Ich habe ihm nie geschrieben.«
»Verstehe. Hat er denn versucht, Kontakt zu Ihnen oder den Kindern zu halten, während er inhaftiert war? In den ersten Jahren vielleicht, bevor ihm klar wurde, dass Sie tatsächlich jeglichen Kontakt zu ihm abbrechen wollten? Weihnachtskarten, Glückwünsche zum Geburtstag oder so?«
Agnes schnaubte abfällig. »Nein. Gar nichts. Es würde mich wundern, wenn er wüsste, wann Þröstur und Sigrún Geburtstag haben. Oder ich. Weihnachten dürfte zwar kaum an ihm vorbeigegangen sein, aber da wurden wir zum Glück auch von ihm verschont.«
»Was soll denn dieses dumme Gelaber?« Þröstur beugte sich auf dem Sofa vor, und seine Mutter ließ sich automatisch zurücksinken. »Weihnachten? Geburtstag? Was sind das für scheiß Fragen?«
Huldar wollte eingreifen, aber Freyja brauchte keinen Ritter auf dem weißen Pferd. Ihre Nervosität war wie weggeblasen, und Huldar konnte keine Anzeichen von Angst in ihrer Stimme erkennen, als sie barsch entgegnete: »Okay, dann sagen Sie mir eins: Sie behaupten, Ihr Vater hätte nach seiner Entlassung keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen, Sie hätten ihn nicht gesehen, und niemand hätte Sie informiert, dass er frei ist. Woher wussten Sie dann, dass er nicht mehr im Gefängnis saß, als wir letztens hier waren?«
Þröstur wurde rot. Seine grobporige Haut schwoll an, und das Wenige, was man an seinem Gesicht womöglich als anziehend bezeichnen konnte, verschwand. Seine Nasenflügel weiteten sich, und der Ring in der Mitte hob sich leicht von der Haut. »Woher ich das wusste?« Er starrte Freyja wütend an, darum bemüht, ihr Angst einzujagen.
»Ja, daran sollten Sie sich erinnern. Er wurde vor einer guten Woche entlassen.« Freyja fixierte den jungen Mann mit eiskalten Augen.
»Natürlich erinnere ich mich daran.«
»Aha, dann sagen Sie es uns doch bitte.«
Þröstur presste die schmalen Lippen aufeinander, doch bevor Freyja oder Huldar insistieren konnten, ergriff seine Mutter das Wort. »Er wusste es von mir.« Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. »Ich bekam einen Anruf von der Gefängnisbehörde.«
»Wir dachten, Sie seien nicht informiert worden?« Huldar versuchte, beide Frauen im Blick zu behalten, was nicht ganz einfach war. Er entschied sich für Agnes, weil sie nervöser wirkte und sich am ehesten durch ihre Mimik entlarven würde. 
»Sie haben angerufen. Nicht, um uns zu informieren, sondern weil sie Jóns Adresse wissen wollten. Die, die er angegeben hatte, war falsch. Zumindest wohnte er da nicht mehr.« Agnes strich ihre Hosenbeine glatt und starrte wie hypnotisiert vor sich hin. »Ich hab es Þröstur anschließend erzählt.« Þröstur nickte grinsend, hochzufrieden, wie sich die Dinge entwickelten. 
Huldar wandte sich an Sigrún. Sie wirkte aufrichtig, war aber vielleicht auch nur zu naiv, um zu lügen. »Und Sie, Sigrún, hat Ihre Mutter Ihnen das auch erzählt?«
Sigrún spähte zu ihrem Bruder, geradezu panisch, als die Aufmerksamkeit sich wieder auf sie richtete. Ihre Finger zuckten auf ihrem Schoß, und sie rieb die Stümpfe an ihrer Hand. Bevor sie antworten konnte, ging Þröstur dazwischen: »Nein. Ich hab’s ihr erzählt. Nachdem Sie hier waren. Ich wollte nicht, dass sie es von irgendeinem Schwachkopf hört.«
Bei diesen Schwachköpfen handelte es sich offenbar um Huldar und Freyja, doch sie gingen nicht weiter darauf ein. »Stimmt das, Sigrún?«, fragte Freyja wieder mit ihrer milden Stimme. Ihre ganze Art war sanfter als bei dem Wortwechsel mit Þröstur, wie ein Igel, der seine scharfen Stacheln einfährt, wenn er einem harmlosen Tier begegnet. »Hat Þröstur Ihnen davon erzählt?«
Sigrún schaute Freyja nicht an und schien sich plötzlich sehr für die beiden Statuen auf dem zerkratzten Couchtisch zu interessieren. »Ja, er hat’s mir erzählt.«
»Wissen Sie noch, wann?«
»Vor ein paar Tagen. Ich weiß nicht mehr, wann genau.«
Huldar glaubte ihr kein Wort und vermutete, dass es Freyja genauso ging. Die Nachricht musste ein schrecklicher Schlag für die junge Frau gewesen sein, obwohl sie wusste, dass ihr Vater irgendwann entlassen würde. Schließlich war es nicht um etwas Belangloses gegangen, und normalerweise erinnerte man sich genau, wo man gewesen war, wenn man etwas existenziell Wichtiges erfahren hatte. Diese Nachricht war für alle Familienmitglieder wichtig gewesen. Es wurde immer deutlicher, dass aus den Frauen nichts Vernünftiges herauszukriegen war, solange sich Þröstur im Wohnzimmer aufhielt. Auch wenn Huldar nicht erpicht darauf war, sie einzeln aufs Kommissariat zu bestellen, ließ sich das wohl kaum vermeiden. Sie hatten viel erdulden müssen, das war ihm klar, doch leider war kein Ende in Sicht. 
»Also gut, zu etwas anderem. Besitzen Sie zufällig noch einen Gegenstand, den Jón angefasst hat?«
Alle drei schauten gleichzeitig auf und starrten Huldar an. Die Frage kam völlig überraschend. Dann drehten sich die Geschwister zu ihrer Mutter und warteten genauso ungeduldig auf eine Antwort wie Huldar. Agnes spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen und begriff, dass sie antworten musste. »Nein. In dieser Wohnung gibt es nichts mehr von ihm. Ich hab damals alles weggeworfen, als klar war, dass er nicht wieder nach Hause kommen würde. Die paar Sachen, die noch da waren, habe ich bei unseren Umzügen entsorgt. Wir sind oft umgezogen, seit wir damals in Hafnarfjörður wohnten.«
»Falls Sie doch noch etwas finden, lassen Sie uns das bitte wissen.« Huldar wandte sich an Þröstur und Sigrún. »Ich habe gehört, dass einer von Ihnen Jón im Gefängnis besucht hat, wenigstens einmal. Stimmt das?«
Þröstur schüttelte den Kopf und wurde rot. Er war kein besonders guter Lügner, das galt für sie alle. Vielleicht lag es in der Familie. »Nein. Sigrún war nie da. Und ich auch nicht.«
»Stimmt das, Sigrún? Wir haben andere Informationen.«
Sigrúns Stimme war nur noch ein Flüstern. »Þröstur hat recht.«
Huldar drehte sich zu Freyja. Damit war die Sache klar. Er würde sie einzeln zum Verhör einbestellen, und es war besser, den Besuch zu beenden. »Sollen wir es erst mal dabei belassen?«
Freyja bejahte, und sie erhoben sich. Es war geradezu lächerlich zu sehen, wie erleichtert Mutter und Tochter waren, während Þröstur es schaffte, so zu tun, als ginge ihn das alles nichts an. Er begleitete sie in den Flur, stand neben ihnen, während sie ihre Schuhe anzogen, und knallte die Tür hinter ihnen zu, ohne sich zu verabschieden.
Schweigend gingen sie die Treppe hinunter und blieben verlegen vor dem Haus stehen, bis Huldar das Wort ergriff: »Wegen gestern Abend …« 
»Müssen wir darüber reden? Ich darf einfach keinen Likör trinken. Belassen wir es dabei.« Freyja zog ihre Jacke zu und setzte ihre Mütze auf. Es begann zu schneien, und große Schneeflocken schwebten langsam auf die Erde, was überraschend schön aussah.
»Okay, ich wollte nur …«
»Schon gut. Bitte, sag nichts.« Die Flocken bedeckten den Fellkragen ihrer Jacke, und Huldar hätte sie gerne weggewischt, ließ es aber bleiben. Freyja war im Vergleich zu sonst ungewöhnlich schlecht geschminkt, Wimperntusche war aufs Augenlid gerutscht, und im Mundwinkel klebte Lippenstift. Doch das Unperfekte machte sie noch hübscher, und wenn sie jetzt auf ihrem Sofa gesessen hätten, hätte Huldar unmöglich aufstehen und gehen können. 
Als ein Auto vorbeifuhr und Schneematsch auf den Bürgersteig spritzte, wichen sie zur Hauswand zurück, und Freyja suchte in ihrer Jackentasche nach den Autoschlüsseln. Wenn sie sie herauszog, musste er sich verabschieden, also jetzt oder nie. »Hast du heute Abend schon was vor?«
Freyja hielt das Schlüsselbund in der Hand. Sie lächelte ihn reserviert an. »Nein, aber ich will früh ins Bett. Ich bin ziemlich angeschlagen von dem Rotwein. Und dem blöden Likör.«
»Und morgen Abend?«
»Ich muss am Wochenende Babysitten. Meine Nichte.«
»Hab ich dir nie erzählt, dass ich super mit Kindern umgehen kann? Sie lieben mich.« Huldar erwähnte nicht, dass er nur Neffen hatte. »Darf ich euch ins Kino einladen?«
»Sie ist noch nicht mal ein Jahr alt.«
»Enten füttern? Die sind bei der Kälte bestimmt total ausgehungert.«
Die Autoschlüssel klapperten. »Mal sehen. Vielleicht ruf ich dich an.« Sie gab ihm weder durch ein Lächeln noch sonst wie zu verstehen, ob er sich Hoffnungen machen konnte. »Bis dann.« Mit diesen Worten ging sie. 
Huldar verharrte noch einen Moment und schaute ihr hinterher, bis sie um die Hausecke verschwunden war. Dann schlenderte er zu seinem Wagen. Als er gerade eine Packung Zigaretten aus der Tasche gefischt hatte, klingelte sein Handy. Es war der Gefängniswärter aus Litla-Hraun, mit dem er vorhin gesprochen hatte. »Wir haben doch noch was von Jón Jónsson gefunden. Das nur von ihm angefasst wurde, und zwar ziemlich häufig. Wollen Sie es abholen, oder soll ich’s schicken?«
»Was ist es?«
»Seine Bibel. Die hat er hiergelassen. Das tun viele.«



22. KAPITEL
Æsa liebte ihre Kinder über alles, und ein Leben ohne sie wäre für sie unvorstellbar. Trotzdem freute sie sich auf die Papa-Wochenenden alle zwei Wochen. Dann konnte sie ausschlafen, Süßigkeiten in sich hineinstopfen, den Fernseher lauter stellen, ohne Gefahr zu laufen, Karlotta und Daði zu wecken, mal eine Mahlzeit auslassen, essen, wann sie Lust hatte, eine andere Pizza als Margarita bestellen und ohne schlechtes Gewissen auf dem Sofa liegen und ein Buch lesen. Sie konnte mit anderen Worten faulenzen und es richtig genießen. Und mit ihren Freundinnen ausgehen, wobei das immer seltener vorkam, seit alle Mann und Kinder hatten. Nur eine von ihnen war geschieden, so wie Æsa, aber das war natürlich die langweiligste, und Æsa wollte die Abende, an denen die Kinder bei Þorvaldur waren, nicht mit ihr verbringen.
Doch an diesem Wochenende stand nichts auf dem Programm. Sie war gerade mit den Kindern nach Hause gekommen und würde alleine in der Wohnung hocken, mit all ihren Ängsten. Þorvaldur musste jeden Moment eintreffen, um die beiden abzuholen. Sie traute ihm einfach nicht zu, vernünftig auf sie aufzupassen. Er war genau wie dieser dämliche Polizist, der sie wegen des Vorfalls im Streichelzoo zurückgerufen hatte. Er hatte ihre Sorgen überhaupt nicht ernst genommen und durchblicken lassen, dass er glaubte, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte. Aber sie wusste es besser, und Þorvaldur natürlich auch. Ihr Exmann hatte abgestritten, eine Frau namens Vaka zu kennen, aber sie kannte ihn so gut, dass sie genau wusste, wann er log. Vielleicht war das ja die neue Frau in seinem Leben, und der Kerl in dem Weihnachtsmannkostüm war ihr Ex, der sich an Þorvaldur rächen wollte. Falls dem so war, sollte er sich lieber abreagieren, indem er Þorvaldur ein paar aufs Maul gab, anstatt ihre Kinder zu belästigen.
Wer machte denn so was? Fremde Kinder in sein Auto locken und mit ihnen wegfahren. Diese Fragen hatten sie gestern den ganzen Tag beschäftigt, sich in ihre Träume gedrängt und ihr auch nach dem Aufwachen keine Ruhe gelassen. Sie war auf der Arbeit unkonzentriert gewesen und hatte es noch nicht einmal geschafft, die Rechnungen für die Hundebesitzer in Reykjavík fertigzustellen. Der Finanzchef hatte ihr die Verspätung zum Vorwurf gemacht, die Leute würden damit rechnen und müssten spätestens am Montag die Briefe erhalten. Æsa bezweifelte, dass die Leute ungeduldig vor dem Briefkasten auf eine Rechnung von der Stadtverwaltung warteten, verkniff sich aber eine Bemerkung und täuschte Kopfschmerzen vor. Das war besser, als dem Chef ihre Sorgen um die Kinder anzuvertrauen, denn die Kollegen, denen sie die Geschichte von dem Weihnachtsmann erzählt hatte, hatten schon die Augen verdreht, als sie dachten, Æsa würde es nicht sehen. Selbst die Kindergärtnerinnen schienen die Geschichte anzuzweifeln, aber die handelten natürlich im eigenen Interesse. Wenn Æsa Unsinn erzählte, mussten sie sich keine Vorwürfe machen, ihre Aufsichtspflicht im Park verletzt zu haben.
Dieser Mistkerl hatte genau gewusst, was er tat, als er das Kostüm angezogen hat. Wenn Æsa nichts von einem Weihnachtsmann gesagt hätte, hätte die Polizei die Sache ganz anders behandelt, ihr zumindest keinen Polizisten vorgesetzt, der Karlotta und Daði altersmäßig näher stand als ihr.
»Wann kommt Papa?« Daði löste den Blick vom Fernseher und schaute seine Mutter an. Hinter ihm lief der Zeichentrickfilm weiter. Figuren, die weder wie Menschen noch wie Tiere aussahen, prügelten sich in einem Saloon im Wilden Westen. Æsa bezweifelte, dass Daði begriff, worum es in dem Film ging. Er wäre fast eingeschlafen, total erschöpft von der Woche, wie immer freitags. »Wir warten schon so lange.«
»Du wartest noch gar nicht lange, Daði. Wir sind gerade erst nach Hause gekommen.« Sie ging zu ihm und strich ihm über den Kopf, beugte sich hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Seine Augen glänzten, und sie wusste, dass er gleich auf dem Sofa einschlafen würde, trotz des Geplärres im Fernseher. »Papa kommt gleich. Nicht einschlafen, du weißt doch, wie schwer du dann wieder aufwachst.« Doch egal, was sie sagte – wenn Þorvaldur nicht bald käme, wäre Daði im Land der Träume versunken.
Karlotta kam ins Wohnzimmer. »Kommt Papa nicht?« So war es immer. Die Kinder fragten abwechselnd, ob ihr Vater noch nicht da sei und wann er endlich kommen würde. Jeden zweiten Freitag wurde Æsa mit Fragen gelöchert, bis Þorvaldur sich endlich bequemte, die Kinder abzuholen. Wenn er sich verspätete, war sie manchmal kurz vorm Durchdrehen.
»Doch, Karlotta, er kommt gleich.« Natürlich konnte sie froh sein, dass die Kinder sich freuten, zu ihrem Vater zu fahren. Sie hatte Geschichten von Kindern gehört, die immer weinten, wenn ein Papa-Wochenende bevorstand, und sich an die Beine ihrer Mutter klammerten, sodass man sie gewaltsam von ihr lösen musste. Wie würde sich das anfühlen, wenn der Abschied jedes Mal so aussähe? Bestimmt noch schlechter als jetzt.
»Wir kriegen ein Eis. Mit Schokoglasur. Ein großes. Kein Kindereis wie bei dir.«
Æsa zwang sich zu einem Lächeln. »Das wird bestimmt toll.« Ihr war schon lange klar, dass Þorvaldur die Kinder an den Wochenenden, die sie bei ihm verbrachten, mit Süßigkeiten vollstopfte, mit ihnen ins Kino ging und sie über alle Maßen verwöhnte. Keine Regeln, Dauerbespaßung, alles, wozu sie Lust hatten. Damit konnte sie nicht konkurrieren, sie war an den Wochenenden zu müde von der Arbeit und konnte sich nicht alle zwei Wochen das Kinderparadies leisten. Aber das durfte sie ihm nicht zum Vorwurf machen, sie würde an seiner Stelle genau dasselbe tun. Jedenfalls, wenn sie es sich leisten könnte. Natürlich war es nicht witzig, die Kinder nach diesen Wochenenden wieder in Empfang zu nehmen, wenn ihnen der klebrige Zucker zu den Ohren herauskam und jegliche Schlafregeln außer Kraft gesetzt waren. Immerhin wurden sie wieder abgeliefert. Doch diesmal hatte Æsa Angst. Angst davor, dass Þorvaldur die Kinder in einem Einkaufszentrum, Spieleparadies, oder wo auch immer sie das Wochenende verbringen würden, aus den Augen verlieren und der »Weihnachtsmann« leichtes Spiel haben würde.
Als die schrille Türklingel schellte, zuckte Æsa zusammen. »Na, Karlotta, was glaubst du, wer das ist?«
»Papa!« Karlotta rannte zur Tür, mit Daði, der plötzlich wieder hellwach war, im Schlepptau. Æsa folgte den Kindern, die die Tür schon aufgemacht hatten, als sie in den Flur kam. Für einen Moment schoss ihr durch den Kopf, dass es gar nicht Þorvaldur sein könnte, sondern der Mann aus dem Streichelzoo. Doch im Türrahmen erschienen ein vertrautes Gesicht, blankpolierte Schuhe und ein Anzug, der aussah, als hätte er vor fünf Minuten noch auf einem Bügel gehangen. Þorvaldur war wie eine Katze, stets sauber und geleckt, in jeder Lebenslage.
»Holt eure Sachen. Ich muss kurz mit eurem Vater reden.« Æsa schob die Kinder zurück in die Wohnung, damit sie ihre Rucksäcke holten, die sie am Abend zuvor schon gepackt hatten. Stundenlang hatten sie Kleidung und Spielsachen ausgesucht, die sie kein einziges Mal anfassen würden. Bei ihrem Vater hatten sie auch Klamotten und Spielzeug, von Þorvaldur ausgesucht und gekauft, weil er sie nicht in den abgetragenen Sachen sehen wollte, die sie von zu Hause mitbrachten. So war er nun mal.
Þorvaldur kam herein, mit missbilligender Miene wie immer, wenn er gezwungen war, den Flur zu betreten. Er wollte lieber im Treppenhaus warten und sich als Märtyrer fühlen. »Was ist? Ich hab’s eilig, wir gehen essen, und ich hab einen Tisch bestellt. Ich will nicht zu spät kommen; weißt du nicht, wie voll die Restaurants sind? Überall Touristen.«
Æsa hatte keine Ahnung, sie war seit Monaten nicht mehr irgendwo essen gewesen. Touristen gingen zu dieser Jahreszeit bestimmt nicht in großen Gruppen in Restaurants. Diese Hektik war typisch für Þorvaldur. Alles, was er tat, war megawichtig. Sie hoffte für ihn, dass auf der Speisekarte noch etwas anderes stand als Schnecken und Kobe-Rindfleisch. Wenn er schon einen Tisch bestellen musste, war es unwahrscheinlich, dass die Kinder Hamburger und Fritten bekämen. Wobei es Þorvaldur auch durchaus zuzutrauen wäre, einen Tisch in einem Schnellimbiss zu bestellen. »Wer ist Vaka? Willst du mir das nicht endlich sagen?«
»Ich kenne keine Vaka. Hör auf mit dem Quatsch, Mensch.« Þorvaldur blickte über ihre Schulter und tat so, als würde er Ausschau nach den Kindern halten. Sie wussten beide, dass er das nur machte, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen.
»Wenn du mir nicht sagst, wer sie ist, wirst du es der Polizei mitteilen müssen. Ich hab sie angerufen, sie werden sich mit dir in Verbindung setzen.« Das stimmte nicht ganz. Dieser Jüngling von der Polizei war Æsa ständig mit dummen Fragen ins Wort gefallen, ob sie Haschisch rauchen würde oder manchmal Wahnvorstellungen habe und so weiter, sodass sie gar nicht dazu gekommen war, ihm das mit Vaka zu sagen. Aber das musste Þorvaldur ja nicht wissen, zumal sie beschlossen hatte, am Montagmorgen noch einmal dort anzurufen und darauf zu bestehen, dass ihr Anliegen ernsthaft behandelt würde. Es war ziemlich klar, dass die Polizei sich von alleine nicht wieder melden würde.
»Ich sage der Polizei gar nichts über irgendein Mädchen, die ich überhaupt nicht kenne. Echt, jetzt hör damit auf.« Þorvaldur legte den Kopf zurück und rief nach den Kindern: »Kommt, Kinder! Sonst kommen wir zu spät zum Essen!«
So, wie Æsa ihre Kinder kannte, würden sie sofort mit ihren Rucksäcken angelaufen kommen, vor lauter Angst, ihren Vater zu verpassen. Damit wäre die Ruhe vorbei und keine Chance mehr, mit Þorvaldur zu reden. Es war auch klar, dass es nicht viel brachte, ihn weiter nach dieser Vaka zu fragen. Sollte er seine heimliche Geliebte doch behalten. Es gab wichtigere Dinge. »Versprichst du mir, gut auf die Kinder aufzupassen und sie nicht aus dem Auge zu lassen?«
»Was hast du denn? Natürlich. Ist ihnen bei mir jemals was zugestoßen?« Þorvaldur ließ Æsa keine Gelegenheit, ihn an den Schnitt an Daðis Hand zu erinnern, als er mit dem Rasierapparat seines Vaters herumgespielt hatte, oder an Karlottas angesengte Haare, als ihr Zopf an eine brennende Kerze auf dem Couchtisch gekommen war. »Es ist nie was passiert, weil ich gut auf sie aufpasse. Besser als du jedenfalls. Bei wem waren sie denn, als dieser ›Weihnachtsmann‹ sie angeblich entführt hat?« Bei dem Wort Weihnachtsmann deutete Þorvaldur mit den Fingern Gänsefüßchen an. 
»Ich hab keine Lust, mich mit dir zu streiten, Þorvaldur. Diese Sache hat was mit dir zu tun, auch wenn du es nicht zugibst, und das Einzige, worum ich dich bitte, ist, am Wochenende beonders vorsichtig zu sein. Lass sie in diesem Restaurant nicht alleine aufs Klo oder in der Stadt weglaufen oder alleine auf den Spielplatz gehen. Lass sie nicht aus den Augen!« Æsa hörte Karlotta und Daði hinter sich herumpoltern. Die Ruhe war vorbei. »Bitte, versprich es mir, Þorvaldur!«
»Was denn? Was soll Papa versprechen?« Karlotta zog an Æsas Pullover.
»Dass er auf euch aufpasst, mein Schatz. Und ihr müsst mir verspechen, nicht wegzulaufen. Ihr müsst immer in Papas Nähe bleiben, das ganze Wochenende.«
»Wieso?« Daði quetschte sich an ihr vorbei und stellte sich neben seinen Vater. »Und wenn ich aufs Klo muss?«
»Und wenn Papa aufs Klo muss? Sollen wir dann mitgehen?« Karlotta kicherte und quetschte sich ebenfalls vorbei. Den Kindern war der Ernst der Lage nicht bewusst. Sie waren noch zu klein, um zu verstehen, dass es Menschen gab, die anderen Böses wollten und auch bei Kindern nicht zurückschreckten, wie sehr Æsa auch versuchte, es ihnen begreiflich zu machen. In ihren Augen waren andere nur dazu da, um ihnen das Leben zu erleichtern und sie zu unterhalten. Andere Kinder waren zum Spielen da, und Erwachsene stellten sicher, dass sie etwas zu essen bekamen, nicht frieren mussten und zwischen den Mahlzeiten spielen konnten.
»Hört auf das, was ich euch gesagt habe. Versprecht es mir!«
Die fröhlichen Gesichter der Kinder wurden ernst, als sie bejahten. Þorvaldur war schon dabei, ihnen die Anoraks anzuziehen und in die Winterschuhe zu helfen. Æsa beugte sich herunter und bekam zum Abschied zwei Küsschen. Þorvaldur verabschiedete sich mit den Worten, sie hätte den Kindern ruhig etwas Schickeres anziehen können, sie gingen schließlich in ein Restaurant. Dann scheuchte er sie hinaus. Karlotta winkte ihrer Mutter zum Abschied zu, als ihr Vater schon die Tür zuzog.
Æsa spürte die Küsse noch auf der Wange. Sie eilte ins Schlafzimmer, schaute hinaus auf den Parkplatz und beobachtete, wie Þorvaldur die Kinder auf den Rücksitz verfrachtete und anschnallte. Als das Auto aus ihrem Blickfeld verschwunden war, bekam sie Panik. Æsa wusste, dass sie der Angst nicht entkommen konnte, und sie wurde noch stärker, als ihr auffiel, dass Þorvaldur ihr nicht versprochen hatte, die Kinder im Auge zu behalten. Warum hatte sie nicht einfach gesagt, die Kinder seien krank? Aber dann hätten Karlotta und Daði auch lügen müssen, und das kam nicht in Frage. 
Lieber Gott …
Das Wochenende hatte begonnen, und von jetzt an würde sie rastlos durch die Wohnung laufen.
_ _ _
Þorvaldur nahm noch eine Ibuprofen und trank gierig ein Glas Wasser, in der Hoffnung, dass ihn das beleben würde, bis das Medikament endlich wirkte. Die Kopfschmerzen machten ihn wahnsinnig; offenbar war der Wein gestern Abend im Restaurant schlechter gewesen als sonst. Oder es lag an dem zweiten Glas Whisky, das er sich zu Hause genehmigt hatte. Mist. Jetzt hätte er ein kühles Bier gebrauchen können, um sich wieder in Schwung zu bringen. Wobei es nicht so war, dass er keins hatte – im Kühlschrank lag noch ein Sixpack, genau für solche Momente wie jetzt. Aber das kam nicht infrage. Er hatte die Kinder und musste Rücksicht auf sie nehmen. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn er nachher im Kino eine Fahne hätte. Nein, er musste durchhalten. Mit genug Ibuprofen würde er dieses Wochenende genauso durchstehen wie die bisherigen Papa-Wochenenden.
Þorvaldur knotete den Gürtel seines Morgenmantels enger. Er musste den Kindern Frühstück machen, es war schon kurz vor halb elf, und sie hatten noch nichts gegessen. Als sie gegen acht Uhr zu ihm ins Schlafzimmer gestürmt waren, hatte er sich noch ein bisschen Ruhe erkaufen können, indem er sie vor den Fernseher gesetzt hatte. Das reichte bis halb zehn. Dann kam ein Zeichentrickfilm, den sie langweilig fanden. Zerstreut und verkatert hatte er sie überredet, raus in den Garten zu gehen und im Schnee zu spielen. Da waren sie noch immer, vermutlich völlig ausgehungert. Er würde sie hereinrufen und bestimmt einen klaren Kopf bekommen, während sie ihre Skianzüge auszogen und sich die Hände wuschen. Zumindet klar genug, um ihnen ihr Müsli vorzusetzen.
Das mulmige Gefühl im Magen wurde stärker, als er sich an die Moralpredigt erinnerte, die Æsa ihm gestern gehalten hatte. Die Kinder waren seit einer Stunde alleine im Garten. Konnte es sein, dass … Nein, natürlich nicht. Der Garten war eingezäunt. Sein Magen machte eine halbe Drehung, wie eine Waschmaschinentrommel am Ende des Programms. Wo war er nur mit seinen Gedanken gewesen? Der Holzzaun war nicht besonders abschreckend, aber er war ja auch nicht dafür gedacht, zwei kriegerische Truppen voneinander zu trennen. Wenn jemand drüberklettern wollte, würde er das einfach tun. 
Þorvaldur lauschte, und auf einmal traute er sich nicht, in den Garten zu schauen. Was, wenn die Kinder verschwunden waren? Er war so froh, als er meinte, ihre Stimmen von draußen zu hören, dass die Kopfschmerzen nachließen und selbst sein Magen für einen Moment Ruhe gab. 
Er ging ins Wohnzimmer, das Parkett unter seinen nackten Fußsohlen war eiskalt. Als er sich dem Fenster näherte, wurden die Stimmen deutlicher. Es bestand kein Zweifel: Karlotta und Daði stritten sich. Þorvaldurs Angst schrumpfte mit jedem Schritt in sich zusammen, es gab nichts zu befürchten. Als er am Fenster stand, die Kinder sah und sie hineinwinken wollte, waren seine Sorgen wie weggeblasen. Jetzt dachte er nur noch daran, dass er bald eine Fußbodenheizung einbauen lassen musste. 
In diesem Moment fingen die Kinder an zu schreien.



23. KAPITEL
Erla war ganz in ihrem Element, das Meeting war positiv verlaufen, und man hatte ihr für ihren Erfolg anerkennend auf die Schulter geklopft – falls man das Erfolg nennen konnte. Huldar vermutete, dass sie die bisherigen Ermittlungsergebnisse ein bisschen ausgeschmückt und angedeutet hatte, dass sie kurz vor dem Durchbruch stünden. Schwer zu sagen, ob sie Jón Jónsson als Tatverdächtigen oder als Opfer präsentiert hatte, aber es hatte definitiv Wirkung gezeigt. Erla konnte ihre Gefühle nur schwer verbergen, und wenn man sie zusammengestaucht oder ihre Fähigkeiten angezweifelt hätte, würde man ihr das ansehen. Huldar konnte sich gut vorstellen, dass der Name Jón Jónsson die Polizeidirektion geblendet hatte. Gab es etwas Besseres als einen Verdächtigen, der in der Öffentlichkeit bereits als Schwerverbrecher bekannt war? Dann hatten sie bei den weiteren Ermittlungen freie Bahn, keiner würde etwas an ihren Methoden auszusetzen haben oder auf die Menschenrechte des Verdächtigen pochen. Alle würden zu ihnen halten. Zu dem Super-Team. Wenn Jón Jónsson hingegen das Opfer war, das seine Hände und womöglich noch mehr eingebüßt hatte, würde die Öffentlichkeit sich an der Brutalität ergötzen. Der Täter wäre nebensächlich, und die Leute würden sogar Sympathie für ihn hegen, ohne es zuzugeben.
Man hatte sich bei dem Meeting wohl auch über die fehlenden Unterlagen von Jóns Verfahren gefreut, denn wenn bei anderen Behörden etwas im Argen lag, konnte man sich selbstgefällig zurücklehnen, über die schlampige Arbeitsweise den Kopf schütteln und es genießen, im Vergleich besser dazustehen. Die Polizeidirektion hatte nicht lange gefackelt, die betreffenden Stellen auf das Chaos bei der Archivierung hinzuweisen. Unterlagen zu Þröstur waren beim Jugendamt, beim Bezirksgericht Reykjanes und bei der Stadt Hafnarfjörður angefordert oder angemahnt worden. Erla verlor jedoch kein Wort über die Lücken in ihren eigenen Datenbanken, als sie das Team nach dem Meeting zusammentrommelte. Wahrscheinlich hatte sie das ihren Vorgesetzten gegenüber auch nicht erwähnt, denn das hätte deren Schadenfreude über die Schlamperei bei anderen Institutionen und Behörden beträchtlich geschmälert. Und womöglich dazu geführt, dass sie sich nicht so vehement für die Aushändigung der Unterlagen eingesetzt hätten. Huldar musste wieder einmal den Hut vor Erla ziehen. Sie war kein Dummkopf. Und das wusste sie genau.
Erla stand, umringt von ihrem Team und mit einer Kaffeetasse in der Hand, mitten im Raum und schien sich mit ihrer neugewonnenen Popularität anzufreunden. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass sie wieder in Gnade gefallen war, deshalb konnte es nicht schaden, sich mit ihr sehen zu lassen. Die Kollegen sammelten sich um sie, die meisten in der Hoffnung, von ihr berücksichtigt zu werden, wenn es an die Verteilung neuer Aufgaben ging. Alle brannten darauf, auch wenn noch keiner aufgezeigt und sich in den Vordergrund gedrängt hatte. Der Richtungswechsel brachte neue Ermittlungsschwerpunkte mit sich, und keiner wollte die Drecksarbeit übernehmen, die bei umfangreichen Fällen immer anfiel. Huldar hielt sich am Rand, er wusste mehr als sie meisten anderen über die neuesten Entwicklungen und war sich ziemlich sicher, dass Erla ihn nicht übergehen würde. Wobei er bestimmt eine stinklangweilige Aufgabe bekäme. Daran würde sein Wissen über Jón Jónsson auch nicht viel ändern, und er würde sich garantiert nicht bei Erla einschleimen. Oder bei sonst jemandem. Dafür war er viel zu bodenständig.
Jón Jónsson war der Name des Tages, aber niemand schien wissen zu wollen, wie man auf den Mann aufmerksam geworden war. Die Kollegen waren zu sehr damit beschäftigt, um Erla herumzuscharwenzeln, die jetzt nicht mehr zu bremsen war: Ihr Kopf mit der Kurzhaarfrisur wirbelte herum, ihre Wangen waren gerötet, und auch wenn sie wie üblich keine Miene verzog, zuckten ihre Mundwinkel. Ein paarmal bildete sich eine Lücke in der Menschenmenge, und ihre Blicke trafen sich. Dann senkte sie den Kopf, geradezu beschämt.
Der Einzige im Ermittlungsteam, der sich zurückhielt, war der Kollege, der wegen der sterblichen Überreste von Einar Aðalbertsson in die Gerichtsmedizin geschickt worden war. Er saß an seinem Schreibtisch, starrte auf den Bildschirm und stand immer wieder auf, um sich ein neues Glas Wasser zu holen, das er gierig trank. Erla ignorierte ihn, sie war in Hochstimmung, redete ununterbrochen, und der Mann passte einfach nicht ins Bild. Huldar, dem der arme Kerl leidtat, entfernte sich von der aufgekratzten Truppe, die der Meinung war, sie stehe kurz vor der Lösung des Falls, und sprach ihn an. Er war selbst nicht besonders scharf darauf, in die Rechtsmedizin zu gehen, denn die damit verbundenen visuellen, olfaktorischen und auditiven Reize bekamen seinen Sinnesorganen nicht sonderlich gut. Es stellte sich heraus, dass es dem unglücklichen Kollegen ähnlich ging. Er hatte sich zunächst einen Vortrag des Rechtsmediziners über den Zerfall von Körperteilen nach der Beerdigung anhören und dann in Einar Aðalbertssons Sarg schauen müssen. Als er Huldar davon erzählte, musste er fast würgen.
»Enzyme und Mikroorganismen greifen die Organe an und zersetzen sie innerhalb einiger Jahre, sodass man sie nicht mehr sehen konnte.« Der Mann verzog das Gesicht. »Zum Glück. Ich bin mir nicht sicher, dass ich das gepackt hätte. Aber es waren noch Haut- und Fleischfetzen an der Leiche. Wenn nur noch ein Skelett da gewesen wäre, hätte ich das besser verkraftet.« Er schloss die Augen, schüttelte sich und trank einen Schluck Wasser. »Ekelhaft. Die Augen waren weg, vielleicht in den Schädel gesunken, das hab ich den Arzt lieber nicht gefragt, sonst hätte er mir das bestimmt ganz genau gezeigt. Ein paar Haare waren noch da.« Der Mann verstummte und holte tief Luft. »Ich lasse mich verbrennen.«
»Ja, ich glaube, da bist du nach einer solchen Erfahrung nicht der Einzige. Was ist mit der Todesursache?« 
»Tja, die ist noch nicht eindeutig. Er will eine gerichtsmedizinische Obduktion beantragen und hofft, dass die Todesursache dadurch endgültig geklärt wird, aber ein Herzinfarkt war es jedenfalls nicht.« Er schüttelte sich noch einmal. »Das konnte selbst ich sehen, als er mir den Hinterkopf der Leiche gezeigt hat.«
»Was hast du denn gesehen?« Außer der losen, verschrumpelten Kopfhaut, fügte Huldar im Geiste hinzu.
»Ein Loch. Ein fast kreisrundes Loch.«
»Und? Soweit ich weiß, hat er sich den Kopf angeschlagen, als er im Badezimmer ohnmächtig geworden ist. War das nicht wegen der Herzrhythmusstörungen?«
»Ja. Im Schädel war ein Riss, der könnte von einem Badewannenrand sein, aber er hatte noch eine andere Verletzung am Hinterkopf, ein rundes Loch, wie von einem Schlag mit einem schweren Gegenstand. Meinte der Gerichtsmediziner jedenfalls.«
»Warum wurde das nicht damals bei der Obduktion festgestellt? Ist das auch wirklich die richtige Leiche? Wir können ja nicht ausschließen, dass es noch ein leeres Grab gibt und Einars richtiger Sarg irgendwo anders auftaucht.«
»Er wurde nie obduziert. Es gab keine Obduktion, weder eine gerichtsmedizinische noch sonst eine. Damals hat keiner die Todesursache angezweifelt. Er stand auf der Warteliste für einen Herzschrittmacher, war wegen Herzrhythmusstörungen in ärztlicher Behandlung, litt unter Schwindelattacken und war schon mal kollabiert. Die Verletzung am Hinterkopf passte zur Badewanne, und in der Sterbeurkunde steht, dass auf dem Badewannenrand Blut und Haare klebten. Er lebte alleine, und nichts wies darauf hin, dass zum Zeitpunkt seines Todes jemand bei ihm war. Eine rechtsmedizinische Obduktion hielt man nicht für nötig.« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Seine Tochter war die einzige Angehörige, und die sah auch keinen Grund dafür. Irgendwie schien jeder glücklich damit zu sein, es als Unfall anzusehen. Aber jetzt, wo die Kopfhaut am Hinterkopf weg ist … die ist nämlich am Kissen im Sarg kleben geblieben, als der Kopf angehoben wurde …« Er wurde blass. »… ist es ziemlich eindeutig, dass es kein Unfall war. Wobei der Arzt, der damals die Sterbeurkunde ausgestellt hat, wahrscheinlich ohne Obduktion nicht hätte feststellen können, dass es sich um zwei verschiedene Verletzungen handelt.«
Huldar musste sich setzen. Seine Gedanken fuhren Karussell. »Ist es denn der richtige Mann?«
»Ja, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit. Der Name seiner verstorbenen Frau ist in den Ehering eingraviert, der am Knochen seines Ringfingers baumelte. Er trug auch einen Ring der Freimaurerloge. Der Gerichtsmediziner hat Röntgenbilder von seinen Zähnen angefordert, falls die überhaupt noch existieren. Außerdem wird er alle Arztberichte sichten, um mit Hilfe von Brüchen oder anderen alten Verletzungen nachweisen zu können, dass es der richtige Mann ist. Es gibt eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass es sich um jemand anderen handelt, aber nur eine sehr geringe.«
Die Gruppe um Erla begann, sich zu lichten. Die interessantesten Aufgaben waren bestimmt schon verteilt. Alle, die noch nichts zu tun hatten, würden sich jetzt hinter ihren Schreibtischen verschanzen und hoffen, dass Erla nicht auf sie aufmerksam wurde. »Arbeitet er am Wochenende?«
»Nein. Wir können erst am Montag mit Ergebnissen rechnen.« Blass und schlapp trank der Kollege sein Glas leer. »Ich muss mich am Wochenende auch erst mal erholen. Ich schaue mir am besten mit meiner Frau ein paar von diesen kitschigen Filmen an, zu denen sie mich immer überreden will. Vielleicht werde ich sogar Vegetarier.«
Huldar stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er suchte im Fälleverzeichnis nach Einar Aðalbertsson und fand einen Eintrag in Verbindung mit dessen Tod vor elf Jahren. Dabei hatte er schon damit gerechnet, wieder ins Leere zu greifen. Vielleicht hatten seine siegessicheren Teamkollegen ja recht, und sie standen tatsächlich an einem entscheidenden Wendepunkt in den Ermittlungen.
Der Eintrag war nicht sehr ausführlich, aber lang genug, um Huldar ein genaueres Bild von den Ereignissen zu geben. Die Frau, die einmal in der Woche bei Einar putzte, war am Montagmorgen um elf Uhr wie üblich zu ihm gekommen und hatte ihn auf dem Boden im Badezimmer vorgefunden, in einer Blutlache. Sie hatte Wasser laufen hören und war sofort ins Bad gegangen, um nachzusehen, ob Einar zu Hause war. Normalerweise verließ er das Haus, während sie putzte. Wohin er dann ging, wusste sie nicht. Die Frau hatte Panik bekommen, als sie Einar durch die angelehnte Tür in seinem eigenen Blut liegen sah. Sie hatte nicht überprüft, ob er noch Lebenszeichen zeigte, sondern sofort einen Krankenwagen gerufen. Ein Arzt stellte vor Ort den Tod fest und rief die Polizei, obwohl er sich ziemlich sicher war, was passiert war.
Der Mann war gestürzt und mit dem Kopf auf den Rand der Badewanne geknallt, allen Anzeichen nach jedoch ohne Einfluss von Alkohol. Er trug einen Schlafanzug und hielt eine Zahnbürste mit Zahnpasta in der zusammengekrampften Hand. Die Medikamente im Badezimmerschränkchen ließen darauf schließen, dass er wegen hohen Blutdrucks in Behandlung war, was sein Hausarzt bestätigte. Zudem war er wegen Herzrhythmusstörungen schon einmal gefallen. Nichts wies auf einen unnatürlichen Tod hin.
Der Verstorbene wohnte in einem Einfamilienhaus, und die Nachbarn hatten keinen Knall und kein Stöhnen gehört, sofern er nach dem Sturz noch bei Bewusstsein gewesen war. Der genaue Todeszeitpunkt konnte nicht bestimmt werden, aber man ging davon aus, dass er nach dem Aufprall nicht mehr lange gelebt hatte. Es gab keine Hinweise, dass sich zum Zeitpunkt des Unfalls noch andere Personen im Haus aufgehalten hatten. Einars Tochter sagte aus, sie habe seit etwa einer Woche nichts mehr von ihm gehört, sie stehe ihm nicht besonders nahe. Die Putzfrau wusste so gut wie nichts über Einars Sozialleben oder über seine Kontakte zu Freunden und Verwandten, in der Regel sei niemand im Haus, wenn sie komme, und sie würden über SMS kommunizieren. Es stellte sich heraus, dass Einar nur selten Anrufe bekam. An dem Abend, als er starb, hatte er jedoch eine SMS von seinem Enkelsohn bekommen. Es handelte sich um einen dreizehnjährigen Jungen, den Sohn seines Adoptivsohns. In der SMS fragte ihn der Junge, ob er ihm für eine Spendenaktion Toilettenpapier abkaufen würde und ob er kurz bei ihm vorbeischauen könne. Einar hatte sofort zugesagt. Man nahm Kontakt mit dem Jungen auf und fragte ihn, wie es seinem Großvater an dem Abend gegangen sei. Er sagte, er sei nur kurz bei ihm gewesen, höchstens eine halbe Stunde, da sein Großvater sich nicht wohlgefühlt habe und sich hinlegen wollte. Er habe aber nicht damit gerechnet, dass es etwas Ernstes sein könne. Der Junge war Þröstur Agnesarson. Als er nach seinem Vater gefragt wurde, antwortete er, der sei verstorben, und der Polizist, der die Aussage aufnahm, überprüfte das nicht genauer. Der Name Jón Jónsson wurde nirgendwo erwähnt.
Man schlussfolgerte, dass Einar Aðalbertsson an den Folgen eines Sturzes, der auf seine Erkrankung zurückzuführen war, gestorben war. Ohne weitere Ermittlungen wurde der Fall geschlossen und die Sterbeurkunde ausgestellt. Die Leiche wurde in ein Beerdigungsinstitut gebracht, das Einars Tochter laut einem Polizisten rein willkürlich ausgewählt hatte.
Huldar stand auf. Sah ganz so aus, als würde er den Vernehmungsraum für Þröstur für ein paar Stunden reservieren müssen. Die Liste der Fragen wurde immer länger. 
Erla stand immer noch an derselben Stelle wie vorher und unterhielt sich mit dem letzten Kollegen, der noch von der Gruppe übrig war. Er wirkte ziemlich kleinlaut, wahrscheinlich erklärte sie ihm gerade, wie er die Abflussrohre und Siphons in Benedikt Tofts Haus auf DNA-Spuren untersuchen sollte. Als Huldar zu ihnen ging, nutzte der Mann die Gelegenheit und verschwand.
»Wie läuft’s?« Huldar griff nach einem Plastikbecher, stellte ihn unter den Ausguss der Kaffeemaschine und drückte auf Kaffee schwarz. Die Schrift auf der Taste war längst verblasst, während die Milchkaffee- und Cappuccino-Tasten noch wie neu aussahen. 
»Gut. Verdammt gut. Jetzt haben wir’s bald geschafft. Das spüre ich. Am Dienstag verhaften wir jemanden. Spätestens Mittwoch.« 
»Hast du das den Chefs so gesagt?« Er beobachtete, wie der dunkle Kaffeestrahl in den Becher lief. 
»Ja. Vielleicht nicht ganz so, aber dass ich optimistisch bin, dass wir bald jemanden verhaften.«
Huldar nippte an dem heißen Kaffee. Erla machte einen großen Fehler, aber es brachte nichts, ihr das zu sagen. Es war ohnehin zu spät. »Das Verhör mit Þröstur wird nicht einfach sein. Wir müssen uns absprechen, wie wir mit ihm umgehen wollen.«
»Das hat Zeit. Wir gehen mit ein paar Kollegen was essen. Stoßen bei Pizza und Bier auf die Sache an. Wenn wir uns beeilen und vor sieben Uhr bestellen, kommen wir noch zur Happy Hour.«
»Wer kommt denn alles mit?« Huldar war sich nicht sicher, ob er mitgehen sollte. Er hatte allerdings auch nichts anderes vor, die meisten seiner Freunde hatten Frau und Kinder, sie gingen zwar manchmal aus, aber nie spontan. Man musste immer alles tagelang im Voraus planen, manchmal sogar bis zu zwei Wochen.
Erla zählte die Namen der Kollegen auf, die zugesagt hatten, aber Huldar hörte gar nicht mehr zu. »Ich komme mit.« Er war hungrig und hatte Lust auf ein, zwei Bier. Vielleicht würde sich sein Verhältnis zu den Kollegen dadurch wieder normalisieren, auch wenn nur ein Teil von ihnen dabei war. Irgendeinen Nutzen würde es schon haben.
 – – –
Drei Stunden später saß Huldar immer noch in der Kneipe. In der Mitte des großen Tisches lagen die Reste der Pizza. Die Anzahl der Biere hatte seit langem eins oder zwei überschritten, Ende offen. Huldar war nicht der Einzige, der schon glasige Augen hatte. Alle redeten schneller, lachten lauter und benahmen sich, als hätten sie alle Sorgen dieser Welt weit hinter sich gelassen. Mit jeder neuen Runde näherte sich Huldar der Ebene, auf der er sich mit den Kollegen vor seiner zeitweiligen Beförderung befunden hatte. Die Musik wurde immer besser und die Gespräche immer intensiver, was die anderen genauso zu empfinden schienen, bei bekannten Refrains stimmten sie lauthals mit ein oder trommelten den Takt dazu. Manche beugten sich weit über den Tisch, um nicht zu verpassen, was gesagt wurde, und fielen anderen ins Wort.
Alle waren der einhelligen Meinung, dass sie das öfter machen sollten, und es wurde vereinbart, sich von nun an jeden Freitag zu treffen. Selbst diejenigen, von denen Huldar wusste, dass sie Familie hatten, waren von dieser fantastischen Idee begeistert. Das nächste Stadium ließ nicht lange auf sich warten. Man gestand einander, wie wichtig einem der andere war, und tauschte Telefonnummern aus, um die Freundschaft in Zukunft intensiver zu pflegen.
Der Kellner kam mit einem neuen Tablett voller Biergläser, und die Stimmung stieg. Sie hoben die Gläser und stießen auf irgendetwas an, das keiner mehr richtig mitbekam, noch nicht einmal derjenige, der den Toast ausgesprochen hatte. Als die Gläser wieder auf den Tisch knallten, spritzte Schaum heraus, und keiner kümmerte sich darum oder machte Anstalten, ihn wegzuwischen.
Erla hatte sich neben Huldar gesetzt und war im Lauf des Abends immer näher an ihn herangerückt. Er fühlte sich gut und versuchte nicht, von ihr wegzurutschen, sondern legte sogar den Arm hinter ihr auf die Rückenlehne der Bank. Erla schien das nicht unangenehm zu sein. Als er ihre Hand auf seinem Oberschenkel spürte, täuschte er nicht vor, aufs Klo zu müssen, um sich anschließend woandershin setzen zu können. Im Gegenteil: Er fand die warme Hand an dieser Stelle perfekt. Bis sie dorthin wanderte, wo sich die Berührung noch besser anfühlte.
Huldar streichelte Erlas Hand, um ihr zu signalisieren, dass ihm das keineswegs unangenehm war, was wohl ohnehin nicht an ihr vorbeigegangen sein durfte.
Und danach gab es kein Zurück mehr.



24. KAPITEL
Kolbeinn hatte sich schon besser gefühlt, aber auch schon schlechter. Er war durcheinander und benommen, wohl von den Betäubungs- und Schmerzmitteln. Während er im Krankenzimmer seine paar Sachen einpackte, nahm er sich vor, zu fragen, ob er noch etwas davon mit nach Hause nehmen könnte. Damit ging es ihm nämlich eigentlich ganz gut, und die nagende Angst, seit die Polizisten aus seinem Zimmer geschmissen worden waren, verblasste und wurde irreal. Bis die Polizei den Täter festnehmen würde, der den Mann an sein Auto gekettet hatte, würde er gerne in diesem Rauschzustand bleiben. Heiða, seine Frau, hätte bestimmt nichts dagegen. Sie hatte ihn gefragt, ob er es sehr schlimm fände, wenn sie wie geplant den Wochenendtrip mit dem Nähkränzchen nach London machen würde, auch wenn er noch nicht wieder ganz auf der Höhe sei. Er hatte das nicht kommentiert.
Noch nicht wieder ganz auf der Höhe.
Er erholte sich von einem Herzinfarkt, und seine Frau ging lieber auf Reisen, als sich um ihn zu kümmern. Zu allem Überfluss hatte sie ihn das am Telefon gefragt, anstatt persönlich vorbeizukommen. Kolbeinn war vollkommen bewusst, wie lieblos das war, aber in seinem Rauschzustand fühlte er sich gar nicht gekränkt. Nach dem Telefongespräch hatte er nur müde über seine kaputte Ehe gegrinst.
Er musste sich unbedingt ein Rezept besorgen und sich mehr von diesen Wunderpillen sichern. 
Der kleine Schrank und der hässliche Nachttisch waren leer. Bis auf die Kleidung, die er am Körper trug, war alles in der orangen Plastiktüte verstaut, in der Heiða ihm seine Sachen vorbeigebracht hatte, nachdem sie sich endlich dazu herabgelassen hatte, ihn zu besuchen. Sie hatte Kolbeinn die Tüte hingehalten, während er halb bewusstlos im Bett lag, aus dem er sich während ihres Besuchs auch nicht hatte wegbewegen können. Heiða war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über die Hausdurchsuchung zu beklagen, um mitzukriegen, wie es ihm ging. Und er war zu benebelt, um eine Bemerkung über die grelle Plastiktüte zu machen, die auf seinem Bauch lag. Zum Abschied beugte sie sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, wie eine alte Tante bei einem Konfirmationskind. Dabei lag sie fast auf der Tüte, schien es aber gar nicht zu bemerken, und ging, ohne sie von seinem Bauch zu nehmen.
Ein Krankenpfleger, der kurz darauf hereinschaute, legte die Tüte dann auf den Stuhl, auf dem Heiða nur ganz kurz gesessen hatte, bevor sie wieder nach Hause gestürmt war, um zu packen und zum Flughafen zu fahren.
Als Kolbeinn am Nachmittag von einem Schläfchen erwachte, sah er, dass jemand die Tüte ausgepackt, die Kleidung aufgehängt, die Zahnbürste und die Zahnpasta in ein Glas auf dem Waschbecken gestellt und das Tablet mit dem leeren Akku auf den Nachttisch gelegt hatte. Anscheinend hatte Heiða vergessen oder keine Lust gehabt, das Ladegerät zu suchen. Dasselbe galt für sein Handy, das, ebenfalls leblos, auf dem Tablet lag.
Jetzt stützte Kolbeinn sich am Bett ab und ließ sich auf den Stuhl sinken. Im Stehen traute er sich nicht, seine Schuhe anzuziehen. Als er sie heranzog, fiel sein Blick auf die zwei verschiedenen Socken. Trotz des Medikamentennebels verspürte er Wut auf Heiða. War es denn zu viel verlangt, passende Sockenpaare mitzubringen? Und Unterhosen? Wie konnte man die vergessen? Unter normalen Umständen hätte er sich Sorgen um ihre geistige Gesundheit gemacht, aber dank dieser wundersamen Pillen war ihm das völlig egal.
Außerdem gab es genug schöne Dinge, an die man denken konnte. Der Geschäftsführer der Steuerberatungsfirma hatte persönlich auf der Station angerufen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Eine junge Krankenschwester hatte Kolbeinn seine Genesungswünsche ausgerichtet, als sie ihm neue Tabletten gebracht hatte. Die er bereitwillig geschluckt hatte. Dabei freute er sich auch ohne die Unterstützung der Medikamente über den Anruf seines Chefs. Normalerweise beachtete der Mann Kolbeinn nicht groß, nickte ihm vielleicht auf dem Flur kurz zu, und wenn er sich ausnahmsweise mal mit ihm unterhielt, verwechselte er ihn immer mit einem Kollegen und fragte, wie es bei seinem Sohn im Fußball laufe. Heiða und er hatten keine Kinder, aber der Sohn eines anderen Abteilungsleiters spielte in der Nationalmannschaft. Kolbeinn brachte es einfach nicht über sich, seinen Chef in Verlegenheit zu bringen und ihn auf diesen Fehler hinzuweisen, ließ sich lieber nichts anmerken und verdrückte sich bei der erstbesten Gelegenheit. Da er die Sache nicht sofort beim ersten Mal richtiggestellt hatte, kriegte er es beim zweiten und dritten Mal gar nicht mehr hin. Wahrscheinlich hätte er es geschafft, dieses Missverständnis aus der Welt zu räumen, wenn er diese tollen Pillen schon eher gehabt hätte. Er nahm sich vor, es nicht zu einem vierten Moment der Verwechslung kommen zu lassen.
Kolbeinn hatte sich die Schuhe zugebunden, und die zwei verschiedenen Socken lugten unter den Hosenbeinen hervor, aber wenn er aufgestanden war, würde man sie nicht mehr sehen. Er schlug sich auf die Oberschenkel, umfasste die Armlehnen und hievte sich auf die Beine. Es war an der Zeit. Er war entlassen worden, weil das Krankenhaus überbelegt war und er nicht länger bleiben konnte, obwohl er immer noch schlapp war. Der nächste Patient wartete schon draußen, und sobald Kolbeinn in den Flur träte, würde man ihn hereinschieben.
Mit der Tüte in der Hand schlurfte er durch den Flur. Der wartende Patient schnarchte mit offenem Mund in seinem Bett, also lebte er immerhin noch. Ansonsten war alles ruhig. Es war Abend, und die anderen Patienten dämmerten mit Hilfe von Schlaftabletten, die vor Einbruch der Nacht wie Lebertranpillen ausgeteilt wurden, in ihren Zimmern vor sich hin. Vielleicht sollte Kolbeinn sich die auch noch besorgen, damit er am Wochenende wie ein Stein schlafen würde, bevor er am Montag wieder zur Arbeit musste. Aber das durfte ihm nicht noch einmal herausrutschen. Der Arzt hatte sich nämlich gewundert und gesagt, das sei nicht ratsam, Kolbeinn müsse sich mindestens noch zwei Wochen ausruhen. Doch das kam überhaupt nicht in Frage. Er musste zur Arbeit, und sei es auch nur, um dem Klatsch Einhalt zu gebieten. Er war bestimmt schon das beliebteste Gesprächsthema im Büro, was er auf keinen Fall sein wollte.
Kolbeinn blieb vor der Glasscheibe stehen, hinter der eine Krankenschwester in irgendwelche Unterlagen vertieft saß. Sie bemerkte ihn erst, als er leicht gegen die Scheibe klopfte. Lächelnd schaute sie auf. »Na, sind Sie bereit?« Er nickte, und sie lächelte wieder. Jetzt würden sie ihn endlich loswerden. Er hatte damit gerechnet, noch eine Nacht bleiben zu können, aber das war ein Missverständnis gewesen. Und übers Wochenende zu bleiben, war wie ein ferner Traum. »Wie fühlen Sie sich denn?«
»Gut. Einigermaßen. Oder schlecht. Ich weiß es nicht genau.«
»Das ist ganz normal. Aber jetzt geht’s aufwärts, und Sie kommen wieder richtig zu Kräften. Wenn Sie sich an unseren Rat halten und es langsam angehen lassen.«
»Ja, mache ich.« Kolbeinn überlegte, ob er sie um ein Rezept bitten sollte, da sie keine Anstalten machte, ihm von sich aus eins zu geben.
»Werden Sie abgeholt?«
Kolbeinn überraschte sich selbst, als er souverän antwortete: »Nein, ich nehme mir ein Taxi.«
»Okay. Ich kann Ihnen eins bestellen, wenn Sie möchten.« Plötzlich schien der Krankenschwester etwas einzufallen, und sie lächelte wieder. »Ach ja, Ihr Chef hat vorhin angerufen und meinte, er würde Ihnen einen Wagen vorbeischicken. Vielleicht steht er schon draußen. Ich habe ihm mitgeteilt, wann Sie gehen. Halten Sie auf jeden Fall mal nach einem Wagen Ausschau.«
Ein dümmliches Lächeln zog sich über Kolbeinns Gesicht, ohne dass er es verhindern konnte. Vielleicht waren die Geschichten, die man sich auf der Arbeit über ihn erzählte, am Ende ja doch von Mitleid geprägt. Er war ganz zufrieden mit seiner Opferrolle, der arme Kolbeinn, jedenfalls besser, als unter Verdacht zu stehen, in diese Untat verwickelt zu sein. Die Untat. Dieses Wort verwendete er für das Ereignis im Parkhaus. Dadurch konnte er es vermeiden, die Leiche des Mannes vor Augen zu haben und das Knacken zu hören, als seine Knochen zermalmt worden waren. Die Untat. In diesem Wort steckte Respekt davor, dass es sich um eine ernste Sache handelte, aber es ließ einen nicht an etwas Abstoßendes denken. Wie zum Beispiel an die Leiche. Kolbeinn schwindelte leicht, und er versuchte, sich auf die Frau zu konzentrieren und die Gedanken an das Unabänderliche zu verdrängen. »Bekomme ich von Ihnen noch ein Rezept?«
»Ach ja, stimmt. Der Arzt, der Sie entlassen hat, hat es schon ausgestellt.« Sie fischte ein Rezept aus einem Pappkarton auf dem Tisch. »Kann das morgen jemand für Sie in der Apotheke abholen?«
»Ja.« Das war gelogen, er konnte niemanden darum bitten, und auch wenn sein Chef so freundlich war, ihn vom Krankenhaus abholen zu lassen, machte er sich keine Hoffnungen, dass diese Hilfsbereitschaft anhielt. Er würde morgen früh selbst gehen müssen. Das Auto war zwar in der Werkstatt und würde dort auch noch die nächsten Tage oder Wochen bleiben, aber ein Spaziergang konnte nicht schaden. Sagte man den Leuten nicht immer, sie sollten zur Stärkung der Gesundheit spazierengehen? Kolbeinn nahm das Rezept und ein Tütchen mit Tabletten entgegen.
»Die können Sie heute Abend und morgen früh nehmen. Das sollte reichen, bis Sie das Rezept einlösen.« Die Krankenschwester musterte ihn, während er den Zettel in die Tasche steckte, erinnerte ihn an seinen nächsten Termin im Herzzentrum und wartete dann schweigend. Er stand stumm vor ihr, berappelte sich schließlich und verabschiedete sich verlegen.
Kolbeinn nahm den Aufzug nach unten und starrte mit glasigen Augen den Mann im Spiegel an, der gebeugt und einsam mit einer Plastiktüte in der Hand, fettigen Haaren und falsch geknöpftem Hemd vor ihm stand. Der Mantel hing über seinen Schultern, und er sah aus, als wäre er im Krankenhaus zusammengeschrumpft. Wahrscheinlich konnte er froh sein, nicht mitten in der Nacht entlassen worden zu sein. Und in Reykjavík zu wohnen. Sonst wäre er mit der Plastiktüte in der Hand durch die Stadt geirrt und hätte auf den nächsten Flug in die Provinz gewartet. Er sah aus wie ein Penner und würde bestimmt festgenommen, wenn er so gesehen würde. Darin war die Polizei gut, in den kleinen Dingen, die für niemanden eine Rolle spielten. Aber sein Krankenzimmer zu bewachen, während er hilflos im Bett lag, obwohl er als gefährdet galt, bekamen sie nicht auf die Reihe. Oder standen sie im Foyer?
Doch dort war niemand zu sehen, keine Krankenhausmitarbeiter, keine Patienten, Besucher oder Polizisten. Der Kiosk war geschlossen, und außer dem Rascheln der Tüte hörte man nur das Summen der Kühlschränke, die an der Wand standen, voll beladen mit ungesundem Zeug. Kolbeinn starrte die fröhlichen Farben der Süßigkeitenverpackungen wie hypnotisiert an. Sein Spiegelbild erschien in den Fensterscheiben des hufeisenförmigen Raums und sah immer noch nicht besser aus. Er wirkte wie ein Irrer, der die erleuchteten Snack-Automaten anglotzte wie ein Kleinkind einen Weihnachtsbaum. Je früher er nach Hause ins Bett kam, desto besser. Da würde ihn wenigstens niemand in diesem Zustand sehen.
Kolbeinn trat aus dem Gebäude, in der Hoffnung, dass jemand von der Firma auf ihn wartete. Er konnte sich kein Taxi rufen, weil sein Handy leer war, und wollte auf gar keinen Fall umkehren und die Krankenschwester hinter der Glasscheibe bitten, das für ihn zu tun. 
Doch diese Sorge entpuppte sich als unbegründet. Nicht weit vom Eingang stand ein Wagen mit laufendem Motor und blinkte. Er wurde geblendet und konnte das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, sodass er nicht sagen konnte, wer von seinen Kollegen die Aufgabe übernommen hatte, ihn nach Hause zu bringen, aber vielleicht war es auch irgendein Fremdfahrer. Hoffte er zumindest. Kolbeinn war keineswegs in der Verfassung, Smalltalk mit einem Kollegen zu führen, der vor Neugier fast umkam, zumal er so schrecklich aussah, dass allein das genug Stoff für eine gute Klatschgeschichte gegeben hätte.
Ganz langsam ging er zu dem Auto und öffnete die hintere Tür, ließ sich auf den Sitz fallen. Vielleicht hätte er vorne einsteigen sollen, aber er war zu geschwächt, um noch einmal auszusteigen. Der Fahrer sagte nichts, wartete nur, bis er die Tür zugemacht hatte, und fuhr dann los. Zu Kolbeinns großer Erleichterung lauschte der Fahrer aufmerksam einer ziemlich langatmigen Politik-Diskussion im Radio. Es fiel ihm schwer, ihr zu folgen, und er hätte sich nicht zugetraut, mit dem Mann über die Schlamperei der Behörden im Straßenbau zu diskutieren. Der Fahrer war tatsächlich kein Kollege von ihm, sodass es unwahrscheinlich war, dass sie sich noch einmal über den Weg laufen würden. Sie bevorzugten es beide, zu schweigen.
Als das Auto vor Kolbeinns Haus vorfuhr, schaffte er es immerhin, sich zu bedanken und gute Nacht zu wünschen. Die Entgegnung bestand aus einem Nuscheln, das Kolbeinn als »nichts zu danken« interpretierte. Er schlug die Wagentür zu und humpelte zum Haus, die Handfläche von der Plastiktüte schon ganz schwitzig. Als er sich nach dem Schlüssel bückte, den Heiða ihm versprochen hatte, unter die Fußmatte zu legen, wunderte er sich, dass er den Wagen nicht weiterfahren hörte. Vielleicht wollte der Fahrer nur sichergehen, dass er ins Haus kam. Das war sehr freundlich von ihm und wäre durchaus hilfreich, falls Heiða das mit dem Schlüssel mal wieder verschlampt hatte. Doch unter der Fußmatte blitzte der Schlüssel auf. Als Kolbeinn ihn ins Schloss steckte und aufschloss, hörte er, wie die Wagentür aufging, und drehte sich langsam um. Er hatte nichts im Auto vergessen, außer vielleicht zu bezahlen. Er war einfach davon ausgegangen, dass das schon erledigt war.
Falls der Fahrer auf eine Bezahlung aus war, benahm er sich ziemlich seltsam. Kolbeinn sah, wie er den Kopf einzog und auf ihn zuraste wie ein wilder Stier. Kolbeinn reagierte in Zeitlupe, hörte sich ganz langsam »oh« sagen, versuchte jedoch nicht, ins Haus zu schlüpfen oder dem Mann auszuweichen. Kurz bevor der Kerl ihn brutal durch die geöffnete Tür stieß, blitzte in seinem Kopf der Gedanke auf, dass er auf einer Bank in der Innenstadt mit der Plastiktüte unter dem Kopf wohl besser aufgehoben gewesen wäre.



25. KAPITEL
Huldar wachte nicht das erste Mal in einer solchen Lage auf. Trotzdem war er total aufgeschmissen und so verkatert, dass ihm nichts einfiel, um die herannahende Peinlichkeit abzuwehren. Immer, wenn er psychisch und körperlich wieder fit war, vermied er es, sich diese blamablen Momente noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Kein Wunder, dass man dann nichts daraus lernte. Dabei wäre es jetzt nicht schlecht gewesen, einen Notfallplan zu haben. Stattdessen lag er nackt in einem fremden Bett, hatte keine Ahnung, was er als Nächstes machen sollte, und wusste nur, dass es brenzlig würde. Er war schon einmal wach geworden, hatte irgendwo sein Handy klingeln hören, es aber nicht geschafft, dem Tag ins Auge zu sehen, und einfach weitergeschlafen. Aber jetzt war er wach. Nicht in bester Form, aber wach.
Huldar öffnete ein Auge einen Spalt und schaute sich um. Er lag alleine im Bett. Das war schon mal gut, nur leider wusste er nicht mehr so genau, mit wem er es in der Nacht geteilt hatte. Dafür brauchte er noch ein paar Minuten, so kurz nach dem Aufwachen funktionierte sein Kopf noch nicht richtig, und wenn auch noch ein dicker Schädel dazukam, verlangsamte sich seine Hirntätigkeit beträchtlich. Außerdem hatte er keine große Lust, daran erinnert zu werden, mit wem er geschlafen hatte, zumal er zu ahnen begann, um wen es sich handelte. Da wollte er lieber den Blackout noch etwas auskosten. Sein Blick fiel auf eine Bluse auf dem Stuhlrücken. Sie schien aus einiger Entfernung dorthin geworfen worden zu sein. Das Kleidungsstück war ihm vertraut, so vertraut, dass er ein schweres Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Es war eine Uniformbluse, wesentlich kleiner als seine Uniformhemden, mit kürzeren Ärmeln und schmalerer Taille. Huldar schloss die Augen, als die Erinnerungen an den gestrigen Abend sich über ihm auftürmten wie Gewitterwolken.
Erla.
Er war mit ihr nach Hause gegangen und hatte sich damit selbst übertrumpft. Sein alter Rekord in Sachen heikle Frauenbekanntschaften war gebrochen. Er hatte mit seiner Chefin gevögelt. Ihre Bettdecke lag zerknüllt am Fußende und ihr Kissen unter seiner Achselhöhle. Er schob es weg, schaffte es aber noch nicht, sich auf den Rücken zu drehen. Gleich würde es gehen, aber erst mal war er froh, wenn er die Bettdecke über seinen nackten Körper ziehen konnte, ohne dass ihm schlecht wurde. Er war zwar alleine im Zimmer, aber Erla war bestimmt nicht weit und konnte jede Sekunde am Bettende auftauchen. Dass sie schon weg sein könnte, mit schlechtem Gewissen draußen im Auto sitzen und darauf warten würde, dass er sich vom Acker machte, war reines Wunschdenken.
Solche absurden Vorstellungen waren Zeitverschwendung. Zwei Dinge lagen nun mal auf der Hand: Er befand sich in Erlas Bett. Er war splitterfasernackt und ziemlich groggy von den Geschehnissen der letzten Nacht. Plötzlich meinte er, in der Wohnung das entfernte Rauschen einer Dusche zu hören. Impulsiv wollte er die Gelegenheit nutzen und rausrennen, aber das wäre keine dauerhafte Lösung. Er konnte Erla nicht ewig aus dem Weg gehen. Huldar seufzte. Wie sollte er dieses beschissene Durcheinander jemals wieder entwirren? Sie arbeiteten zusammen und sahen sich fast jeden Tag von morgens bis abends. Selbst am Wochenende würde er ihr nicht ausweichen können, denn die Ermittlungen verlangten, dass am heutigen Samstag und womöglich auch am Sonntag gearbeitet würde. Ihm blieb gar keine Zeit, zu sich zu kommen und sich etwas zurechtzulegen. Wenn er sich seinem Schicksal nicht fügte und sofort mit ihr sprach, gab es keinen anderen Ausweg aus diesem Schlamassel, als zu kündigen. Wo hatte er eigentlich sein Hirn gelassen?
Zu allem Überfluss fiel ihm dann auch wieder ein, dass sie gemeinsam mit einem Haufen Kollegen in der Kneipe gesessen und gesoffen hatten.
Ein Knacken in der Leitung, dann hörte das Wasserrauschen auf. Huldar griff umständlich nach der Bettdecke und zog sie über sich. Immerhin etwas. Vorsichtig öffnete er wieder ein Auge, wobei das andere mit aufging. Dann gab er sich einen Ruck und drehte sich um. Auch wenn es sich so anfühlte, als hätte sein Magen sich nicht mitgedreht, und sein Kopf kurz vorm Zerplatzen war, ging es ihm auf dem Rücken etwas besser. Außerdem war es unmöglich, auf dem Bauch liegend ein Gespräch mit Erla zu führen. Als er sich im Zimmer umschaute und überall Klamotten herumliegen und auf dem Nachttisch eine leere Weinflasche stehen sah, hätte er sich am liebsten doch wieder auf den Bauch gedreht. Doch er blieb hart und konzentrierte sich darauf, seine Hose zu finden. Natürlich lag sie weit vom Bett entfernt. Er lauschte und hörte Schritte im Flur. Abrupt setzte er sich auf und überlegte, ob er es schaffen würde, sich aus dem Bett zu wuchten, die Hose zu holen und anzuziehen, bevor Erla auftauchen würde. Ehe er zu einem Ergebnis gekommen war, stand sie schon in der Türöffnung.
Sie lehnte sich an den Türrahmen, in ein Handtuch gewickelt, das sie mit einer Hand festhielt, und knetete mit der anderen Hand und einem kleineren Handtuch ihre nassen Haare. Ihre Beine, die aus dem weißen Frotteestoff herausragten, waren mit Wassertropfen benetzt. »Morgen.« 
Huldar räusperte sich. »Morgen.«
»Du solltest mal duschen. Danach geht’s dir garantiert besser, und deine Haare stinken nicht mehr nach Rauch. Der ist scheißhartnäckig, kann ich dir sagen.«
»Ja, gute Idee.« Huldar strich sich die strubbeligen Haare aus dem Gesicht und konnte auf einmal an nichts anderes mehr denken, als an den Zigarettenmief, den er vorher gar nicht wahrgenommen hatte. 
»Ich mach in der Zwischenzeit ’nen starken Kaffee. Hast du Kohldampf?«
»Nein.« Da war etwas an ihrer Ausdrucksweise, das ihm die geringste Lust auf Frühstück in diesem Haus nahm. Er wunderte sich, warum sie ihm keinen fucking starken Kaffee anbot. Gerechterweise musste er allerdings zugeben, dass ihn ihre vulgäre Redeweise letzte Nacht angetörnt hatte. Ziemlich sogar, um genau zu sein. »Wie spät ist es? Ich finde mein Handy nicht.«
»Das liegt im Wohnzimmer. Es ist elf. Zeit für …« Erla brach mitten im Satz ab, weil irgendwo in der Wohnung ihr Handy klingelte. Huldar würde nie erfahren, wofür es Zeit war. Sie machte auf dem Absatz kehrt, und kurz darauf hörte er sie telefonieren, in ernstem, knappem Ton. Ihre Stimme kam näher, und bevor Huldar sich anziehen konnte, stand sie schon wieder in der Türöffnung, die kurzen, nassen Haare wie Stacheln vom Kopf abstehend. »Wir kommen. Äh, ich komme. Trommel die anderen zusammen!« Sie legte auf.
»Ist was passiert?«
»Ja, kann man sagen.« Erla verlor kein weiteres Wort über das Telefonat. Vielleicht wollte sie, dass Huldar nachfragte, aber dafür war er noch zu durcheinander. »Beeil dich mit duschen. Ich erzähl’s dir auf dem Weg.«
Huldar saß noch immer unschlüssig im Bett. Erla stand wie festgewachsen im Türrahmen, die Tropfen an ihren Beinen konnte man jetzt mit den Fingern einer Hand abzählen. »Ok, ich beeil mich«, sagte er, ohne sich zu rühren. Warum merkte sie denn nicht, dass er sich alleine anziehen wollte?
»Sieht aber nicht so aus, als hättest du’s besonders eilig.« Erla grinste. »Bist du so verklemmt? Oder willst du mich verarschen?« Ihr Grinsen wurde breiter. »Letzte Nacht warst du nicht so schüchtern.«
Normalerweise errötete Huldar nur selten und schämte sich auch nicht, nackt zu sein vor Frauen, mit denen er im Bett gewesen war. Aber das waren bisher noch nie seine Chefinnen gewesen. »Nein, Quatsch. Ich hab nur einen Schädel.« Er tastete sich zum Bettrand vor. Besser kurz und schmerzlos.
»Fällt’s dir so leichter?« Erla umfasste die Ecken ihres Handtuchs und zog es mit einem Ruck weg. Ihr nackter, frisch geduschter, muskulöser Körper bot sich ihm dar, die dunklen Nippel an den kleinen, festen Brüsten ganz steif. 
Falls sie die Absicht gehabt hatte, eine FKK-Stimmung heraufzubeschwören, damit es Huldar weniger peinlich war, in Anwesenheit seiner Chefin nackt zu sein, war ihr das gründlich misslungen. Jetzt hatte er erst recht ein Problem, aufzustehen.
– – –
Die meisten aus dem Ermittlungsteam hatten einen schlimmen Kater. Man vermied es, sich in die Augen zu schauen, die eifrigen Beteuerungen und Versprechungen vom Abend zuvor noch frisch im Gedächtnis. Ein stetiger Strom von Leuten pilgerte zum Soda-Streamer, bis die Maschine keine Kohlensäure mehr produzierte, sondern nur noch kaltes Wasser mit einem merkwürdigen metallischen Geschmack. Huldar hatte noch einen Rest Mineralwasser im Glas, das er sich penibel einteilte. Als es schon fast Zimmertemperatur erreicht hatte und kaum noch perlte, trank er das Glas in einem Zug leer. Für ein paar Sekunden fühlte er sich besser, dann setzte der unstillbare Durst wieder ein. 
»Ist das wahr?« Guðlaugur stand auf, damit er Huldar ins Gesicht schauen konnte. Er sah unerträglich fit aus, war aber gestern Abend auch nicht dabei gewesen – vielleicht hatte er schon etwas anderes vorgehabt oder war nicht eingeladen worden.
»Was?« Huldar starrte weiter auf den Bildschirm, ziemlich sicher, worauf der junge Kollege hinauswollte.
»Na, du weißt schon … das mit Erla. Bist du echt mit ihr nach Hause gegangen?«
»Was, wie kommst du denn darauf?« Huldar wandte den Blick nicht vom Computer ab, zufrieden, wie leicht es ihm trotz seines Brummschädels fiel, zu lügen. Beinahe hätte er selbst geglaubt, dass die Nacht mit Erla nie stattgefunden hatte.
»Na ja … die anderen haben darüber geredet, ihr seid zusammen gekommen, und du trägst noch dieselben Klamotten wie gestern, da ist noch der Kaffeefleck auf dem Ärmel.« Mit der Zeit würde Guðlaugur einen ganz passablen Polizisten abgeben. Zumindest mangelte es ihm nicht an Geistesgegenwart.
»Du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt. Ich war heute Morgen zu müde, um ein neues Hemd rauszusuchen. Und es ist reiner Zufall, dass Erla und ich zur selben Zeit gekommen sind. Sonst nichts.« Huldar blickte Guðlaugur endlich an. »Hast du nichts zu tun?«
Guðlaugur wurde rot und setzte sich wieder. Er hatte sich ziemlich zurückgehalten, seit Huldar da war, ihm aber anvertraut, dass er damit rechne, wegen der Weihnachtsmanngeschichte einen Anpfiff zu bekommen. Die hatte nämlich eine unerwartete Wendung genommen. Wobei das angesichts des Wenigen, was Huldar mitbekommen hatte, kaum Guðlaugurs Schuld sein konnte. Wie hätte er eine Verbindung zu dem Mordfall herstellen sollen? Diese Verbindung war bei Weitem noch nicht geklärt, und zum jetzigen Zeitpunkt war lediglich bekannt, dass die Kinder, die der Kerl in dem Weihnachtsmannkostüm in seinem Wagen mitgenommen hatte, im Garten ihres Vaters zwei abgesägte Füße entdeckt hatten.
Das hatte Erla am Morgen am Telefon erfahren, und dass Kolbeinns Ehefrau sich aus dem Ausland bei ihnen gemeldet hatte, weil sie ihren Mann nicht erreichen konnte, obwohl sie es mehrmals versucht hatte. Typisch, schlechte Nachrichten kamen immer im Doppelpack. Und manchmal folgte noch eine dritte. Das war zum Glück noch nicht passiert, aber der Tag war ja noch jung.
Huldar war fast ein erleichterter Seufzer herausgerutscht, weil er Erla nicht zum Vater der Kinder begleiten musste, um die Spuren zu sichern. Die Vorstellung von zwei abgesägten Füßen im weißen Schnee war schon nicht schön, wenn er im vollen Besitz seiner Kräfte gewesen wäre, geschweige denn in seinem momentanen Zustand. Zumal das bedeutet hätte, dass er wieder alleine mit Erla im Auto gesessen hätte, und er hatte schon alles gesagt, was er sagen konnte, ohne wirklich etwas zu sagen. Erla hatte mehrfach versucht, das Gespräch auf die vergangene Nacht und deren Bedeutung für ihre Beziehung zu bringen, aber er hatte hartnäckig behauptet, er habe so starke Kopfschmerzen, dass er kaum sprechen könne. Was keine Übertreibung war. Nachdem er sich die letzten drei Schmerztabletten aus dem Verbandskasten auf der Wache geschnappt hatte, ging es ihm etwas besser. 
Sein Telefon klingelte. Erlas Name erschien in deutlichen Buchstaben auf dem Display, was auch Guðlaugur mitbekam, der verstohlen zu ihm hinüberspähte. 
»Willst du nicht rangehen?«
»Doch.« Huldar nahm den Hörer ab, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Er würde darum bitten, nach dem Wochenende einen anderen Schreibtisch zu bekommen, damit er nicht länger Guðlaugurs wachsamen Blick ausgesetzt war. Das sollte ja wohl kein Problem sein, da er jetzt so ein gutes Verhältnis zu seiner Chefin hatte. Wahrscheinlicher war allerdings, dass dieser enge Kontakt dazu führen würde, dass er überhaupt keine Forderungen mehr stellen konnte. Weder heute noch morgen oder sonst wann. Er sollte sich besser in eine andere Abteilung versetzen lassen. Huldar schloss kurz die Augen und holte tief Luft, während er diese Gedanken abschüttelte. Er musste sich auf das Telefonat konzentrieren, wohl wissend, dass Guðlaugur jedes Wort mithörte. »Hallo?«
»Hör zu, ich hab diesen Þorvaldur Svavarsson aufs Kommissariat geschickt. Den Vater der Kinder, die die Füße gefunden haben. Es war unmöglich, sich hier mit ihm zu befassen, der Typ ist ein totaler Schwachkopf. Ich will, dass du ihn verhörst. Ich bin hoffentlich zurück, bevor du fertig bist.« Letzterem konnte Huldar keineswegs beipflichten.
»Okay, muss ich auf was Besonderes achten?«
»Ja, dieser Schnösel arbeitet bei der Staatsanwaltschaft. Genau wie Benedikt Toft. Ich muss ja wohl nicht betonen, wie unwahrscheinlich es ist, dass es sich dabei um einen Zufall handelt. Aber du solltest ihn umsichtig behandeln. Ein guter Draht zur Staatsanwaltschaft ist wahnsinnig wichtig für uns.« In Huldars Ohr knackte es, als ein Windstoß in Erlas Handy fegte. »Sei vorsichtig.« Sie verabschiedete sich nicht, sondern legte mitten in einer Fluchtirade auf, die sich gegen jemanden in Þorvaldurs Garten richtete.
Eilig suchte Huldar im Fälleverzeichnis nach Þorvaldur, aber ohne Erfolg. Das war nicht ungewöhnlich, da Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft in der Regel nur durch die Fälle, an denen sie arbeiteten, in Kontakt mit der Polizei kamen. Eine Internetsuche brachte auch nicht viel, denn der Name kam zu häufig vor, und aus den Links konnte man nicht schließen, ob es sich um den richtigen Þorvaldur handelte. Huldar ging auf die Homepage der Staatsanwaltschaft und fand den Namen, aber ohne Foto. Im Internet gab es jede Menge Bilder von Þorvaldur Svavarsson, zahllose unterschiedliche Gesichter, junge wie alte. Es würde zu lange dauern, sie alle anzuklicken, und der Mann würde ihm ohnehin gleich persönlich gegenüberstehen. Trotzdem wäre es Huldar lieber gewesen, sich schon vorher einen Eindruck von ihm machen zu können.
Als Þorvaldur eine Viertelstunde später eintraf, wurde Huldar klar, dass er im Grunde gar keine weiteren Informationen brauchte. Der Mann trug sein Image vor sich her, sein Outfit und sein Auftreten waren typisch für jemanden, der sich für wichtiger und bedeutender hielt als seine Mitmenschen. Huldar stellte sich lächelnd vor und schüttelte Þorvaldurs labberige Hand mit festem Griff. Als er sie wieder losließ, hatte er das Gefühl, als wäre seine Handfläche mit Handcreme beschmiert. In Huldars Welt benutzten Männer nur Handcreme, wenn sie Ausschlag hatten. 
»Möchten Sie einen Kaffee, bevor wir uns unterhalten?«
»Nein, danke«, entgegnete er in einem Ton, als hätte Huldar ihm Urin angeboten. »Wenn Sie vielleicht ein Mineralwasser hätten.« Vielleicht hatte er ja auch einen Kater.
»Tut mir leid, nur Leitungswasser oder Kaffee.«
Þorvaldur lehnte beides dankend ab, und sie setzten sich in den kleinen Vernehmungsraum. Huldar informierte ihn darüber, dass er das Gespräch aufnehmen würde, und Þorvaldur gab ihm mit einer lässigen Handbewegung seine Zustimmung. »Bringen wir’s hinter uns. Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen. Ich habe nichts mit diesen Füßen zu tun. Sie sollten lieber rausfinden, von wem sie sind. Und natürlich auch, wer das gemacht hat. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?« Um zu betonen, wie abwegig das war, zog Þorvaldur seine Hemdärmel ein Stück aus den Ärmeln seines schicken Jacketts heraus. Er trug eine Krawatte, aber der Knoten saß ein bisschen schief. Diese Nachlässigkeit war bestimmt eine Ausnahme, nahm Huldar an.
»Waren Sie heute Morgen auf dem Weg zu einem Meeting? Beruflich?«
»Nein. Soweit ich weiß, ist heute Samstag. Da habe ich frei, wie andere Leute auch.«
»Eine Beerdigung? Ein Konzert?«
»Nein. Was sind das eigentlich für Fragen?«
Es fing nicht gut an. Huldar erinnerte sich an sein Versprechen gegenüber Erla und beschloss, nicht weiter nach dem Grund für Þorvaldurs elegante Kleidung zu fragen. »Könnten Sie erklären, wie es dazu kam, dass Ihre Kinder die Füße fanden? Es wäre gut, wenn Sie dabei ihre Namen nennen könnten, wegen der Aufnahme.«
»Sie heißen Karlotta und Daði. Karlotta ist fünf, und Daði wird bald vier. Sie haben im Garten gespielt und plötzlich laut geschrien. Ich bin rausgelaufen und hab’s gesehen, zwei Füße, die am Knöchel von einem Körper abgetrennt worden waren, lagen ganz hinten im Garten im Schnee.« Þorvaldur verstummte und schloss für einen Moment die Augen. »Es war abartig.«
»Waren die Kinder gerade erst rausgegangen?«
»Nein. Sie spielten schon seit einer halben Stunde im Garten. Ungefähr. Vielleicht auch etwas länger, aber nicht mehr als eine Stunde.«
»Aber sie haben die Füße nicht sofort gesehen?«
»Nein, sie waren direkt neben dem Haus. Sie wollten einen Schneemann bauen, das wollen sie schon ganz lange machen, haben es aber noch nie hingekriegt. Sie hatten den meisten Schnee beim Haus schon aufgebraucht und liefen deshalb tiefer in den Garten. Da haben sie diese Perversion entdeckt, ohne genau zu wissen, was es ist. Erst als sie ganz nah dran waren, und selbst dann brauchten sie anscheinend noch einen Moment, um es zu begreifen. Genau wie ich. Erst hab ich meinen eigenen Augen nicht getraut.«
»Sie haben doch auf der Arbeit bestimmt von der Sache mit den Händen gehört. Und von dem Mord an Benedikt Toft.«
»Ja, beide Fälle sind mir bekannt.«
»Sind Sie darin involviert? Bei der Staatsanwaltschaft wurden doch bestimmt schon Vorkehrungen getroffen.«
»Ja, wir haben uns schon damit beschäftigt, aber es wurden noch keine Aufgaben verteilt. Das ist ein bisschen kompliziert, weil Benedikt bei uns gearbeitet hat. Wir möchten nicht in den Verdacht der Befangenheit kommen.«
»Tja, dann sollten Sie am Montagmorgen bekannt geben, dass Sie an beiden Fällen nicht mitarbeiten können. Wahrscheinlich müssen Sie sich frei nehmen, solange die Ermittlungen andauern.«
Þorvaldur rümpfte die Nase. »Kommt nicht in Frage. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts damit zu tun habe. Eine Frechheit von Ihnen, sich anzumaßen, eine Behörde, der Sie gar nicht angehören, dermaßen zu gängeln.«
Huldar verzog keine Miene und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Dann musste dem Mann halt jemand anders den Ernst der Sache begreiflich machen. »Kannten Sie Benedikt Toft?«
»Ja, natürlich. Wir haben am selben Ort gearbeitet. Er hat vor ungefähr drei Jahren aufgehört, und in letzter Zeit habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber natürlich ist mir, wie gesagt, bekannt, dass er ermordet wurde und dass in seinem Garten abgeschlagene Hände gefunden wurden.«
»Gesägt. Sie wurden abgesägt.«
»Was spielt das denn für eine Rolle?«
Huldar ignorierte die Frage. »Benedikt war Ankläger in einem Fall, von dem wir glauben, dass er mit der Geschichte in Verbindung steht. Das war vor fünfzehn Jahren, und es ging um Kindesmissbrauch. Der Angeklagte wurde vom Bezirksgericht Reykjanes freigesprochen, und es wurde keine Berufung eingelegt. Leider haben wir nicht viele Informationen über den Fall, aber wir haben die Staatsanwaltschaft bereits um Herausgabe aller Unterlagen gebeten.«
»Na und? Glauben Sie etwa, das gehört zu meinem Aufgabenbereich?«
»Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal, wer diese Unterlagen beschafft. Meine Frage ist, ob Sie Benedikt bei diesem Fall assistiert oder mit ihm zusammen daran gearbeitet haben?«
»Nein, habe ich nicht.«
»Brauchen Sie nicht den Namen des Angeklagten, um das zu beantworten?«
»Nein. Der Name ändert nichts. Ich habe vor fünfzehn Jahren noch nicht bei der Staatsanwaltschaft gearbeitet. Ich bin dort erst seit zwölf Jahren. Oder dreizehn, besser gesagt.« Der Mann strotzte vor Selbstgefälligkeit. »Ihre Theorie ist völlig unhaltbar, falls man es überhaupt als Theorie bezeichnen kann. Ich bin wirklich gespannt, wie Sie eine Verbindung zwischen einem Fall, der vor so vielen Jahren mit einem Freispruch endete, und dem Mord an Benedikt herstellen wollen. Ganz zu schweigen von den amputierten Körperteilen.«
Jetzt wäre es hilfreich gewesen, einen klaren Kopf zu haben. Huldar wollte in diesem Gespräch auf keinen Fall den Kürzeren ziehen. »Waren Sie schon bei der Staatsanwaltschaft, als Jón Jónsson des Mordes an Vaka Orradóttir angeklagt wurde? Das Urteil fiel vor zwölf Jahren, da müssten Sie eigentlich schon dort gewesen sein.«
Þorvaldurs Überheblichkeit bekam kleine Risse. Er leckte sich mit der rosa Zungenspitze über die Lippen und schlug die Beine in der entgegengesetzten Richtung übereinander. »Ja, war ich, aber ich hatte nichts damit zu tun. Das war ein wichtiger Fall, und ich war noch ganz neu. Möglicherweise habe ich ein paar unbedeutende Zuarbeiten gemacht.«
Huldar wechselte das Thema, eine gute Taktik, um sein Gegenüber mit unerwarteten Fragen zu überraschen. Þorvaldur kannte diese Methode wahrscheinlich aus seiner Arbeit, hatte sie aber bestimmt noch nie am eigenen Leib erfahren. »Wussten Sie, dass Kolbeinn Ragnarsson, der Fahrer des Wagens, mit dem Benedikt getötet wurde, verschwunden ist?«
»Nein. Das wusste ich nicht. Dann ist er vielleicht der Täter und auf der Flucht, weil er weiß, dass früher oder später alles auffliegt.«
»Vielleicht. Glaube ich aber nicht.« Huldar trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Für mich sieht das alles so aus, als wären Sie in die Sache verstrickt, bewusst oder unbewusst. Das wird sich noch rausstellen. Wir haben es mit einem sich wiederholenden Muster zu tun. Benedikt war völlig perplex, als die Hände in seinem Hot Tub gefunden wurden. Und dann verschwand er. Kolbeinn war genauso perplex, als Benedikt starb, und jetzt ist er verschwunden. Und Sie sitzen hier und behaupten nun ebenfalls, nichts zu wissen. Ich habe so eine Ahnung, dass wir als Nächstes hören werden, dass Sie ebenfalls verschwunden sind. Das sollte Sie doch beunruhigen, oder nicht?«
»Nein.« Þorvaldur wich Huldars Blick aus. »Ich glaube, Sie liegen völlig falsch.«
»Hoffen wir’s.« Huldar schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Ihretwegen.« Er beugte sich vor und zeigte auf Þorvaldurs rechte Hand. »Schicker Ring. Sind Sie Freimaurer?«
Þorvaldur zog seine Hand zurück. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«
»Benedikt war Freimaurer. Eine der abgesägten Hände hatte einen Abdruck von einem ähnlichen Ring. Merkwürdiger Zufall.«
Weiter kam er nicht. Die Tür wurde aufgestoßen, und Erla trat ein. »Du kannst gehen, Huldar. Wir übernehmen.« Hinter ihr tauchte jemand von der Polizeidirektion auf. Þorvaldurs Position als Staatsanwalt hatte offenbar dazu geführt, dass die da oben kontrollieren wollten, ob alles korrekt ablief. Die Fragen würden zweifellos freundlicher werden, falls die Vernehmung nicht sogar durch einen netten Plausch ersetzt würde. Na schön. Erla sprach weiter, mit einem Gesichtsausdruck, bei dem die beiden Männer niemals darauf gekommen wären, was Huldar und sie letzte Nacht gemacht hatten. »Du kannst Þröstur, seine Mutter und seine Schwester herbestellen und vernehmen. Einzeln. Such dir aus, in welcher Reihenfolge.«
Huldar nickte und hatte plötzlich die brillante Idee, darum zu bitten, Freyja als Unterstützung hinzuzuziehen. In Anwesenheit der beiden Männer würde Erla wohl kaum anfangen, sich mit ihm zu streiten. Das war womöglich die letzte Gelegenheit, bei diesem Fall auf Freyjas Kompetenz zurückzugreifen. Früher oder später musste er Erla sagen, dass er keine Beziehung mit ihr wollte und dass er in Freyja verliebt war. Aber nicht heute. Nicht verkatert und einen Tag, nachdem sie miteinander im Bett waren. Sobald er das klargestellt hätte, würde Erla sich garantiert nicht mehr mit Freyja an einen Tisch setzen, sie wahrscheinlich gar nicht mehr ins Haus lassen. »Wäre es in Ordnung, wenn ich Freyja vom Kinderhaus bei dem Gespräch mit den Geschwistern hinzuziehe? Ich muss sie nach ihrem Vater fragen, und ob er sie als Kinder misshandelt hat.«
Huldar hatte damit gerechnet, noch mehr Argumente vorbringen zu müssen, doch Erla antwortete prompt: »Klar, ruf sie an. Gute Idee.« Zu seiner großen Verwunderung lächelte sie ihn aufrichtig an, als gäbe es nichts, was ihr mehr Freude bereiten würde.
Huldar beeilte sich, rauszukommen, bevor Erla ihre Meinung änderte. Er versuchte sofort, Freyja zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Enttäuscht schrieb er ihr eine SMS. Sie hatte ja erzählt, dass sie am Wochenende auf ihre Nichte aufpassen müsse, vielleicht war sie gerade mit ihr beschäftigt. Sie würden jedenfalls nicht zusammen Enten füttern gehen, falls die Ermittlungen das gesamte Wochenende weiterliefen, aber wenn er sie überreden könnte, ins Kommissariat zu kommen, würde er sie wenigstens sehen.
Die Antwort kam, bevor er zurück an seinem Schreibtisch war. Bin heute beschäftigt. Morgen auch. Und übermorgen und überübermorgen usw. Hoffe, die Nacht war schön.
Huldar schloss die Augen. Wie zum Teufel war sie dahintergekommen? Sie war nicht in der Kneipe gewesen und kannte auch niemanden aus dem Team gut genug, um sich mit ihm über seine sexuellen Aktivitäten auszutauschen.
Erla. Deshalb hatte sie so gelächelt, mit einem Gesichtsausdruck wie ein Hund, der den Weihnachtsbraten stibitzt hat. Erla hatte Freyja davon erzählt. Die Müdigkeit, die Huldar bisher einigermaßen erfolgreich mit unzähligen Kaffees bekämpft hatte, überkam ihn urplötzlich. Er war noch nicht mal sauer auf Erla, weil er sich so über sich selbst ärgerte. 
Letztendlich war er für diesen Schlamassel verantwortlich. Und er musste ihn selbst ausbaden. 
Wenn er nur gewusst hätte, wie er das anstellen sollte.



26. KAPITEL
Der Wohnung von Sagas Mutter hatte man zwar angesehen, dass sie ein Faible für hübsche und teure Dinge hatte, aber bei Kinderwagen war das offensichtlich anders. Freyja hatte das Gefühl, Saga in einem Kinderstuhl durch die Stadt zu schieben. Die paar Mütter mit Kindern im selben Alter, denen sie begegnete, musterten sie misstrauisch, allerdings auch wegen des Gesichtsausdrucks, mit dem Saga unter dem Verdeck hervorlugte. Ihr Schmollmund war unverändert, und Freyja hatte es noch nicht geschafft, sie zum Lächeln zu bringen. Die Kleine hatte nur einmal aufgelacht, als vor ihnen ein Mann auf dem Glatteis ausgerutscht und auf dem Hosenboden gelandet war. Freyja war so irritiert gewesen, dass sie, anstatt dem Mann, der sich mühsam wieder hochrappelte, zu helfen, vor den Kinderwagen gehechtet war, um Sagas Gesicht sehen zu können. Doch da war der Schmollmund längst wieder aufgetaucht.
»Und, was machen wir als Nächstes?«, sagte Freyja, die gerade im Begriff war, Saga mit Eis zu füttern. Dabei klappte ihr eigener Mund auf, wie von einem uralten Instinkt geleitet, wie man Kindern beibringen konnte, den Mund aufzumachen und zu essen. Als wäre das in der heutigen westlichen Welt ein Problem. Saga verzog erst das Gesicht, ahmte sie dann nach, öffnete den Mund und vertilgte das Eis.
Das war ein gnadenloser Verstoß gegen die Anweisungen ihrer Mutter. Die Kleine durfte auf keinen Fall Zucker essen, doch da Eis aus Milch bestand, betrachtete Freyja das als Ausnahme, die in Ordnung war. Die Gummibärchen, die sie ihr vorhin gegeben hatte, standen allerdings auf einem anderen Blatt. Aber das würden sie für sich behalten, und Freyja konnte darauf vertrauen, dass das noch gar nicht sprechfähige Kind ebenfalls die Klappe halten würde. »Wollen wir noch mal auf den Spielplatz?« Saga schluckte. Sie sah nicht besonders gespannt aus. Dummerweise gingen Freyja langsam die Ideen aus, sie hatte kein Kleinkind mehr gehütet, seit sie als Jugendliche einen Sommer lang einen zweijährigen Jungen betreut hatte. Für den war der Spielplatz das Größte gewesen, aber der Junge war damals älter und das Wetter besser gewesen. Der Sandkasten war nicht gefroren und die Rutsche und die Schaukeln nicht nass vom Schneematsch gewesen. Und in Freyjas Wohnung konnten sie nicht. Mollý war total auf die Kleine fixiert und wollte ihr ständig das Gesicht ablecken. Sie hatte es sich gefallen lassen, aber Freyja war angespannt gewesen und hatte sie ständig auf den Arm genommen. Ein Spaziergang mit Kind und Hund war auch nicht möglich, denn Mollý hatte ständig den Kopf in den Kinderwagen gesteckt, Saga beschnuppert und wieder abgeleckt. Vielleicht roch die Kleine nach ihrem Vater, dann hatte sie wenigstens etwas von ihm geerbt. Am Ende musste Freyja die Hündin erst wieder nach Hause bringen, bevor sie mit Saga durch die Stadt spazieren konnte.
Jetzt wischte Freyja dem Kind den Mund ab. Sie lehnte sich zurück und begutachtete das Ergebnis. »Na also!« Dann beugte sie sich über das kleine Gesicht und schnupperte. Saga roch nach Eis und einem Hauch von Gummibärchen.
Es war kurz vor zwei, und Freyja musste die Kleine bald wieder abgeben. Laut ihrer Mutter sollten sie sich langsam aneinander gewöhnen, und morgen würde Freyja sie noch einmal genauso lange bekommen. Was völlig in Ordnung war, denn sie hätte gar nicht gewusst, was sie den ganzen Tag mit dem Kind hätte unternehmen sollen. Aber dazu würde es noch kommen. Sie musste sich unbedingt ein paar Tipps von Freunden geben lassen, die sich mit der Rolle von Wochenendpapas auskannten. Die hatten bestimmt ein paar gute Ideen in petto.
Außerdem konnte sie sich noch bei dem alleinerziehenden Vater erkundigen, der sie unten am Stadtteich angesprochen hatte, als sie gerade versucht hatte, Saga dazu zu bringen, die übergewichtigen Enten mit Brot zu füttern. Freyja war die einzige Frau unter den alleinerziehenden Vätern gewesen, und dieser Typ, der sie angeflirtet hatte, sah tatsächlich am besten von allen aus. Und er mochte Sagas beleidigtes Gesicht. Er fragte, ob der Kleinen etwas zugestoßen sei, weil sie so traurig aussehe. Als Freyja antwortete, sie sehe immer so aus, nickte er nur tiefsinnig und sagte: »Cool.« Vielleicht nicht der Schlaueste unter der Sonne, aber attraktiv und gepflegt. Er hatte selbst ein Kind im Kinderwagen dabei, ein bisschen älter als Saga und undefinierbaren Geschlechts. Freyja traute sich nicht, zu fragen, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei, weil sie den Mann nicht beleidigen wollte. Wenn sie wirklich bei der Nummer anrufen würde, die er ihr zugesteckt hatte, würde sie es bestimmt herausfinden.
Normalerweise hätte Freyja an einem Samstagmorgen nicht bedenkenlos die Telefonnummer eines fremden Mannes entgegengenommen, aber in diesem Moment war es ihr gerade recht gekommen, wie ein Geschenk des Himmels. Als sie den Zettel in die Tasche steckte, war sie schon fast nicht mehr wütend auf dieses Arschloch von Huldar. Aber nur fast. Kein Wunder nach ihrem Anruf bei ihm. Sie hatte ihn fragen wollen, ob er mit ihr und Saga zum Stadtteich gehen würde, und stattdessen aufschlussreiche Informationen über sein Verhältnis zu dieser unerträglichen Erla bekommen. Die war nämlich rangegangen, eiskalt, obwohl Freyja auf Huldars Handy angerufen hatte. Als sie nach ihm fragte, weil sie dachte, sie seien beide auf der Arbeit, entgegnete diese Schlampe, er sei noch nicht wach. Sie könne es ja später noch mal probieren, aber nicht vor Mittag, er habe in der Nacht nicht viel geschlafen. In diesem Augenblick vermisste Freyja die guten alten Telefonapparate, bei denen man den Hörer aufknallen konnte.
Sie beugte sich wieder über Saga, setzte ihr die Mütze auf und band sie unter ihrem weichen Kinn zu. An diesem kalten Samstag waren sie die einzigen Kunden in der Eisdiele, und die Bedienung war hinter der Theke in ihr Smartphone vertieft. Freyja bezweifelte, dass sie es merken würde, wenn sie den Laden verließen. Sie hob Saga aus dem Plastik-Kinderstuhl, der nicht für isländische Kinder in Winteroveralls gemacht war. Der eine Winterstiefel blieb hängen und fiel auf den Boden, ein brauner Wollstrumpf baumelte an Sagas Zehen. Sie bückte sich gerade mit dem Kind auf dem Arm danach, als ihr Handy klingelte. Seltsamerweise hatte der Anrufer noch nicht aufgelegt, als sie das Kind endlich im Kinderwagen abgelegt und den Stiefel aufgehoben hatte. Freyja ließ sich dennoch Zeit, um erst nachzuschauen, ob es Huldar war. Gott sei Dank nicht – die SMS, die sie ihm vorhin geschickt hatte, war wohl deutlich genug gewesen. Selbst für solche Ignoranten wie ihn. »Freyja.«
»Hallo Freyja, hier ist Elsa.«
»Elsa? Hi.« Die Leiterin des Kinderhauses rief sie normalerweise nicht am Wochenende an. Es musste einen triftigen Grund dafür geben.
»Ich komme lieber gleich zum Thema. Ich hatte einen Anruf vom Polizeikommissariat.«
»Was?« Freyja klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und beugte sich nach unten, um Saga den Stiefel wieder anzuziehen. Eine frickelige Angelegenheit, da die Kleine keine Anstalten machte, ihr zu helfen.
»Ja. Sie meinten, du hättest deine Hilfe bei der Ermittlung eines Falls verweigert, der möglicherweise mit einem alten Missbrauchsfall zu tun hat. Ich wollte nur deine Seite hören und wissen, ob das ein Missverständnis ist. Du weißt ja, wie wichtig uns eine gute Zusammenarbeit ist.«
Freyja dachte gar nicht daran, ihr zu erklären, was zwischen Huldar und ihr vorgefallen war. »Ich bin leider beschäftigt. Kann unmöglich weg. Bei diesem Fall handelt es sich um einen Mord. Ziemlich heikel, ihn mit einem alten Sexualverbrechen in Zusammenhang zu bringen und die damals potenziellen Opfer dafür verantwortlich zu machen. Sie sind auch keine Kinder mehr, sondern um die zwanzig.«
»Kann ja sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob du nicht doch behilflich sein kannst. Wenn die Polizei diesen potenziellen Missbrauch heute noch mal aufrollen will, dann macht sie das, unabhängig von deiner Meinung. Wenn du glaubst, das ist heikel, dann ist es umso wichtiger, dass du bei den Verhören dabei bist.«
»Was ist mit Sólveig? Kann die nicht hingehen? Sie kennt sogar einen der beiden, die verhört werden sollen, sie hat ihn als Kind psychologisch betreut. Das würde doch perfekt passen.«
Elsa schwieg einen Moment und entgegnete dann: »Das wäre auch möglich.« Sie machte wieder eine Pause. »Das überlasse ich dir. Du sprichst mit Sólveig, und wenn sie hingehen kann, ist das okay. Wenn nicht, dann gehst du. Die Vernehmung beginnt um sechzehn Uhr.« 
Freyja spürte Wut in sich aufsteigen. Trotzdem schaffte sie es, sich zu verabschieden, ohne pampig zu werden und etwas zu sagen, das sie später bereuen würde. Sie wollte ja nicht bis zum Herbst arbeitslos sein, wenn sie ihr neues Leben anfangen und irgendetwas anderes studieren würde als Psychologie. Vielleicht sollte sie sich an der Seefahrtschule bewerben. Da gäbe es zumindest keinen Mangel an vorzeigbaren Männern, die man in langweiligen Unterrichtsstunden anschmachten konnte. Mit besserem Charakter als Huldar, dieses Arschloch. Anscheinend hatte er sie zu allem Überfluss auch noch angeschwärzt.
Endlich steckte der Fuß im Stiefel. Freyja rollte das Bein des Winteroveralls darüber und zog den Gummisteg unter die Sohle. »Wie war das noch mal, Saga?« Die Kleine schaute sie stirnrunzelnd an. »Huldar.« Sie hatte dem Kind als Zeitvertreib die passende Reaktion auf seinen Namen beigebracht. »Huldar.« Freyja verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wartete.
»Igitt!« Sagas Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten, und Freyja nickte anerkennend. »Braves Kind.«
– – –
Nachdem Freyja die kleine Saga wieder ihrer Mutter übergeben hatte, die sich aufführte, als käme ihre Tochter von einer Reise zum Mond zurück, rief sie bei Sólveig an. Das Gespräch ließ sich gut an, und ihre Kollegin schien sich schon die Schuhe zuzubinden, um nicht zu spät zur Polizei zu kommen. Sie fühlte sich gebauchpinselt, weil sie auf einmal so gefragt war, bis sie hörte, dass es um Þröstur und Sigrún ging. Dann konnte sie sich plötzlich doch nicht so kurzfristig loseisen und hielt das Ganze für fachlich unverantwortlich. Freyja konnte machen, was sie wollte – kein Flehen oder Drohen half, Sólveig weigerte sich hartnäckig.
Da keine Zeit mehr blieb, erst nach Hause zu gehen und das Auto zu holen, nahm Freyja den Bus. Mit griesgrämiger Miene setzte sie sich in die hinterste der fast leeren Reihen und wischte über die beschlagene Fensterscheibe. Das schöne Wetter war vorbei, der Himmel war wolkenverhangen, und es gab Schneeschauer. Der Ausblick war auch nicht gerade motivierend: Passanten, die in ihren dicken Anoraks wie Zombies aussahen und sich vorsichtig über die vereisten Bürgersteige tasteten, den Blick auf den Boden gerichtet und die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Ein paarmal erschien Freyjas Spiegelbild in der Scheibe, und ihr Gesicht passte perfekt zu ihrem gesamten Aufzug – rote Flecken an den falschen Stellen und zerzauste Haare. Sie hatte keine Schminksachen dabei, um sich ein bisschen frisch zu machen, der Schneematsch war gegen ihre Hosenbeine gespritzt, und als Dank für die Fürsorge ihrer Tante hatte Saga sie mit dem Gesundheitsfraß bespuckt, den sie am Mittag versucht hatte, ihr einzuflößen, bevor sie es aufgegeben und die Gummibärchen geholt hatte. Aber auf diesem tristen Polizeirevier gab es ja auch niemanden, für den sie eine gute Figur machen musste. Huldar hatte sich mit Erla eingelassen, und Freyja hatte nicht das Bedürfnis, mit dem jungen Polizisten anzubandeln, der ihm gegenübersaß. 
Als Freyja aus dem Bus stieg, verwandelte sie sich sofort in ein Abbild all der anderen Zombies auf der Straße, setzte die Kapuze auf, vergrub die Hände in den Taschen und versuchte, ihr Gesicht vor dem Hagelschauer zu schützen, der auf sie niederprasselte. Als sie ihr Ziel fast erreicht hatte, kam sie an einem Auto vorbei, das vor dem Hauptkommissariat parkte. Der Fahrer glotzte zur Eingangstür, und erst, als sie das Gebäude betrat, ging ihr ein Licht auf. Das war Orri, Vakas Vater. Der seine Exfrau auf der Polizeiwache abgeholt hatte.
Freyja drehte sich um und musterte den Mann. Er starrte immer noch auf den Eingang und schien sie nicht wiederzuerkennen oder zu merken, dass sie ihn anschaute. Was zum Teufel wollte der hier? Freyja ging ins Foyer und trat sich den Schnee von den Schuhen. An der gegenüberliegenden Wand hing eine große Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zum verabredeten Termin. Da sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit Huldar verbringen wollte, beschloss sie, im Foyer zu warten. Sie stellte sich neben die Eingangstür und beobachtete Orri durch die Scheibe.
Der Mann starrte weiter wie hypnotisiert auf das Gebäude. Sie konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber wenn sie nicht alles täuschte, hielt er sich etwas vor die Augen, wahrscheinlich ein Fernglas. Was wollte er? Offenbar beobachtete er den Personenverkehr vor dem Kommissariat, denn ansonsten gab es nichts Spannendes zu sehen, die Architektur des Gebäudes war so interessant wie ein Pappkarton. Das Ganze hatte etwas Tragisches, ein Vater eines vor vielen Jahren verstorbenen Mädchens saß mitten im kältesten Winter mit einem Fernglas im Auto vor einer Polizeistation. Wenn das Leben ihm nicht so übel mitgespielt hätte, wäre er jetzt zu Hause oder auf der Arbeit, immer noch mit seiner Exfrau verheiratet, Vaka wäre von zu Hause ausgezogen und vielleicht schon dabei, ihre eigene Familie zu gründen. Der Schnee war geschmolzen und tropfte von Freyjas Anorak, als würde er das tragische Schicksal dieser Familie beweinen. Falls Orri auf eine Gelegenheit wartete, Jón Jónsson vor dem Kommissariat zu attackieren, würde es noch tragischer werden.
Freyja machte den Anorak wieder zu, ging nach draußen, geradewegs zu dem Auto und klopfte an die Fensterscheibe. Als Orri aufschaute und ihre Blicke sich trafen, wirkte er erschrocken, als hätte man ihn in fremden Hoheitsgewässern erwischt. Freyja signalisierte ihm, er solle die Scheibe runterkurbeln. »Hallo, ich bin Freyja, wir haben uns schon mal getroffen, als Sie Ihre Exfrau auf der Polizeiwache am Hlemmur abgeholt haben.«
»Ja, ich erinnere mich an Sie.« Orri legte das Fernglas auf den Beifahrersitz und überdeckte es mit einer Zeitung. »Was wollen Sie?«
»Ich wollte nur fragen, ob Sie auf jemand Bestimmten warten.«
»Nein.« Der Mann verstummte und fügte dann säuerlich hinzu: »Ist es verboten, hier zu sitzen? Ich störe doch niemanden.«
»Meinetwegen können Sie ruhig hier sitzen. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass das nicht gerade der beste Ort ist, um jemandem aufzulauern – falls das Ihr Plan sein sollte. Das ist eine Polizeistation, Sie würden sofort festgenommen.« Orris Gesicht nahm einen einfältigen Ausdruck an, als fühlte er sich ertappt. »Vielleicht wissen Sie das nicht, aber die Statistik besagt, dass Menschen, die Selbstjustiz ausüben, vor Gericht keine mildernden Umstände bekommen. Wie schrecklich das Verbrechen auch war, für das sie sich rächen wollen.«
Orri schwieg weiter und traute sich nicht, Freyja anzuschauen. »Darf ich Ihnen noch etwas sagen?« Er nickte. »Ich nehme an, Sie hoffen, hier auf Jón Jónsson zu treffen, vielleicht, um ihn zu töten. Sie müssen nichts dazu sagen, ich bin nicht von der Polizei. Aber Sie sollten bedenken, dass das nur ganz wenige Menschen fertigbringen. Man stellt es sich vor, schreckt aber im letzten Moment davor zurück. Und nicht ohne Grund, denn es würde das ganze Leben verändern. Wenn Sie so tief sinken, kommen Sie nie wieder hoch. Lassen Sie den Mann in Ruhe. Er ist es nicht wert, getötet zu werden.«
»Das sagen Sie.«
»Und ich weiß, wovon ich spreche. Ich arbeite mit Kindern, die Opfer von sexueller Gewalt wurden, und kenne sehr viele Eltern, die mit ähnlichen Gedanken kämpfen wie Sie vielleicht jetzt.«
»Sie arbeiten bestimmt nicht mit Kindern, die am Ende getötet wurden. Und auch nicht mit deren Eltern.« Seine Stimme hörte sich an wie ein Knurren.
»Das ist richtig.« Freyja überlegte, ob sie sich nicht weiter einmischen und gehen sollte. Was auch immer der Mann vorhatte, wahrscheinlich würde er sich letztendlich damit begnügen, Jón eine reinzuhauen, die meisten wurden letztlich nie richtig gefährlich. Vielleicht würde ihm das sogar Genugtuung verschaffen. Doch die Statistik sagte nie die ganze Wahrheit. Orri konnte auch einer von denen sein, die die Grenze überschreiten würden. »Aber ich weiß genau, dass Sie Ihre Trauer nicht überwinden werden, wenn Sie diesem Mann Gewalt antun. Sie werden sich nicht besser, sondern schlechter fühlen und sich nur in Schwierigkeiten bringen.«
Orri schnaubte. »Nicht, dass Sie das was angehen würde, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, was ich hier mache.«
»Wollen Sie nicht einfach wieder nach Hause fahren?«
»Nach Hause?«
»Ja.« Die Hagelschauer waren zu Schneeregen geworden, und Freyjas Hosenbeine waren unten völlig durchnässt. »Oder zurück zur Arbeit.« Ihr fiel wieder ein, dass Guðmundur Lárusson, der alte Polizist, ihr gesagt hatte, Orri sei Immobilienmakler. Ein ziemlich bekannter und erfolgreicher sogar. »Manchmal hilft es, sich in die Arbeit zu stürzen, wenn man in der Gedankenmühle steckt. Es lenkt einen erst mal ab.«
»Erst mal, ja.«
»Überlegen Sie es sich.« Freyja richtete sich auf. Sie musste wieder reingehen, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Hier draußen in diesem Scheißwetter konnte sie den Mann nicht von seinen Seelenqualen befreien. Sie holte eine Visitenkarte heraus und hielt sie ihm hin. Er zögerte. »Melden Sie sich, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen. Wenn es Ihnen schlecht geht. Ich bin zwar auf Kinder spezialisiert, aber ich könnte Ihnen jemanden empfehlen.«
Der Mann nahm die Visitenkarte, musterte sie und legte sie dann neben das Fernglas. »Danke. Aber ich glaube nicht, dass ich anrufe.«
»Das liegt ganz bei Ihnen.«
Er kurbelte die Scheibe wieder hoch, ohne sich zu verabschieden. Freyja streckte sich und ging zurück ins Gebäude. Nach der Uhr im Foyer war es höchste Zeit. Als sie in den Aufzug stieg, drehte sie sich noch einmal um und sah, dass das Auto noch immer an derselben Stelle stand.



27. KAPITEL
Freyjas Befürchtung, zu spät zu kommen, war unbegründet. Huldar war nicht da, und Guðlaugur empfing sie, schüchtern und mit schwitzigen Händen. Er teilte ihr mit, Huldar sei noch unterwegs, um Þrösturs Schwester Sigrún abzuholen, die als Erste aus der Familie verhört werden sollte. Die junge Frau hatte angerufen und gesagt, sie könne nicht kommen. Huldar konnte sie zwar umstimmen, fand es aber sicherer, sie persönlich abzuholen.
Auf dem Kommissariat war es ziemlich ruhig. Freyja ahnte, dass das nicht daran lag, dass Samstag war, denn fast alle Schreibtische waren besetzt. Die Mitarbeiter waren blass und still, als hätten sie schlechte Nachrichten oder einen Rüffel bekommen. Vielleicht war ja auch eine Grippe im Umlauf.
Nur Guðlaugur hatte rote Wangen und war putzmunter, stellte sich allerdings im Umgang mit seinem Gast ziemlich ungeschickt an. Er bot Freyja dreimal Kaffee an, den sie jedes Mal ablehnte. Daraufhin gingen ihm die Gesprächsthemen aus, und nach ein paar peinlichen Minuten merkte sogar er, dass es unsinnig war, zum vierten Mal das Wort Kaffee zu erwähnen. Stattdessen brachte er sie zu einem Raum mit allen möglichen an die Wand gepinnten Dokumenten, die den Fall dokumentierten, und einem beschriebenen Flipchart. Bevor er die Tür aufmachte, zögerte er kurz, als würde ihm plötzlich bewusst, dass sie kein richtiges Mitglied des Ermittlungsteams war. Freyja konnte Fotos vom Tatort ausmachen, die auch aus einigem Abstand grauenerregend aussahen. Sie hatte Guðlaugurs Zögern bemerkt und ihm sofort versichert, sie sei zur Vertraulichkeit verpflichtet, er könne sie ruhig reinlassen. Ihre Neugier war geweckt – so etwas bekam man schließlich nicht jeden Tag zu Gesicht.
Freyja inspizierte das Material an der Wand, die Fotos und Texte, fasziniert von dem Horror, und hätte Guðlaugur, der hinter ihr von einem Bein aufs andere trat, beinahe vergessen. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und sagte: »Ganz schön heftig.«
»Allerdings.« Er lächelte verlegen. »Respekt, dass Sie das nicht abschreckt oder Ihnen schlecht wird. Sind Sie Ärztin? Äh, Psychiaterin, meine ich?«
»Nein, ich bin Psychologin.« Freyja drehte sich wieder zur Wand und musterte die Fotos von den Händen, die auf einem grünen Tuch neben einem Maßband lagen. »Vielleicht berührt es einen weniger, weil die Fotos so irreal sind. Ich weiß, dass es echt ist, aber mein Gehirn kann das nicht richtig erfassen. Es will mir weismachen, dass das alles nur mit Photoshop bearbeitet ist.«
»Von wegen. Glauben Sie mir, ich war vor Ort, als die Hände gefunden wurden.«
»Was ist mit diesen … Füßen?« Freyja zeigte auf ein ähnliches Foto, dasselbe grüne Tuch und dasselbe Maßband. »Von denen wusste ich nichts.«
»Sie wurden erst heute Morgen gefunden.«
»Stammen sie von demselben Mann?«
»Wahrscheinlich, aber wir müssen erst eine DNA-Untersuchung machen. Die Blutgruppe ist dieselbe wie bei den Händen, und der Gerichtsmediziner meint, sie würden von einem Mann im selben Alter stammen. Es ist also so gut wie sicher.« Guðlaugur starrte das Foto an. »Die Füße wurden auch mit einer Kettensäge abgetrennt, aber wir gehen davon aus, dass der Mann zu diesem Zeitpunkt schon tot war. Ich war richtig erleichtert, das zu hören. Manchmal liege ich nachts wach und kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, wer der Mann war und wie es ihm ergangen ist.«
Freyja lächelte ihn an. Das war ein sehr ehrliches Eingeständnis, obwohl sie sich kaum kannten. Instinktiv hatte sie das Gefühl, dass er vom Land kam. »Wie ich sehe, nehmen Sie Þrösturs Aufsatz ernst. Den aus der Zeitkapsel, meine ich.« Sie zeigte auf das Flipchart, auf dem untereinander die Initialen standen, einige mit Namen dahinter. Nach Ansicht der Polizei stand BT für Benedikt Toft, K für Kolbeinn Ragnarsson und JJ für Jón Jónsson. Hinter SG und VL waren Fragezeichen, ebenso wie hinter dem I. Ganz unten stand der Name Þorvaldur Svavarsson mit zwei Fragezeichen. »Wer ist Þorvaldur Svavarsson?«
»In seinem Garten wurden die Füße gefunden. Er ist Staatsanwalt, aber wir konnten bisher noch keine Verbindung zwischen ihm und Jón Jónsson entdecken. Außer dass seine Kinder letztens von einem Fremden ins Auto gelockt wurden und ihrem Vater Grüße von Vaka ausrichten sollten.«
»Von Vaka Orradóttir?«
»Das nehmen wir an. Aber das kam erst heute Morgen heraus, als die Mutter noch mal befragt wurde. Wir hatten sie gebeten, die Kinder abzuholen, nachdem sie die Füße entdeckt hatten. Die Eltern sind geschieden. Bei dem ersten Gespräch mit der Mutter war das noch nicht klar.« Guðlaugur wirkte peinlich berührt und fügte hinzu: »Sie hat das beim ersten Gespräch nicht erwähnt. Also, die Mutter, meine ich.«
»Wer hat die Kinder denn ins Auto gelockt? Hat man denjenigen gefunden?«
»Nein. Er trug ein Weihnachtsmannkostüm, und die Kinder können weder ihn noch das Auto beschreiben. Sie sind noch klein, gehen noch in den Kindergarten.«
Freyja wusste genau, wie unpräzise Kinder in diesem Alter bei Beschreibungen waren. »Natürlich denkt man sofort an Jón Jónsson. Habt ihr ihn ausfindig gemacht?«
Guðlaugur schüttelte den Kopf. »Nein, er ist unauffindbar. Leider.« Dann erhellte sich sein Gesicht ein wenig. »Aber wir haben eine Bestätigung, dass die Hände nicht von ihm stammen. Die Fingerabdrücke wurden mit denen auf einem Buch von ihm abgeglichen und passen nicht zusammen.«
»Waren seine Fingerabdrücke nicht registriert?«
»Nein, da gab es irgendein Missgeschick. Es ist auch nicht ganz einfach, an Akten von der Staatsanwaltschaft zu kommen. So ist das nun mal, wenn Verbindungen zu uralten Fällen aufgedeckt werden. Nichts wird ewig aufbewahrt.«
Freyja ließ das unkommentiert, dachte sich aber ihren Teil. Vielleicht war es ein Missgeschick, ein paar Fingerabdrücke zu verschlampen, aber wenn Akten, die direkt oder indirekt mit Jón Jónsson zu tun hatten, bei mehreren Behörden verschwanden, musste etwas Ernsteres dahinterstecken. Es sah ganz so aus, als wären die Unterlagen absichtlich vernichtet worden, wobei Freyja sich nicht vorstellen konnte, wie man das bewerkstelligen sollte, wer so etwas machen würde und aus welchem Grund. Sie sagte lieber nichts, denn sie wollte nicht wie eine Panikmacherin erscheinen, die hinter jeder Ecke eine Verschwörung witterte. Die Polizei würde schon selbst darauf kommen, dass das merkwürdig war. Aber vielleicht war es ja auch gar nicht so ungewöhnlich – was wusste sie schon über die Archivierung bei Behörden? »Ist Jón euer Hauptverdächtiger?« Freyjas ausgestreckter Arm durchpflügte die Luft, als sie auf die Namen auf dem Flipchart zeigte.
»Jein. Es gibt keinen Hauptverdächtigen. Wir glauben eher, dass es zwei Täter sind. Wie sollte einer alleine einen Sarg transportieren oder aus dem Grab heben?« Guðlaugur zeigte auf eine Stelle auf dem Flipchart, die mehrmals umkringelt war: 1 oder 2 Täter? und 1, 2 oder 3 Fälle? »Wie Sie sehen, wissen wir auch noch nicht genau, ob der Sarg, der Mord und die Amputationen miteinander in Zusammenhang stehen. Und mit dem Aufsatz aus der Zeitkapsel. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, was es da für eine Verbindung geben soll. Vielleicht gibt es eine, vielleicht auch nicht.«
»Eine Verbindung? Ist das nicht eindeutig? Einar Aðalbertsson, der in dem Sarg liegt, war Jón Jónssons Stiefvater, und Þröstur, der den Aufsatz geschrieben hat, ist sein Sohn. Das kann doch kein Zufall sein. Benedikt Toft war der Ankläger in einem Prozess gegen Jón.«
Guðlaugur wurde immer selbstbewusster. »Die Hintergründe kommen hoffentlich bald ans Licht. Noch gibt es viele unbeantwortete Fragen. Und dieser alte Aufsatz bereitet uns Kopfzerbrechen. Hat Þröstur sich diese Liste aus den Fingern gesaugt, oder sind das Leute, von denen er wusste, dass sein Vater sie töten will? Und wenn dem so ist, warum sind dann die Initialen seines Vaters dabei? Jón Jónsson wollte sich ja wohl kaum selbst umbringen.«
»Unwahrscheinlich, aber wenn die Liste ursprünglich von Jón Jónsson stammt, könnte Þröstur die Initialen seines Vaters zu den Opfern hinzugefügt haben, weil er ihn selbst am liebsten umbringen wollte.«
Guðlaugur hielt nichts von Freyjas Theorie und rieb sich das Kinn. »Wir fragen uns auch, wer Jón Jónsson geholfen haben könnte, falls er der Täter ist. Er hat nicht viele Freunde. Wahrscheinlich noch nicht mal Bekannte. Er war fast zwölf Jahre im Gefängnis und hatte nicht viele Kontakte – wenn überhaupt irgendwelche.«
»Er hatte natürlich Kontakt zu anderen Häftlingen«, entgegnete Freyja aufgebrachter als beabsichtigt. Eine altvertraute Schutzreaktion, wenn es um Gefängnisse und Häftlinge ging. Bei diesem Thema hatte sie sich einfach nicht unter Kontrolle. Das war Baldurs Welt, und niemand durfte schlecht über ihn reden. Einmal war sie sogar so weit gegangen, sich in einem Restaurant in ein Gespräch über Haftbedingungen am Nachbartisch einzumischen. Ihre Freundin hatte nie mehr vorgeschlagen, zusammen essen zu gehen.
Der junge Polizist hatte Freyjas empörte Reaktion bemerkt und lief rot an. Eigentlich sah er mit etwas Farbe im Gesicht viel besser aus. Er räusperte sich. »Ja, das haben wir natürlich berücksichtigt. Wir haben im Gefängnis nachgefragt, aber er hat dort keine engeren Freundschaften geschlossen. Die meisten wollten nichts mit ihm zu tun haben, und er war wohl auch nicht sehr gesellig und hielt sich meistens abseits. Dort hat er also wahrscheinlich niemanden kennengelernt, der ihm hätte helfen können.«
»Und sein Sohn wird ihm wohl kaum geholfen haben.«
»Keine Ahnung. Ich bin diesem Þröstur nie begegnet.« Guðlaugur verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Konferenztisch. »Aber wir können nicht ausschließen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Er kommt sogar als Mörder in Frage, sowohl im Fall Benedikt Toft als auch in dem des Mannes, von dem die Hände und Füße stammen, oder in beiden.«
»Aber nehmen wir mal an, er brauchte zwei Helfer?«
Guðlaugur zuckte mit den Achseln. »Ein Freund, seine Mutter, vielleicht sogar seine Schwester, wobei die wohl nicht besonders kräftig ist. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass eine Frau beteiligt war.«
Freyja verkniff es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass auch Frauen ungeheuer brutal agieren konnten, besonders, wenn es um Kinderschänder ging. Im internationalen Vergleich wurden die Mütter von Opfern sexuellen Missbrauchs sogar eher zu Mördern als die Väter. In Island war so etwas allerdings noch nie passiert. Die Opfer passten auch nicht in dieses Bild, zumindest nicht Benedikt Toft, der ihres Wissens nach kein Kinderschänder war. »Steht einer von diesen Männern – Benedikt Toft, Kolbeinn oder Þorvaldur – unter dem Verdacht, Kinder missbraucht zu haben?«
»Nein, das haben wir recherchiert. Falls doch, wurde es nie bekannt.«
»Was ist mit Orri, Vakas Vater? Habt ihr den unter die Lupe genommen? Oder ihre Mutter?«
»Ja, aber da ist nichts bei rausgekommen. Solange wir noch dachten, dass die Hände von Jón Jónsson stammen könnten, stand Orri stark unter Verdacht, und falls Jón tot aufgefunden wird, steht dieser Mann definitiv ganz oben auf der Liste. Und seine Frau an zweiter Stelle. Aber er hat kein Motiv, Benedikt Toft zu töten. Und warum sollte er jemandem Hände und Füße absägen?«
»Er ist draußen vor der Tür. Sitzt im Auto und beobachtet den Eingang. Ich vermute, er wartet darauf, dass Jón Jónsson sich stellt. Ich glaube zwar nicht, dass er ihn umbringen würde, aber wer weiß?«
Sie folgte Guðlaugur in den Flur und zum Fenster, aber das Auto war nicht mehr da.
– – –
Die Atmosphäre im Vernehmungsraum war erdrückend. Ein deprimierendes Kabuff mit kahlen ockerfarbenen Wänden, die keine Ablenkung boten, unbequemen Stühlen und einem zerkratzten, staubigen Tisch. Die Stimmung zwischen Freyja und Huldar trug keineswegs zur Besserung der Atmosphäre bei. Sie blickte ihn absichtlich nicht an, und er schien ihr Signal zu verstehen, schaute ihr nicht ins Gesicht und sprach sie auch nicht direkt an.
Er wirkte unsicher und frustriert. Als er mit Sigrún ins Kommissariat gekommen war, hatte er es vermieden, ihr in die Augen zu schauen, und ihr nur einsilbig einen Kaffee angeboten. Sie hatte dankend abgelehnt, hastig und zum vierten Mal, seit sie da war. Zu allem Überfluss sah er noch müder aus als sonst, unrasiert und mit struppigen Haaren, in einem knittrigen, fleckigen Hemd. Aber Freyja konnte sich auch nicht viel auf ihr Aussehen einbilden und war sich nur kurz mit den Fingern durch die Haare gefahren, die Wangen noch von der Kälte gerötet. 
In Sachen deprimierende Ausstrahlung toppte Þrösturs Schwester Sigrún jedoch alle. Sie saß ihnen gegenüber, mit einer Körperhaltung, als hätte sie gerade vom Tod eines nahen Angehörigen erfahren. Hängende Schultern und im Schoß verkrampfte Hände, die ständig zu zucken schienen, was man an ihren Schultern sehen konnte. Die langen, strohigen Haare fielen ihr ins Gesicht und verdeckten ihre Wangen wie zwei Vorhänge. Bisher hatte sie auf Huldars Fragen einsilbig geantwortet. Nein, sie wusste nicht, wo ihr Vater sich aufhielt. Nein, sie hatte nichts von ihm gehört und ihn nicht gesehen. Nein, sie wusste nichts über Þrösturs Aufsatz. Nein, sie kannte keinen Benedikt Toft, Kolbeinn Ragnarsson oder Þorvaldur Svavarsson. Nein, sie hatte keine Ahnung, wer den Sarg des Mannes ausgegraben hatte, der als ihr Großvater galt, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Nein, sie hatte nichts damit zu tun, besaß keinen Führerschein und konnte nicht Baggerfahren. Nein, sie hatte keine Kettensäge angerührt und kannte niemanden, der eine besaß. Ihre Antworten waren nur geflüstert, sodass Freyja Kopfschmerzen bekam, weil sie sich jedes Mal, wenn Sigrún den Mund aufmachte, so stark konzentrieren und die Ohren spitzen musste.
Freyja spürte das Handy in ihrer Anoraktasche vibrieren. Das war bestimmt Baldur, der vor Neugier platzte, wie es beim Kinderhüten gelaufen war. Schade, dass sie den Ton ausgeschaltet hatte, denn das wäre eine perfekte Entschuldigung gewesen, um kurz rauszugehen und ein paar Worte mit ihrem Bruder zu wechseln. Sie konnte ohnehin nichts zu dem Verhör beitragen, saß nur daneben und hörte Huldar und Sigrún zu. Der Anruf von Baldur war viel wichtiger, mit wem sollte er denn sonst telefonieren? Freyja fühlte sich noch beschissener, weil sie meinte, den Menschen, der ihr am allerwichtigsten war, zu enttäuschen. Sie wusste, dass Geduld nicht Baldurs Stärke war und das Handy noch mehrmals vibrieren würde, bevor er aufgab. Unterdessen war es ihr fast unmöglich, der Vernehmung zu folgen. Wobei das eigentlich auch keine Rolle spielte. Irgendeine fixe Idee hatte Huldar dazu bewogen, sie herzubestellen. Er schien darauf erpicht zu sein, Kontakt zu ihr zu halten, obwohl er sich mit dieser dämlichen Erla eingelassen hatte. Sollten sie sich doch amüsieren. Das erklärte zumindest, warum er am Donnerstagabend nicht mit ihr schlafen wollte. Aber warum hatte er sie dann überhaupt besucht? Weil er einfach ein Arschloch war. Bei diesem Fazit fühlte Freyja sich schon etwas besser, und das Vibrieren in der Anoraktasche nervte sie etwas weniger.
Sigrún legte die Hände auf den Tisch, strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute auf. Jetzt waren ihre rastlosen Augen in dem blassen, unergründlichen Gesicht wieder zu sehen. Freyja hörte Huldar neben sich fragen: »Wie ist das mit Ihrer Hand passiert?«
Es folgte die längste zusammenhängende Aussage, die Sigrún bisher gemacht hatte, und Freyja schreckte hoch. »Ein Unfall. Ich war noch ganz klein und kann mich kaum daran erinnern.« Sigrún starrte auf die Stümpfe, an deren Enden vorher der kleine Finger und der Ringfinger gewesen waren, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Dann zuckte sie zusammen und nahm die Hände wieder unter den Tisch.
»Soweit ich weiß, hat Ihr Bruder Þröstur Ihnen das angetan, stimmt das?« Huldar schob Sigrún eine rote Schachtel Opal-Lakritz zu, doch sie schüttelte den Kopf, wobei nicht klar war, ob sie die Frage oder die Süßigkeit meinte. »Þröstur hat also nichts damit zu tun?«
»Nein, nicht wirklich. Nicht absichtlich.«
»Nicht absichtlich? Wie meinen Sie das? Wie ist das passiert?«
»Spielt das eine Rolle?« Sigrún begegnete Huldars Blick, senkte aber sofort wieder den Kopf. Ihr Gesicht wurde noch trauriger.
»Das wissen wir noch nicht, aber ich sage Ihnen mal was: Je mehr Informationen wir haben, desto eher finden wir einen Mörder, der frei herumläuft. Er hat bereits zwei Menschen getötet und möglicherweise einen dritten, der vermisst wird. Deshalb wäre es gut, wenn sie unsere Fragen beantworten würden.«
»Können wir diese Frage zurückstellen?« Ihre dünne Stimme erinnerte an ein kleines Mädchen.
»Hm … ja, von mir aus«, antwortete Huldar irritiert. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, da haben wir Sie nach dem Besuch bei Ihrem Vater im Gefängnis gefragt. Wir wissen jetzt, dass Sie einmal dort waren, das wurde registriert, und Sie haben es mit Ihrer Unterschrift bestätigt. Es bringt also nichts, es abzustreiten. Worüber haben Sie mit ihm gesprochen? Warum haben Sie ihn besucht, und warum nur dieses eine Mal?«
»Ich wollte ihn sehen. Ihm sagen, dass ich ihn nicht hasse.«
Jetzt griff Freyja zum ersten Mal in das Gespräch ein. Die Antwort hatte sie neugierig gemacht. Menschen wie Sigrún trafen normalerweise keine spontanen Entscheidungen, sondern überlegten gründlich, bevor sie von ihren Gewohnheiten abwichen. »Wie kam das? Und warum gerade zu diesem Zeitpunkt?«
»Ich … ich hatte ein Buch gelesen. Ein Selbsthilfebuch.« Sie verstummte und schien dem nichts hinzufügen zu wollen, aber das war auch nicht nötig. Freyja hatte aus beruflichen Gründen ein paar von diesen Büchern gelesen und sah schon das Kapitel vor sich, in dem es darum ging, dass man sich seiner Angst stellen sollte und dass Angriff die beste Verteidigung war. In Sigrúns Fall war das allerdings ziemlich heikel. Eine solche Herangehensweise nahm den Opfern von sexueller Gewalt nur selten die Angst vor einer persönlichen Begegnung mit dem Täter. Sie verschaffte ihnen nur kurzzeitige Erleichterung, genau wie Rache. Es dauerte nicht lange, bis es ihnen wieder genauso schlecht oder noch schlechter ging als vorher.
»Hat dieses Buch Ihnen dazu geraten, sich mit Ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen? Und haben Sie das so interpretiert, dass Sie Ihren Vater treffen und mit ihm reden sollten?«
»Ja.« Sigrún schaute nicht auf.
»Und, hat es Ihnen geholfen? Fühlten Sie sich danach besser?«
Die Haare fielen ihr wieder ins Gesicht, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, ich hab mich schlechter gefühlt. Auf dem Rückweg in die Stadt musste ich mich im Bus übergeben.«
»Eine Frage, Sigrún: Sie haben doch das Bedürfnis, sich mit Ihrer schwierigen Kindheit und den abscheulichen Dingen, die damals passiert sind, auseinanderzusetzen – haben Sie nie darüber nachgedacht, eine Therapie zu machen? Sich Hilfe bei Fachleuten zu suchen, die Sie bei diesem Prozess unterstützen können? Ich kann Ihnen versprechen, dass das mehr Erfolg hätte als solche Bücher.«
»Nein, so was hab ich nie gemacht.«
»Auch nicht als Kind? Nachdem Ihr Vater im Gefängnis war?«
»Nein.«
»Darf ich fragen, warum nicht? Sie hätten eine solche Therapie nicht selbst bezahlen müssen.«
»Meine Mutter war dagegen. Þröstur war dagegen. Sie halten nichts davon.«
»Aha.« Freyja betrachtete die verzweifelte junge Frau und durchlief ein Wechselbad der Gefühle. Es wäre ungerecht, ihrer Mutter oder ihrem Bruder, zwei ebenso gebrochenen und zerstörten Menschen wie sie, Vorwürfe zu machen. »Ich denke, wir sollten uns anschließend mal unterhalten, was Sie diesbezüglich für Möglichkeiten haben. Es ist nie zu spät, seine inneren Dämonen zu bekämpfen, und wenn Sie möchten, kann ich Ihnen dabei helfen.« Freyja holte wieder eine Visitenkarte aus der Tasche und schob sie über den Tisch zu Sigrún. Sie kam sich schon vor wie bei einer Marketingkampagne in eigener Sache – normalerweise lagen die Visitenkarten unangetastet in ihrer Tasche, bis sie so zerknittert waren, dass sie sie wegschmeißen musste.
»Ja, vielleicht.« Sigrún steckte die Karte in ihren Anorak, den sie noch nicht ausgezogen hatte, obwohl es sehr warm in dem Raum war.
»Würden Sie mir jetzt die Frage nach Ihrer Hand beantworten? Wie kam es dazu, dass Sie die Finger verloren haben?«, fragte Huldar.
»Darf ich dann gehen?«
Huldar schnalzte. »Ja, abgemacht.« Er war auf seinem Stuhl zusammengesackt. Nun richtete er sich wieder auf, griff nach der Lakritzschachtel, die Sigrún und Freyja nicht angerührt hatten, und steckte sich zwei Stück in den Mund. Dann nuschelte er: »Erzählen Sie mir, was Þröstur damit zu tun hatte.«
»Mein Bruder war das nicht. Das dürfen Sie nicht glauben.«
»Ich weiß nicht, was wir glauben sollen. Das liegt ganz an Ihnen. Sprechen Sie weiter.« Huldar klang jetzt ernster und strenger.
»Es war ein Unfall. Keine Absicht.«
»Geht das auch etwas genauer? Es gibt alle möglichen Unfälle und Unglücke. Dabei verliert man nur selten zwei Finger.«
»Ich weiß nur, dass er es nicht absichtlich gemacht hat.«
»Was gemacht hat?«
»Ich weiß nicht. Ich war noch zu klein, um mich daran zu erinnern.«
»Aber Ihre Mutter oder Þröstur müssen Ihnen doch gesagt haben, was passiert ist.«
»Er hat mich irgendwohin mitgenommen, und dabei ist es passiert. Meine Mutter hat mir gesagt, dass es keine Absicht war, er war noch ein Kind und konnte nicht wissen, dass etwas so Schlimmes passieren könnte. Ich erinnere mich nur an den Polizisten, der uns fand, und an meinen Großvater. Er kam uns abholen. Als Nächstes erinnere ich mich an das Krankenhaus. Und wie komisch ich mich danach gefühlt hab. Lange dachte ich, die Finger würden wieder wachsen.« Sigrún verstummte plötzlich, erstaunt über sich selbst, dass sie so lange geredet hatte. »Ich war erst vier Jahre alt, verstehen Sie?«
»Hat Ihnen wirklich niemand erzählt, was genau passiert ist?«
»Nein.«
»Und Sie haben nie danach gefragt?« Huldar konnte seine Verwunderung nicht verbergen. Er beugte sich über den Tisch, um ihr sein Mitgefühl zu demonstrieren. Der barsche Ton war aus seiner Stimme verschwunden. Sigrún lehnte sich zurück, als wolle sie der Nähe entgehen. Sie fühlte sich eindeutig unwohl, genau wie vorhin, als Huldar ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte, um ihr den Weg zu dem Raum zu weisen, und sie ihm ausgewichen war. Freyja überlegte, ob es nicht vernünftiger gewesen wäre, Sigrún von einer Frau verhören zu lassen. 
»Doch, hab ich. Früher. Aber später nicht mehr. Ich hab nie eine vernünftige Antwort gekriegt. Meine Mutter hat mir nur das gesagt, was ich schon erzählt habe. Dass es keine Absicht war, ein Unfall. Über den man nicht weiter nachdenken sollte. Zehn Finger braucht man sowieso nur zum Klavierspielen.« Sigrún schaute Huldar in die Augen, ungewöhnlich entschlossen. »Und wir hatten nie ein Klavier.«
Das Gespräch war in einer Sackgasse angekommen, doch bevor sie es beenden würden, brannte Freyja noch eine Frage auf der Zunge, die sie der jungen Frau schon stellen wollte, seit sie sie das erste Mal gesehen hatte.
»Ihr Vater hat vor Gericht ausgesagt, er habe sich vor dem schrecklichen Tag, als die kleine Vaka starb, nie an einem Kind vergangen. Ich kenne mich mit solchen Fällen sehr gut aus und habe große Zweifel, dass das stimmt. Wenn er gelogen hat, könnte er andere Kinder missbraucht haben, die vielleicht in unseren Fall involviert sind. Aber das finden wir nur heraus, wenn Sie uns sagen, ob Ihr Vater Ihnen oder Ihrem Bruder als Kinder sexuelle Gewalt angetan hat, wobei ich glaube, die Antwort zu kennen.«
Sigrún stand auf und wirkte geschockt. Sie zog den Anorak um ihren schlanken Körper und nahm die Handschuhe aus der Tasche. »Nein. Þröstur und mir ist so was nicht passiert. Das müsste doch aktenkundig sein.« Mit zitternden Händen streifte sie die Handschuhe über und marschierte hinaus.



28. KAPITEL
Freyja steckte das Handy zurück in die Tasche, froh, dass Baldur sie doch noch erreicht hatte. Sie hatte nicht nur ihr schlechtes Gewissen beruhigt, sondern es auch geschickt umgangen, mit Huldar reden zu müssen, während sie auf Þröstur warteten. Darum bemüht, das Telefonat in die Länge zu ziehen, hatte sie die Geschichten von seiner Tochter dreimal wiederholt, bis Baldur die Geduld verlor und fragte, ob sie einen im Tee hätte. Denn eigentlich gab es gar nicht so viel zu erzählen. Natürlich beschrieb sie ihm ausführlich den attraktiven Mann vom Stadtteich, den sie anrufen wollte. Normalerweise erzählte sie ihrem Bruder nichts von ihren Männerbekanntschaften, aber diesmal machte sie eine Ausnahme, weil Huldar jedes Wort mithören konnte. Sie stand am Flurfenster vor dem Raum, den Sigrún soeben verlassen hatte, während er mit geschlossenen Augen an der gegenüberliegenden Wand lehnte, genervt und erschöpft. Er hatte Sigrún zum Ausgang begleitet und ihr anbieten wollen, sie nach Hause zu fahren, aber anscheinend hatte sie abgelehnt. Als er zurückgekommen war, hatte er nach Zigaretten gerochen. Das Rauchen schien ihm nicht sonderlich gut bekommen zu sein, denn sein Gesicht war noch blasser als vorher, und er atmete schwer.
Während Freyja ihrem Bruder von dem Teichprinzen erzählt hatte, hatte sie zu Huldar hinübergespäht und gesehen, wie er bei ihren euphorischen Beschreibungen von ihrem Kavalier, den sie eigentlich gar nicht kannte, angewidert das Gesicht verzog.
Draußen war es dunkel geworden, und die Lichter der Straßenlaternen glänzten auf dem nassen Asphalt. Der Parkplatz, auf dem Orris Auto gestanden hatte, war leer und verlassen. Es war zwar etwas aufgeklart, aber der Himmel war immer noch bewölkt, und der nächste Schauer würde nicht lange auf sich warten lassen. Freyja ärgerte sich, dass sie den Wagen nicht geholt hatte, denn die Vorstellung, draußen auf den Bus warten zu müssen, nachdem ihre Klamotten gerade erst wieder getrocknet waren, war nicht gerade verlockend.
»Bitte, entschuldige das mit heute Morgen. Ich wäre gerne mit dir Enten füttern gegangen.«
Auch wenn die Aussicht eher unspannend war, betrachtete Freyja weiter den Parkplatz. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Völlig egal, ob du dabei warst oder nicht.« 
»Kann ja sein, aber mir ist es nicht egal. Ich wäre gerne mitgekommen.« 
Freyja musste sich nur ein Stück vom Fenster weglehnen, um sich selbst und den Flur hinter sich in der Scheibe sehen zu können. Huldar stand immer noch an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen geschlossen. Wenn er nicht gerade etwas gesagt hätte, würde sie meinen, er schlafe. Sie lehnte sich wieder vor und beobachtete einen jungen Mann, der auf dem Bürgersteig auf der anderen Straßenseite näher kam. Er blieb stehen und spiegelte sich in einem hohen Schaufenster. Er wollte sich bestimmt ins Nachtleben stürzen. Nicht mehr lange, dann würden sich massenweise Leute zu ihm gesellen, und Freyja hoffte, dass sie vorher zu Hause wäre.
»Ich werde aufhören zu trinken.« Huldar wollte es einfach nicht aufgeben. Aber das war immerhin die Erklärung für sein fertiges Aussehen und die Lakritzschachtel. 
»Das macht auch keinen Unterschied.« Freyjas feuchter Atem bildete einen kreisrunden Abdruck auf der Fensterscheibe, der schnell zusammenschrumpfte und verschwand. »Was ist jetzt mit diesem Þröstur? Ich dachte, er kommt direkt im Anschluss. Ich muss nach Hause.« Sie hatte nichts Besonderes vor, aber alles war besser, als hier herumzuhängen. Zu Hause wartete Mollý, wie üblich total ausgehungert, obwohl Freyja ihr eine ordentliche Portion Futter gegeben hatte, bevor sie mit Saga losmarschiert war. Als sie an den Hund dachte, sah sie das Sofa im Wohnzimmer vor sich und wurde sofort müde.
»Sigrún ist früher gegangen, als ich dachte. Er müsste in zehn, fünfzehn Minuten hier sein.« Auf dem Spiegelbild in der Scheibe sah Freyja, dass Huldar die Augen aufgemacht hatte und sie anschaute.
Ihr entfuhr ein leiser Seufzer. Wie lange sollte sie noch hier stehen bleiben und sich sein Gelaber anhören? »Was glaubst du, wie lange die Vernehmung dauert?«
»Nicht lange.« Diese Antwort half ihr auch nicht weiter. »Ich glaube nicht, dass er was Vernünftiges von sich gibt.«
»Kann ich denn dann nicht gehen? Oder verpetzt du mich dann wieder?« Ohne es zu wollen, klang Freyjas Stimme verbittert. Sie war immer noch verletzt von Huldars plötzlichem Sinneswandel, wollte aber auf keinen Fall, dass seine Chefin sie für eine Drückebergerin hielt.
»Nein, kannst du nicht. Und ich hab dich nicht verpetzt. Ich hab nur im Kinderhaus angerufen, weil du dich geweigert hast, mit mir zu reden. Was hätte ich denn machen sollen?«
»Mich in Ruhe lassen.« Sie schwiegen beide. Huldar schloss wieder die Augen, und Freyja schaute weiter aus dem Fenster. Der Mann, den sie beobachtet hatte, war verschwunden, und die Straße war leer. Anders als unter der Woche war es hier am Wochenende sehr ruhig, die Geschäfte waren geschlossen, und die meisten Leute zu Hause. Ab und zu fuhr ein Auto durch die Straße, und Schneematsch spritzte hoch. Freyja beschloss, mit dem Taxi nach Hause zu fahren.
»Willst du ein Lakritz?« Die Frage war so bescheuert, dass sie sich umdrehte. 
»Nein, danke.« Freyja hätte ihm gerne etwas Boshaftes vor den Kopf geknallt, aber die Sache war es nicht wert, um sich mit ihm zu streiten. Zumal es nichts gab, worüber sie hätten streiten können. Er entschied selbst, was er wo und mit wem machte. Schließlich waren sie nicht in einer Beziehung. Wenn sie etwas getrunken hatte, verspürte sie Lust, mit ihm zu schlafen, mehr nicht. Eigentlich konnte sie froh sein, dass er sich für Erla entschieden hatte. Andere Mütter hatten auch nette Söhne. Söhne mit einem besseren Geschmack. Wie der Typ vom Stadtteich.
»Würdest du mir noch ein letztes Mal verzeihen?« Huldar klappte die Lakritzschachtel zu.
»Da gibt’s nichts zu verzeihen. Das ist mir alles völlig schnuppe.« Ihre Coolness und ihr Desinteresse schienen ihm näherzugehen, als wenn sie sich aufgeregt hätte. Wahrscheinlich hatte er sonst eher mit hysterischen Frauen zu tun. Er sagte nichts, steckte die Packung in die Tasche und nickte. Dabei fielen ihm die Haare in die Augen, und er strich sie zurück. Er sah so frustriert aus, dass Freyja ihn fast um ein Lakritz gebeten hätte, als sie Schritte hörten und sich umdrehten. Freyja war froh über die Unterbrechung. Þröstur kam in Begleitung eines Polizisten, und Huldar straffte sich und setzte eine freundlichere Miene auf.
Als er Þröstur begrüßte, wirkte er fast wieder normal, doch der junge Mann ignorierte die ausgestreckte Hand.
Þröstur tat alles, um möglichst destruktiv zu wirken – der typische Anarchist, der sich gegen alles und jeden auflehnte. Sein Irokesenschnitt war auf dem Weg zur Vernehmung auf eine Seite gesunken und sah aus wie die Flosse von Keiko, dem Wal. Das war bestimmt keine Absicht. Für dieses Wetter war der Junge sehr schlecht gekleidet, die Lederjacke war zu dünn, und mit löchrigen Jeans war ihm sicher kalt. Er trug Springerstiefel, offensichtlich aus Kunstleder, und die langen, dreckverkrusteten Schnürsenkel hingen auf den Boden. Seine Augen waren von schwarzer Schminke umrahmt, die bis auf die oberen Wangenknochen reichte. Schwer zu sagen, ob absichtlich oder weil die Schminke bei dem Unwetter verschmiert war. Sein Gesicht war rotfleckig, sein linker Nasenflügel, auf dem vorher ein Nasenstecker geprangt hatte, sah gerötet aus, und der Ring in der Mitte war verschwunden. Wahrscheinlich eine Entzündung. Ohne den Schmuck wirkte Þröstur jünger und kindlicher. Im Grunde ziemlich hilflos, trotz seiner Aufmachung.
»Wir gehen hier rein.« Huldar wies Þröstur den Weg in den Vernehmungsraum und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch Þröstur entwand sich ihm mit einer schnellen Bewegung, genau wie seine Schwester. Als Freyja den beiden folgte, wollte Huldar bei ihr dasselbe machen, aber auch sie wich ihm aus.
Der Beginn der Vernehmung war fast eine exakte Wiederholung des Gesprächs mit Sigrún. Die Fragen waren dieselben und die Antworten ebenfalls. Nein, nein und nochmals nein. Þröstur wusste nichts und kannte niemanden. Freyja hörte zu, sagte nichts und wartete ab, ob sie gebraucht wurde. Þröstur war ein ganz anderer Typ als seine Schwester, er machte emotional völlig dicht und reagierte auf alles aggressiv. Es wäre ein Wunder, wenn er sich in dieser Situation öffnen würde. Die Luft im Raum war stickig, und es roch nach den roten Opal-Lakritzen, die Huldar sich in regelmäßigen Abständen in den Mund steckte.
»Erzählen Sie mir von Ihrem Großvater. Standen Sie sich nahe?«
Þröstur saß weiter vom Tisch entfernt als Sigrún, breitbeinig und die Arme vor der Brust verschränkt, um seinen schmächtigen Körper zu kaschieren. »Der ist schon lange tot. Was spielt das für eine Rolle?«
Huldar antwortete nicht und fragte ungerührt weiter: »Soweit ich weiß, besitzen Sie keinen Führerschein, stimmt das?«
»Ja.« Þröstur löste die verschränkten Arme und fasste sich mit der rechten Hand an die wunde Nase. Bis jetzt hatte er reglos dagesessen, also schien ihn die Frage zu verunsichern – aber warum?
»Aber Ihre Mutter hat einen Führerschein, oder?«
»Hm, kann sein, keine Ahnung. Sie hat jedenfalls kein Auto.« 
»Nein. Sie hat kein Auto.« Aus dem Augenwinkel konnte Freyja sehen, dass Huldar leicht grinste. »Aber sie hat sich letztens einen Mietwagen geliehen, wussten Sie das?«
Þröstur presste die Lippen aufeinander und verschränkte wieder die Arme. Seine Hände zitterten, und er versuchte, es zu verstecken. »Nein.«
»Verstehe. Sie können uns also nicht sagen, warum sie das gemacht hat? Wir haben mit mehreren Autovermietungen gesprochen, und sie hatte sich vorher noch nie ein Auto geliehen. Es muss also einen Anlass gegeben haben. Eine Aufräumaktion vielleicht? Es war ein Kombi, also reichlich Platz, wenn man die Rücksitze umklappt.«
»Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«
»Aha, na gut.« Huldar schwieg einen Moment. »Wir werden Ihre Mutter nachher dazu befragen, dann klärt sich das bestimmt, glauben Sie nicht?«
»Was weiß denn ich? Dieser Scheiß geht mich nichts an.«
»In Ordnung. Dann also zurück zu Ihrem Großvater. Sie waren offenbar der Letzte, der ihn lebend gesehen hat, stimmt das?«
»Ich hab ihn an dem Tag gesehen, als er starb. Das stimmt. Ob ihn danach noch jemand gesehen hat, weiß ich nicht.«
»Sie haben ihm für irgendeine Spendenaktion Toilettenpapier verkauft, ist das richtig?«
»Ja, kann sein.«
»Wissen Sie noch, was für eine Spendenaktion das war?«
»Nein, das ist ewig her.«
»Vielleicht für einen Fußballverein? Handballverein? Die Pfadfinder? Oder für die Schule?«
Þröstur leckte sich über die schmalen Lippen. »Für die Schule. Keine Ahnung, eine Klassenfahrt oder so.«
»Ach?« Huldar machte ein übertrieben verwundertes Gesicht. »Wir haben das bei Ihrer damaligen Schule überprüft, und da ist nichts darüber bekannt. Es gibt dort seit vielen Jahren die Regel, dass die Schüler für Schulveranstaltungen keine Spenden eintreiben dürfen. Komisch. Möchten Sie Ihre Antwort noch mal überdenken?« 
»Nein. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann. Vielleicht war’s auch für was anderes.«
»Ja, vielleicht.« Huldar nickte ruhig und fixierte ihn. Þröstur war der Blick sichtlich unangenehm, dennoch hielt er ihm eine Weile stand. Dann gab er auf und schaute weg. »Der Sarg Ihres Großvaters wurde vom Friedhof in Hafnarfjörður entwendet. Haben Sie etwas damit zu tun?«
»Nein.« Þröstur antwortete viel zu schnell und ohne irgendein Anzeichen von Verwunderung, obwohl ihn diese Information hätte überraschen müssen.
»Am Abend desselben Tages, an dem Ihre Mutter sich den Mietwagen nahm.« Þröstur schwieg, und Huldar machte weiter. »Sie nehmen diese Nachricht sehr gefasst auf. Ich wäre ja neugierig, wenn es sich um meinen Großvater handeln würde. Oder hatten Sie schon davon gehört?«
Þröstur zögerte mit der Antwort. »Ja.«
»Und wo?«
»Weiß ich nicht mehr.«
»Für Ihr Alter sind Sie außergewöhnlich vergesslich.« Huldar musterte Þröstur mit undurchdringlicher Miene. »Ihr Großvater scheint Ihnen nicht besonders wichtig gewesen zu sein.«
Þröstur hob den Kopf, feuerrot vor Wut. »Erstens war dieser Mann nicht mein Großvater, sondern der Adoptivvater des Mannes, der sich mein Vater schimpft. Und zweitens ist es ja wohl kein Verbrechen, wenn einem irgendwelche Leute nicht wichtig sind. Wollen Sie mich deshalb verhaften?«
»Nein. Wenn ich Sie verhafte, dann wegen anderer, schwerwiegenderer Dinge.« Huldars angespannte Kiefermuskeln lockerten sich ein wenig. »Aber ich frage mich schon, warum Sie zu ihm gegangen sind, um dieses … was war das noch mal … ach ja, Klopapier zu verkaufen, wenn Sie ihn nicht besonders mochten.«
Þröstur bekam wieder Aufwind und entgegnete angriffslustig: »Sie sind doch ein Idiot! Meinen Sie etwa, als Verkäufer müsste man seine Kunden mögen? Ich war bei ihm, weil ich wusste, dass er mir was abkaufen würde. Punkt. Daran ist nichts geheimnisvoll. Habt ihr Bullen nichts anderes zu tun, als euch damit zu beschäftigen, ob jemand vor tausend Jahren Klopapier gekauft hat?«
Huldar ignorierte die Beleidigungen und erwiderte mit ruhiger, gelassener Stimme: »Entspann dich, Junge.«
»Ich bin kein Junge.«
»Dann verhalten Sie sich bitte auch entsprechend.«
Sie schwiegen beide, und Freyja musste daran denken, wie ungerecht das alles war. Þröstur war nicht als schlechter Mensch auf die Welt gekommen, und wenn er irgendetwas mit diesen Verbrechen zu tun hatte, dann nur, weil man ihm als Kind Schlimmes angetan hatte. Er konnte nichts dafür, dass er der Sohn eines Mannes war, der als Vater versagt hatte. Wenn sein Leben anders verlaufen wäre, dann säße er jetzt nicht hier. Freyja hatte das dringende Bedürfnis, hier rauszukommen, sie wollte nach Hause, sich auf das verschlissene Sofa legen und sich mit einer Schüssel Popcorn einen Film anschauen. Am besten einen, in dem die Bösen bestraft wurden und den Opfern Gerechtigkeit widerfuhr. 
»Kommen wir zu dem Aufsatz aus der Zeitkapsel. Sie hatten ja inzwischen genug Zeit, sich den noch mal ins Gedächtnis zu rufen, und es wäre schön, wenn Sie uns sagen könnten, was Sie damit bezweckt haben und für wen die Initialen stehen. Bitte erläutern Sie uns das.«
Þröstur saß reglos da, mahlte aber mit den Zähnen, so, wie Huldar es vorhin getan hatte. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich mich nicht daran erinnere.«
»Klar, natürlich nicht.« Huldar wurde langsam sauer. »Ich kann Ihnen ja mal sagen, was wir glauben. Wir glauben, dass BT für Benedikt Toft steht, K für Kolbeinn Ragnarsson und JJ für Jón Jónsson. Benedikt wurde ermordet, und Kolbeinn ist verschwunden, genauso wie Jón Jónsson, Ihr Vater. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist die Sache mittlerweile wesentlich ernster als bei unserer letzten Unterhaltung. Vor diesem Hintergrund fordere ich Sie noch einmal auf, mir zu sagen, wer VL, SG und I sind. Wir müssen diese Leute erreichen. Je früher, desto besser.«
Þröstur schwieg hartnäckig, und Freyja versuchte, sich vorzustellen, was er dachte. Sie glaubte nicht, dass er sich nicht an den Aufsatz erinnern konnte, sondern etwas verbergen wollte. Nur was? Dieser extrovertierte, abgemagerte junge Mann machte nicht den Eindruck, ein Massenmörder zu sein. 
»Antworten Sie!«
»Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hab. Das ist zehn Jahre her. Können Sie sich an Ihre Schulaufsätze von vor zehn Jahren erinnern? Was mache ich hier eigentlich?«
»Wollen Sie das wissen? Wir ermitteln in einem Mordfall, in den Sie auf irgendeine Weise verstrickt sind. So, wie es aussieht, stecken Sie richtig tief in der Scheiße. Wenn Sie sich nicht dazu äußern, müssen wir Sie vorübergehend festnehmen, haben Sie mich verstanden?«
»War’s das jetzt? Kann ich gehen?«, fragte Þröstur an Freyja gewandt.
»Nein, können Sie nicht … wir sind noch nicht fertig. Schauen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede!« Huldars barsche Zurechtweisung verfehlte ihre Wirkung. Þröstur fixierte weiterhin Freyja. Keiner sagte etwas, und Freyja war gezwungen, seinem spöttischen Grinsen standzuhalten und so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen, sich von fremden, geschminkten Männern anglotzen zu lassen.
Schließlich lenkte Huldar ein: »Na gut, wenn Sie es nicht anders wollen. Das nächste Mal unterhalten wir uns unter anderen Voraussetzungen. Dann haben wir Sie festgenommen, und Sie sitzen in Untersuchungshaft. Wir sind dabei, den Mietwagen zu untersuchen. Wenn wir darin Spuren von Ihnen, Benedikt, Kolbeinn oder dem Sarg finden, wird uns kein Richter daran hindern, Sie hier festzusetzen. Und Ihre Mutter. Vielleicht auch Ihre Schwester.«
Ein Zucken in Þrösturs Gesicht deutete an, dass Huldar ins Schwarze getroffen hatte. »Dieser Fall ist kein Witz, und wenn Sie die Aussage verweigern, müssen wir annehmen, dass Sie etwas zu verbergen haben. Überdenken Sie das noch mal.« Huldar verstummte und starrte Þröstur an, der darum bemüht war, die Worte an sich abprallen zu lassen. »Was können Sie mir zu der Tätowierung auf Ihren Händen sagen?«
»Nichts. Geht Sie ’nen Scheißdreck an.«
»Ultio dulcis. Heißt das nicht, Rache ist süß?«
Þröstur zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
»Natürlich wissen Sie das! An welche Rache dachten Sie, als Sie sich das tätowieren lassen haben? Geht es dabei um die Initialen in Ihrem Aufsatz?«
»Geht Sie nichts an.«
In diesem Moment klopfte es an der Tür. Guðlaugur steckte den Kopf durch den Türspalt und bat Huldar, kurz mit ihm zu reden. Freyja blieb alleine mit Þröstur zurück. Falls das so eine Art Good-cop-bad-cop-Taktik sein sollte, hatte man wohl vergessen, ihr das mitzuteilen. Þröstur starrte ihr wieder in die Augen, um sie zu verunsichern. Was ihm durchaus gelang. Aus dem Flur drangen Stimmen zu ihnen, die ernst klangen, aber das konnte auch Einbildung sein. Freyja vermutete, dass das Verhör abgebrochen würde, weil die Polizei entweder etwas in dem Mietwagen gefunden hatte und Þröstur in Gewahrsam nehmen würde, oder weil sie nichts gegen ihn in der Hand hatten und ihn laufen lassen mussten. Das war wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, ihm auf den Zahn zu fühlen.
»Jetzt, wo wir alleine sind, Þröstur, sagen Sie mir bitte: Hat Ihr Vater Sie oder Ihre Schwester als Kinder missbraucht? Bevor das mit Vaka passiert ist? Falls dem so war, dann gibt es keinen Grund, ihn zu schützen. Es könnte eine Tat, die Sie vielleicht begangen haben, verständlicher machen. Ich arbeite für das Kinderhaus und kenne solche Fälle gut. Ich weiß, wie schwierig es ist, darüber zu reden.«
Þröstur schnaubte vor Wut. »Blöde Fotze.« Er umkrallte die Tischkante und beugte sich zu ihr. Sein Gesicht war ihrem unangenehm nah. Freyja erinnerte sich an den Vorfall in seiner Wohnung und wünschte sich, dass Huldar zurückkäme. Der Raum wirkte auf einmal viel kleiner, und die Tür schien weiter weg. Was sollte sie machen, wenn er sie angreifen würde? Die Hände vors Gesicht halten und die Schläge abwehren? Freyja holte tief Luft. Nein. Sie straffte den Rücken und hielt seinem Blick stand. Wenn er sie angriff, würde sie sich wehren. Sie waren ungefähr gleich schwer, und sie war bestimmt fitter als er. Freyja machte sich keine Hoffnung, ihn überwältigen zu können, fühlte sich aber sicherer bei der Vorstellung, wie sie sich zur Wehr setzen würde.
»Blöde Fotze hin oder her, Sie könnten doch trotzdem meine Frage beantworten.«
»Klar, ich beantworte sie. Kein Problem. Die Antwort lautet: nein. Mir ist nichts passiert, und Sigrún auch nicht. Das können Sie sich in den Arsch schieben.«
Freyja hätte fast aufgelacht. So hatte seit der Schulzeit niemand mehr mit ihr geredet. »Was ist mit Sigrúns fehlenden Fingern? Wir haben gehört, das sei Ihre Schuld. Stimmt das?«
»Ihr seid solche Schwachmaten! Scheiß Idioten. Ihr wisst nichts. Gar nichts. Verfickte Polizistenschlampe!«
In diesem Moment ging die Tür auf, Huldar kam herein und teilte Þröstur mit, er könne gehen. Die Vernehmung sei beendet, er solle die Stadt aber nicht verlassen und sich für weitere Verhöre bereithalten. Þröstur ließ sich das nicht zweimal sagen, sprang auf und hastete aus dem Raum. Dabei rempelte er Huldar absichtlich an, der ihn zwar abfällig anschaute, aber nicht weiter darauf reagierte. Zum Glück. Freyja hatte nämlich langsam die Schnauze voll von diesem Schlagabtausch.
»Es ist was passiert, ich muss los. Wir reden morgen mit seiner Mutter. Du kannst gehen.«
Freyja stand auf und trat in den Flur. Die frische Luft tat gut nach der langen Hockerei in dem kleinen Zimmer. Sie murmelte ein Tschüss, und als sie ein paar Schritte Richtung Aufzug gegangen war, hörte sie Huldar rufen: »Bitte, verzeih mir das mit heute Morgen. Das war unmöglich.« Sie drehte sich nicht um, hob nur die Hand und winkte im Gehen. Er wollte einfach nicht aufgeben. Pech für ihn. Für sie war die Sache erledigt. 
Als sie auf dem Bürgersteig vor dem Kommissariat stand und auf das Taxi wartete, wanderten ihre Gedanken zu Þröstur und Sigrún. Sie musste einsehen, dass sie sich womöglich geirrt hatte. Beide hatten den Missbrauch abgestritten, geradezu empört über ihre Frage. Vielleicht hatte ihr Vater sie tatsächlich nicht angerührt, und der Übergriff auf Vaka war eine einmalige Sache gewesen. Vielleicht war alles, was sie meinte, über diesen Fall zu wissen, pure Einbildung. Dasselbe galt für Huldar und das Ermittlungsteam, vielleicht verrannten sie sich da in was.
Das Taxi fuhr vor, und Freyja stieg ein, so verwirrt wie lange nicht mehr.



29. KAPITEL
Huldar war so müde, dass er befürchtete, einzuschlafen, wenn er nur einmal mit den Augen blinzelte. Die Lakritzschachtel war leer, und auch wenn sein Körper nach Tabak gierte, hatten seine bisherigen Rauchversuche lediglich wieder dieselbe Übelkeit hervorgerufen, mit der er sich schon in der ersten Tageshälfte herumgeschlagen hatte. Und der Traum, früh ins Bett zu gehen, im Morgengrauen wieder aufzustehen und sich im Fitnessstudio zu verausgaben, war jetzt auch dahin. Leider. Er wollte aufs Laufband, auf die Hantelbank und im Keller des Studios mit Boxhandschuhen auf einen Sandsack einprügeln, um den ganzen Frust loszuwerden, der sich in den letzten Tagen und Wochen in ihm aufgestaut hatte. Wobei er vor allem auf sich selbst sauer war. Doch jetzt konnte er froh sein, wenn er vor heute Abend wieder zu Hause wäre. Und überhaupt noch mal ins Fitnessstudio käme, bevor der Fall abgeschlossen war. Der neue Haarschnitt, den er so dringend nötig hatte, musste auch warten, es sei denn, er versuchte, das Schlimmste mit der Küchenschere zu richten.
Vor ihm lagen nichts als Arbeit, wenig Schlaf und nagende Gewissensbisse. Für eine Sache war er allerdings dankbar: dass sein Magen wieder einigermaßen in Ordnung war, als er zum Tatort kam und Kolbeinn Ragnarssons Leiche sah. Dasselbe galt für alle anderen Kripo-Beamten, außer für Guðlaugur, der nicht unter den Nachwirkungen des gestrigen Abends litt. Deshalb ging er den anderen wahnsinnig auf die Nerven, Huldar eingeschlossen. Doch selbst Guðlaugur hatte würgen müssen, obwohl er wie alle Kollegen eine Gasmaske trug.
»Ich bestelle Pizza. Was willst du für eine?« Unter der Gasmaske konnte man Guðlaugur kaum verstehen. Als Jüngster im Team bekam er immer solche Aufgaben, hielt sie aber anscheinend nicht für unter seiner Würde. 
»Hauptsache, eine mit viel Fleisch und Käse. Und ein Bier.« Huldar zog den Reißverschluss seines Anoraks zu und machte sich bereit, rauszugehen. Er war an der Reihe, vor dem Haus Wache zu schieben. Meistens war das nicht sehr beliebt, aber diesmal handelte es sich um die begehrteste Aufgabe. Alle waren noch so verkatert, dass sie nicht besonders erpicht darauf waren, sich in der Nähe eines kürzlich Verstorbenen aufzuhalten, besonders, wenn die Leiche so übel zugerichtet war wie diese. Als Huldar die Küche gesehen hatte, in der Kolbeinn umgekommen war, hatte er gedacht, der Mann wäre doch besser an einem Herzinfarkt gestorben. 
»Okay, also noch eine mit Fleisch und ein Bier.«
»Das war ein Witz mit dem Bier. Bestell mir eine Cola. Oder besser zwei Cola. Nee, drei.« Huldar setzte seine Mütze auf, wodurch die zu langen Haare plattgedrückt wurden und ihm in die Augen hingen. Er schob sich die Mütze aus der Stirn und zog seine Handschuhe an. Er konnte es kaum erwarten, hinaus in die Kälte und an die frische Luft zu kommen. Die Gasmasken reichten nicht, um sie vor diesem abartigen Gestank zu schützen. Erla hatte sogar alle Fenster öffnen lassen, obwohl das gegen die Vorschriften an einem Tatort war, an dem ein Mord passiert war. Aber es ging einfach nicht anders. Trotz der Gasmasken hatten sich die Kollegen gesträubt, ins Haus zu gehen, aus Angst vor einer Vergiftung. Und sie konnten ja nicht bis zum nächsten Tag warten, bis das Schlimmste überstanden war.
»Drei Cola.« Guðlaugur fügte zu der römischen Zahlenreihe auf dem vollgekritzelten Zettel drei Striche hinzu. Er schaute auf und wirkte mit der Gasmaske wie ein riesiges Insekt. 
»Hier kannst du das Ding ruhig absetzen.« Sie standen in der Diele, die Tür zum Wohnbereich war geschlossen und die Haustür einen Spaltbreit geöffnet.
»Oh.« Guðlaugur machte hinter den beiden Sichtscheiben große Augen. Er riss sich die Maske nicht herunter wie Huldar, sondern löste ganz bedächtig die Bebänderung. »Mann, echt gut, die los zu sein.«
Huldar machte die Haustür weit auf, ging raus und sog begierig die Luft ein. Guðlaugur kam hinterher und tat es ihm nach, die Maske noch über den Arm gehängt. Huldar hatte seine auf den Boden fallen lassen.
»Wie kann man einem lebendigen Menschen so was antun?« Guðlaugur holte sein Handy raus, um beim Pizzaservice anzurufen.
»Frag mich nicht. Das ist unbegreiflich.« Huldar holte tief Luft. Besser als jede Zigarette. »Weißt du, wie lange die SpuSi noch braucht?«
»Nein. Erla ist mit drin, und alle warten gespannt, dass sie mit neuen Infos rauskommt. Sie hat mich total angebrüllt, als ich die Tür aufgemacht und gefragt hab, was für Pizzen sie wollen.«
Unter normalen Umständen hätte Huldar gegrinst, aber diesmal rief Erlas Name keine besondere Belustigung bei ihm hervor. »Wie habt ihr euch dieses Pizzaessen denn vorgestellt? Im Haus? Mit aufgesetzten Gasmasken?«
»Wir müssen im Auto essen.« Guðlaugur hatte die Nummer noch nicht gewählt. Er schien das Telefonat hinauszögern zu wollen, damit er nicht wieder ins Haus musste. »Das geht schon. Ich glaub nicht, dass jemand Lust hat, drinnen zu essen.« Er drehte sich um und betrachtete das kleine Einfamilienhaus, in dem Kolbeinn und seine Frau gewohnt hatten. Huldar ging davon aus, dass seine Frau es so schnell wie möglich verkaufen würde. Laut dem Kollegen, der mit ihr gesprochen hatte, schien sie ihre Trauer ziemlich schnell überwunden zu haben. Sie war im Ausland, und nachdem sie die Nachricht erhalten und am Telefon ein paar Tränen verdrückt hatte, hatte sie sich sofort nach der Küche erkundigt. Ob die Schwefelsäure, mit der ihr Mann übergossen und getötet worden war, nicht alles versaut habe, besonders den PVC-Boden. Aber wahrscheinlich hatte diese praktische Frage nichts mit Gefühlskälte zu tun, sondern ihr Gehirn versuchte nur, sich an etwas Logischem festzuhalten. Jeder hätte Schwierigkeiten gehabt, ein so grauenhaftes Schicksal zu begreifen. Da war es leichter, sich mit Bodenbelägen zu befassen.
In der frostig kalten Luft wurde Huldar wieder munter und wollte es nun doch wagen, eine Zigarette zu rauchen. Er fischte die halbleere Packung von gestern Abend aus seiner Tasche, ein zerknittertes Päckchen, das in einer Bierlache gelegen hatte. Er zündete sich eine an, und der Rauch schmeckte nach Bier. »Willst du nicht endlich anrufen? Wir sterben schon alle vor Hunger.«
Guðlaugur wählte die Nummer des Pizzaservices. »Warteschleife«, sagte er zu Huldar, obwohl der ihn nicht um eine genauere Beschreibung des Telefonats gebeten hatte. »So lange können wir uns weiter unterhalten.«
Huldar nahm noch einen Zug von der Zigarette und überlegte, was er sagen sollte. Er würde sich mit Guðlaugur bestimmt nicht über seine Frauenprobleme austauschen. Obwohl er damit garantiert seine ungeteilte Aufmerksamkeit hätte. Sein nächtliches Abenteuer mit Erla war unter den männlichen Kollegen das Thema des Tages, aber keiner traute sich, Erla damit aufzuziehen, sodass Huldar alle Häme abbekam. Er stritt alles ab, was ihm einigermaßen gelang, zumal heute keiner im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte war. Leider musste er befürchten, dass der Spott an den nächsten Tagen weitergehen würde, wenn alle wieder fit wären, und dann würde es schwierig werden. Sie waren alle darin geschult, Lügen zu durchschauen, aber vielleicht war es Huldars Rettung, dass er dieselbe Ausbildung hatte wie seine Kollegen und wusste, wie man das torpedieren konnte. »Wo bekommt man Schwefelsäure überhaupt her?«
»Ganz sicher nicht, indem man sie einfach im Laden kauft. Das war eine riesige Menge.« Guðlaugur verzog angeekelt das Gesicht.
Als Huldar einen tiefen Lungenzug nahm, wurde ihm schwindelig, und er drückte die Kippe aus. »Hoffentlich können wir den Kauf über den Importeur zurückverfolgen. Oder über das Geschäft, in dem das Zeug gekauft wurde, falls man es wirklich literweise irgendwo bekommt.« In dem Moment fiel ihm die Kettensäge ein, die keineswegs zur Grundausstattung isländischer Haushalte oder Firmen zählte. Sie hatten keinen Käufer ausfindig machen können. Ebenso wenig hatten sie den ominösen Kauf einer mehrere Meter langen Stahlkette zurückverfolgen können. Vielleicht würde es mit der Schwefelsäure genauso sein. Dann müssten sie als Nächstes überprüfen, ob die Säge, die Kette und die Säure an einem Arbeitsplatz gestohlen worden waren, falls es Arbeitsplätze gab, an denen das alles benutzt wurde. Huldar tippte auf eine Werkstatt oder eine Baufirma. Davon gab es Hunderte.
Endlich ging beim Pizzaservice jemand ans Telefon, und Guðlaugur gab seine Bestellung auf. Während Huldar dem Gespräch über dünne oder dicke Böden, Knoblauchöl und doppelte Käseportionen lauschte, merkte er, dass er Hunger bekam. Nur blöd, dass er sich immer so schlecht wach halten konnte, wenn er müde und gesättigt war. Allerdings war es genauso, wenn er müde und hungrig war, sodass es aufs Selbe hinauslief. Seine einzige Hoffnung war, dass die frische Luft ihn wiederbeleben würde. Noch einmal atmete er tief ein, wurde aber mittendrin von einem Gähnen befallen.
– – –
»Wenn ihr die Sitze vollkleckert, bring ich euch um.« Erla saß am Steuer, in der einen Hand ein Stück Pizza und in der anderen eine Coladose. Sie war die ganze Zeit in der Küche gewesen und hatte die Spurensicherung und den Gerichtsmediziner überwacht. Sie roch ihre eigenen Schwefelsäureausdünstungen schon nicht mehr, aber Huldar und Guðlaugur mussten sich schwer zusammenreißen, um sich beim Essen nicht die Nase zuzuhalten. Huldar saß auf dem Beifahrersitz, viel zu nah bei dem Gestank. Eigentlich hatte er es vermeiden wollen, mit Erla in einem Auto zu landen, aber sie hatte ihn unmissverständlich zu sich zitiert. Die anderen aus dem Team hatten sich mit den Ellbogen angestoßen und Blicke gewechselt, womit Huldars Bemühungen, die Gerüchte zu unterbinden, dahin waren. Sicherheitshalber hatte er Guðlaugur mitgenommen, damit er nicht mit ihr alleine sein musste. Noch traute er sich nicht, mit Erla über etwas anderes zu reden als über die Ermittlungen.
Auf dem Weg zum Auto hatte er Guðlaugur zugeraunt, wenn er das Gespräch nicht in Gang halten würde, bekäme er Ärger. Sein Versuch, den Knaben auf den Vordersitz zu dirigieren, war leider misslungen, denn Erla hatte ihm befohlen, sich nach hinten zu setzen, als er gerade die Beifahrertür aufmachen wollte. Durch diese Aktion hatte sich Guðlaugur bei seiner Chefin nicht gerade beliebt gemacht, genauso wenig wie durch sein ständiges Plappern. Aber damit tat er Huldar einen Riesengefallen, keine Frage.
»Wissen wir, wann er gestorben ist?«, fragte Guðlaugur mit vollem Mund. 
»Spät gestern Abend. Oder in der Nacht.« Erla nahm sich noch ein Stück Pizza aus dem Karton zwischen den Vordersitzen. »Den genauen Zeitpunkt erfahren wir erst nach der Obduktion. Wobei mir nicht klar ist, wie man die durchführen will. Einen Großteil der Leiche kann man nur noch mit einem Löffel vom Küchenboden abkratzen.« Sie biss in ihre Pizza.
Huldar schluckte einen Bissen, der ihm halb in der Kehle stecken blieb. Er spülte ihn mit Cola herunter. »Keine Fingerabdrücke?«
»Nein. Nichts. Natürlich jede Menge auf der Küchenzeile und den Möbeln. Aber keine auf dem leeren Kanister oder den Fesseln, mit denen er an den Stuhl gebunden war. Alles sorgfältig abgewischt. Die Etiketten auf den Kanistern wurden entfernt, was darauf hindeutet, dass der Mörder Angst hat, dass wir ihm dadurch auf die Spur kommen. Das ist schon mal positiv. Wir müssen rauskriegen, woher das Zeug stammt. Da gibt es nicht viele Möglichkeiten.« Erla starrte aus dem Fenster auf die leere Straße. Die Nachbarn aus den umliegenden Häusern hatten es endlich aufgegeben, neugierig zu ihnen herüberzustarren. »Aber Fingerabdrücke wären ja auch ein Sechser im Lotto. Bloß, keine zu hinterlassen, darauf achtet natürlich jeder.«
»War es ein Fehler, dass wir vor seinem Krankenzimmer keine Wache aufgestellt haben?«, fragte Guðlaugur.
Erla drehte sich um und steckte den Kopf zwischen den Sitzen hindurch, und auch wenn Huldar ihr Gesicht nicht sehen konnte, war ihm klar, dass es alles andere als freundlich war. »Das hätte verdammt noch mal gar nichts geändert. Merk dir das! Wir werden von anderen schon genug kritisiert, da sollten wir uns selbst lieber bedeckt halten.« Sie drehte sich wieder um sich. »Das ist eher die Schuld des Krankenhauses. Wie hätten wir denn ahnen sollen, dass sie ihn entlassen, ohne uns vorher zu informieren? Und das auch noch spätabends. Solange er im Krankenhaus lag, war er außer Gefahr. Keiner entführt einen erwachsenen Mann aus einem überbelegten Krankenhaus, ohne dass es jemand mitkriegt.«
»Nein.« Huldar hatte noch nicht viel gesagt, wollte den armen Guðlaugur aber nicht dazu verdonnern, das Gespräch mit Erla komplett alleine zu führen. »Bleibt das Krankenhaus bei der Aussage, dass ihn jemand aus der Firma abgeholt hat?«
»Die Stationsschwester behauptet das steif und fest. Der Geschäftsführer der Steuerberatungsfirma, der angeblich im Krankenhaus angerufen hat, bestreitet allerdings hartnäckig, Kolbeinn einen Wagen geschickt zu haben. Er hätte gar keine Ahnung gehabt, dass Kolbeinn im Krankenhaus war, und auch nicht da angerufen. Er leugnet zwar nicht, von der Sache im Parkhaus gehört zu haben, meint aber, er wüsste nichts von Kolbeinns Herzinfarkt. Nur, dass er krankgeschrieben sei. Wahrscheinlich hat der Täter einfach angerufen und sich für diesen Mann ausgegeben. Sein Name ist ja kein Geheimnis, und Kolbeinn war nicht selbst am Apparat. Verdammte Scheiße.«
»Haben wir schon eine Verbindung zu Jón Jónsson gefunden?« Huldar starrte auf den Pizzarand in seiner Hand und konnte sich nicht erinnern, das Stück gegessen zu haben. Schon nach dem ersten überkam ihn Müdigkeit, und er musste sich anstrengen, die Augen offen zu halten.
»Nein. Bis jetzt nicht. Die Hausdurchsuchung hat nichts ergeben, und Kolbeinns Frau weiß von nichts. Auf seinem Computer befindet sich keine Kinderpornographie, darüber kannten sie sich also nicht. Aber es muss eine Verbindung geben. Erinnerst du dich an sein Gesicht im Krankenhaus, als der Name Jón Jónsson fiel? Dieser Mistkerl wäre besser ehrlich zu uns gewesen. Fragt sich, ob wir diesem Sturkopf von Þorvaldur nicht ein Foto von der Leiche zeigen sollten. Vielleicht fängt er endlich an zu reden, wenn er sieht, was ihn erwarten könnte.« Erla trank den letzten Schluck aus der Coladose und zerquetschte sie. »Vielleicht würde das auch den einen oder anderen aufrütteln, der bisher dichtgemacht hat. Da wäre ich sofort dabei.«
»Du würdest sofort gefeuert.« Huldar konnte sich kaum noch artikulieren, wollte diese Idee aber im Keim ersticken, falls Erla sie wirklich ernst meinte. Was durchaus sein konnte.
»Quatsch. Nenn mir einen Polizisten, der je deswegen gefeuert wurde.« Als Huldar nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Siehst du!«
»Was ist mit diesem Þorvaldur? Wird der bewacht?«, warf Guðlaugur ein, während er zwischen den Sitzen nach einem neuen Pizzastück griff. 
»Nein. Dieser Idiot will das nicht. Er behauptet, er hätte überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun. Wir können ihm keine Bewachung aufzwingen, ohne damit durchblicken zu lassen, dass wir ihm nicht glauben. Und das könnte schlechten Einfluss auf unsere Beziehungen zur Staatsanwaltschaft haben.«
»Ich würde trotzdem jemanden hinschicken. Also, wenn es nach mir ginge. Damit sagen wir doch nicht, dass er was verbrochen hat. Da steckt bestimmt Rache dahinter, und man muss nicht unbedingt eine Straftat verübt haben, um Rachegelüste auf sich zu ziehen. Vor allem nicht, wenn man von Berufs wegen andere Menschen anklagt.«
»Hat dich jemand gefragt?«, herrschte Erla den jungen Kollegen an. Guðlaugur hatte sich nicht nur zu ihr ins Auto gedrängelt, sondern auch noch ihre Führungsqualitäten in Frage gestellt. »Das wurde mit der Staatsanwaltschaft besprochen, die wollen das so. Vergiss nicht, dass sie alle in den Verdacht der Befangenheit geraten, wenn sie tiefer in den Fall reingezogen werden. Dann müssen neue Staatsanwälte eingestellt werden, und die Behörde hat so schon genug Schwierigkeiten, ihre Finanzen im Griff zu behalten. Dasselbe gilt für uns. Wir haben kein Geld, um diesen Schwachkopf zu bewachen. Außerdem stehen seine Initialen nicht auf der Liste, wobei das nicht unbedingt bedeutet, dass wir uns keine Sorgen um ihn machen müssen.«
Guðlaugur ließ sich in das Dunkel auf der Rückbank sinken, und Erla wandte sich an Huldar. »Ich hab ihnen klipp und klar gesagt, dass sie uns spätestens bis morgen alle Unterlagen über dieses alte Gerichtsverfahren zukommen lassen sollen. Selbst wenn sämtliche Mitarbeiter die ganze Nacht danach suchen müssen. Das ist doch total unmöglich, uns so zu verarschen. Und das Bezirksgericht Reykjanes behauptet, sie würden nichts finden. So ein Schwachsinn.«
Trotz Erlas Optimismus hielt Huldar es für unwahrscheinlich, dass am Wochenende irgendwelche Akten auftauchten. Sie würden bestimmt nicht vor Dienstag oder Mittwoch irgendein Papier in die Hände bekommen. Und dann wäre es womöglich zu spät. »Was ist mit Jóns Anwalt? Der hat vielleicht nicht mehr alle Unterlagen, kann sich aber bestimmt an den Fall erinnern. Er müsste wissen, um welches Kind oder welche Kinder es sich handelte. Und er könnte uns vielleicht auch sagen, wo sich Jón aufhält. Wenn er nicht mit uns reden will, versuchen wir, mit dem Richter zu sprechen, der muss sich doch auch an den Fall erinnern. Ich übernehme das, wenn du willst. Ist mir ziemlich egal, ob ich deren Sonntagsruhe störe. Die gehen garantiert nicht in die Kirche.« Diese kurze Rede hatte ihn seine letzte Energie gekostet, und er gähnte ausgiebig.
»Wenn morgen jemand in der Messe ist, dann am ehesten der Richter. Und du bräuchtest ein spiritistisches Medium, um mit ihm zu reden. Ich hab diese Schwachköpfe beim Bezirksgericht nämlich schon gebeten, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, aber leider Fehlanzeige. Er hat längst dort aufgehört, war Richter am Obersten Gericht und ist inzwischen verstorben. Wenn man sieht, wie diese Bonzen sich verhalten, bezweifle ich, dass der Typ außerhalb der Arbeitszeit mit dir geredet hätte, selbst wenn er noch am Leben wäre.«
Huldar wollte noch etwas Wichtiges beisteuern, aber es war ihm entfallen. Gähnend lehnte er sich zurück, und seine Augenlider fingen an zu flattern. Er merkte noch, wie ihm der Pizzarand aus der Hand fiel, dann schlief er ein.
Deshalb hörte er nicht mehr, wie Erla Guðlaugur unter dem Vorwand, sie müsse telefonieren, aus dem Auto warf.



30. KAPITEL
Huldar traf von den Kollegen, die an diesem Sonntag zum Arbeiten verdonnert worden waren, als Letzter im Büro ein. Er hatte einfach den verpassten Schlaf der vergangenen Nacht nachholen müssen. Der Körper führte nun mal genau Buch über die Ruhestunden, die man ihm gönnte, und wenn zu viele fehlten, forderte er sie gnadenlos ein. Deshalb hatte der Handywecker, der zur richtigen Zeit klingelte, lange bevor die Sonne aufging, keine Chance gehabt. Huldars tastende Hand hatte das Handy vom Nachttisch gestoßen, und ein langer Riss zog sich quer über das Display. Aber das Klingeln hatte aufgehört, was den Schaden in diesem Moment wettmachte. Als Huldar endlich aufwachte, war er ausgeruht und hatte kein ganz so schlechtes Gewissen mehr. Nachdem er warm geduscht und sich rasiert hatte, fühlte er sich wieder einigermaßen fit.
Solange er nicht über die bevorstehende Aussprache mit Erla und das frostige Verhältnis zu Freyja nachdachte.
Er verdrängte diese Gedanken, während er sich anzog, auf dem Balkon einen Kaffee trank, eine Zigarette rauchte und anschließend zur Arbeit fuhr – zu spät, aber entspannt.
Doch seine gute Laune bekam einen Dämpfer. Zuerst dachte er noch, die Kollegen würden ihn Dornröschen nennen, weil er verschlafen hatte, doch nach einer Stunde am Schreibtisch dämmerte ihm allmählich, dass sie sich auf das Nickerchen bezogen, das er sich am gestrigen Abend in Erlas Auto genehmigt hatte. Als er aufgewacht war, war er alleine gewesen, Guðlaugur und Erla waren wieder ins Haus gegangen, genau wie die Kollegen aus den anderen Autos. Während er sich den schmerzenden Nacken massierte, erinnerte er sich dunkel daran, dass Erla versucht hatte, ihn zu wecken. Undeutliche Erinnerungen an eine Hand, die ihm im Halbschlaf durch die Haare und über die Wange strich, schwirrten durch seinen Kopf. Gott sei Dank war er davon nicht aufgewacht. Dann wäre er nämlich gezwungen gewesen, ihr zu sagen, was er von ihrer unglückseligen Beziehung hielt.
Zwar sollte man die Verkündung unangenehmer Nachrichten nicht aufschieben, aber er hatte es noch nicht fertiggebracht, in Erlas Büro zu gehen und die Sache klarzustellen. So, wie es aussah, würde er die Unterredung auf morgen verschieben, er konnte gut noch einen Tag gebrauchen, um sich zu regenerieren.
»Hey, Huldar! Dornröschen!« Ein Kollege grinste ihn vom nächsten Schreibtisch mit seiner Kaffeetasse in der Hand spöttisch an. »Erla ist aber heute gar nicht gut drauf. Hat’s letzte Nacht nicht geklappt? Zu müde?« Gefolgt von einer dreckigen Lache. Huldar antwortete nicht, obwohl ihm fast der Kragen geplatzt wäre. Beim nächsten Kommentar würde er nicht lange fackeln. Man brauchte nicht unbedingt einen Sandsack, um sich abzureagieren.
Nachdem Erla ihn im Auto hatte schlafen lassen, während die anderen mit Gasmasken in dem Gestank hatten arbeiten müssen, konnte er nun endgültig nicht mehr so tun, als wäre nichts gewesen. Normalerweise wäre Erla imstande, einem heißen Kaffee ins Gesicht zu spritzen, wenn man auf dem Schreibtisch einschlief. Als Huldar endlich aus dem Wagen gestiegen und zu den anderen ins Haus gegangen war, war er noch so verschlafen gewesen, dass er gar nicht richtig mitgekriegt hatte, was los war, zumal die Gesichter der Kollegen unter den Gasmasken schwer zu erkennen waren.
»Was glotzt du denn so?« Huldar schaute vom Bildschirm hoch, erinnerte sich dann aber, dass Guðlaugur etwas bei ihm guthatte, und fügte wesentlich freundlicher hinzu: »Sorry. Ich muss gleich einen ziemlich unangenehmen Anruf machen.«
»Oh, entschuldige.« Guðlaugur lächelte verlegen. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, wie dieser Richter gestorben ist. Yngvi Sigurhjartarson. Es ist nur eine Mutmaßung, aber ich bin mir einigermaßen sicher.«
»Schieß los.« Huldar war froh, den Anruf noch etwas aufschieben zu können. In seinem gestrigen Zustand war es ihm nicht so schlimm vorgekommen, sonntags einen Anwalt zu stören, aber jetzt fielen ihm die richtigen Auftaktworte nicht ein. Er wollte sich keinen Anschiss einholen, weil er außerhalb der Bürozeiten anrief. Doch da die Unterlagen von der Staatsanwaltschaft noch nicht da waren, blieb ihm nichts anderes übrig. Guðlaugur war losgeschickt worden, um nachzusehen, ob es in der Behörde Lebenszeichen gab, aber das Gebäude war dunkel gewesen und keiner hatte die Tür aufgemacht. Huldars Vermutung hatte sich bestätigt: Die Akten würden frühestens am Dienstag eintreffen, weil man morgen überhaupt erst anfangen würde, danach zu suchen.
»In der Todesanzeige steht, er sei unerwartet verstorben. Und in einer kurzen Meldung vom Obersten Gerichtshof heißt es nur, er sei gestorben, gefolgt von einem Abriss seiner Ausbildung und beruflichen Laufbahn. Bei hochgestellten Beamten oder Politikern wird sonst meistens erwähnt, wo sie gestorben sind, im Krankenhaus, im Ausland oder zu Hause, aber bei Yngvi steht nichts darüber. Die Nachrufe habe ich mir auch angeschaut, das sind ziemlich viele. Da wird nirgendwo erwähnt, woran er gestorben ist, die meisten umschiffen das Thema und reden höchstens von einem verfrühten Tod. Kein Wort über eine Krankheit, Herzschwäche oder so. Ein Freund von mir hat sich umgebracht, da waren die Nachrufe genauso, keiner wollte seine Eltern verletzen und es offen aussprechen.« Guðlaugur machte eine kurze Pause. »Ich glaube, dass er Selbstmord begangen hat. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass das was mit unserem Fall zu tun hat, aber es kommt mir trotzdem komisch vor.«
»Wann war das?«
»Noch nicht lange her. Zwei Monate.«
Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten noch mit dem Mann reden können. Hatte er gewusst, dass sich etwas zusammenbraute, und deshalb den Freitod gewählt? Tatsächlich ein merkwürdiger Zufall. »War er verheiratet?«
»Ja.«
»Gut. Ruf die Witwe an und frag sie, wie er gestorben ist.«
»Wie bitte?«, fragte Guðlaugur entsetzt.
»Ja. Finde es raus. Du kannst das. Denk dran, wie du dich bei der Beerdigung gegenüber den Eltern deines Freundes verhalten hast. Und überleg dir vorher gut, was du sagst. Die Frau ist vielleicht noch labil. Sag ihr einfach, dass wir an einem Fall arbeiten, bei dem der Name ihres Mannes aufgetaucht ist, aber dass er selbstverständlich nicht unter Verdacht steht, etwas verbrochen zu haben. Mit Betonung auf selbstverständlich. Dann laberst du noch ein bisschen, ohne Jón, Kolbeinn oder Benedikt zu erwähnen.«
Guðlaugur war leichenblass. »Okay. Ich muss das vorher im Kopf genau durchspielen, aber ich rufe sie an.« Dann setzte er sich wieder und verschwand aus Huldars Sichtfeld.
Als Huldar nach dem Telefon griff, fiel sein Blick auf den schweren Locher auf dem Schreibtisch, und er hätte ihn fast zu den beiden Kollegen geschleudert, die in guter Wurfentfernung saßen und immer noch feixten. 
Nach dreimaligem Klingeln ging der Anwalt ran und klang geradezu erfreut. »Ich hatte schon mit Ihrem Anruf gerechnet. Haben Sie ihn gefunden?«
»Bitte, entschuldigen Sie, aber haben Sie gerade gesagt, Sie haben mit unserem Anruf gerechnet?«
»Ja. Sie fahnden doch nach Jón, oder? Ich dachte, er hätte mich mal wieder als Anwalt angefordert. Ich habe ihn schon zweimal betreut. Was hat er denn diesmal gemacht?«
Huldar begriff allmählich. Die Polizei hatte eine Suchmeldung veröffentlicht, in der die Bürger aufgefordert wurden, sich zu melden, wenn sie Jón Jónsson gesehen hatten. »Wir haben die Meldung rausgegeben, weil Jón seit seiner Entlassung nicht erreichbar ist. Ich rufe wegen etwas anderem an.«
»Ist er wirklich draußen? Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergeht.«
»Sie wussten es nicht?«
»Nein. Woher sollte ich das wissen? Ich dachte, er wäre abgehauen und würde deshalb gesucht. Ich hab seit der Urteilsverkündung vor dem Obersten Gerichtshof nichts mehr von ihm gehört und seine Haftstrafe nicht mitverfolgt.«
»Was?« Huldar wühlte in den vollgekritzelten Papieren neben dem Computer. »Mir wurde gesagt, sie stünden in Briefkontakt. Wegen seines Falls, dachte ich.« Er fand die Notiz von seinem Anruf im Gefängnis Litla-Hraun mit dem Namen des Anwalts und seiner Kanzlei. »Haben die im Gefängnis mir jedenfalls gesagt.«
»Wie bitte? Ich? Ich hab ihm nicht geschrieben oder irgendwas geschickt. Das muss ein Missverständnis sein.«
Huldar hob die Augenbrauen. Der Anwalt wirkte sehr entschieden, aber auch etwas irritiert und ein bisschen sauer. »Dann muss das jemand verwechselt haben, oder ich habe es falsch verstanden. Aber das war auch gar nicht mein Anliegen. Ich wollte Sie nach dem Verfahren gegen Jón Jónsson vor dem Bezirksgericht Reykjanes fragen, in dem er freigesprochen wurde. Wir haben Schwierigkeiten, Informationen darüber zu bekommen, und ich wollte Sie um Hilfe bitten. Ich weiß, heute ist Sonntag, aber es ist dringend.«
»Verstehe. Darf ich fragen, warum?«
»Wir ermitteln in einem schweren Verbrechen.«
»Benedikt Toft.«
»Genau.«
»Ich hab seinen Namen in der Zeitung gesehen. In einem Parkhaus ermordet, oder?«
»Ja. Er war bei dem Gerichtsverfahren, über das ich Informationen brauche, als Staatsanwalt tätig. Wir untersuchen, ob der Mord einen beruflichen Hintergrund hat.«
»Und Sie glauben, dass Jón Jónsson der Täter ist?«
»Vielleicht. Wir untersuchen das, genauso wie andere Möglichkeiten. Könnten Sie mir von dem Verfahren erzählen, oder haben Sie noch Unterlagen?«
»Natürlich habe ich alle Unterlagen. Ich werfe nichts weg. Sie können gerne Kopien von allem haben, was zwischen meinem Mandanten und mir nicht vertraulich ablief. Aber das war nicht viel.«
»Darauf kommen wir gerne zurück, aber eine kurze Zusammenfassung wäre sehr hilfreich. Wir wissen eigentlich nur, das es sich um sexuellen Missbrauch an Kindern handelte.«
»Verstehe. Das ist nicht allzu kompliziert. Der Fall war so bemerkenswert, dass ich mich gut an ihn erinnern kann, obwohl es schon so lange her ist.« Huldar hörte am anderen Ende der Leitung Schritte, eine zufallende Tür und das Knarren von Leder, als der Anwalt sich setzte. Wenn ihn nicht alles täuschte, klirrten sogar Eiswürfel. Vermutlich genehmigte sich der Mann einen Whisky. Was gut war, denn der würde ihn gesprächiger machen. »Jón wurde angeklagt, seine Tochter und seinen Sohn missbraucht zu haben. Ich weiß ihre Namen nicht mehr, aber sie waren noch Kinder, das Mädchen etwas jünger als ihr Bruder. Es flog auf, als sie ihrer Lehrerin davon erzählte. Das war schon alles ziemlich ungewöhnlich, die Kinder sollten nämlich vor der ganzen Klasse erzählen, was ihre Eltern beruflich machten, und die Kleine verstand die Frage falsch und platzte damit heraus. Bevor die Lehrerin sie bremsen konnte, bekam sie ziemlich detaillierte Schilderungen zu hören. Sie nahm das Mädchen beiseite, hörte sich die ganze Geschichte an und war davon überzeugt, dass sie sich das nicht ausgedacht hatte. Anschließend ging sie mit ihr zur Polizei.«
»Das scheint nirgendwo registriert zu sein.«
»Das passt zum gesamten Ablauf dieses Falls. Die Lehrerin war ziemlich hartnäckig, das geht aus der Zeugenaussage hervor. Die Polizei in Hafnarfjörður wollte sie noch nicht einmal anhören, sodass sie am Ende nach Reykjavík fuhr und dort Anzeige erstattete. Dann kam die Sache erst ins Rollen. Als Dank kriegte sie dann von der Schule die Kündigung. Völlig unverständlich.«
Huldar wühlte wieder in den Papieren herum und fand die Seite mit dem Urteil des Bezirksgerichts. Er warf einen Blick auf die Jahreszahl und rechnete im Kopf zurück. »Habe ich das richtig verstanden, dass das Mädchen sechs Jahre alt war, als die Sache aufflog, und dass die Gerichtsverhandlung ein knappes Jahr später stattfand? Ein ziemlich schneller Prozess.«
»Ja, merkwürdigerweise. Aber so war es, die Ermittlungen waren völlig unzureichend, und alles ging sehr schnell.«
»Und dann wurde er freigesprochen. Wie war das möglich, wenn die Aussage des Mädchens so eindeutig war?«
»Die war wirklich eindeutig, kann ich Ihnen sagen. Aber der Bruder behauptete, ihr Vater habe nichts gemacht und sie beide nicht angefasst. Seine Aussage schwächte die Anklage natürlich, aber den Ankläger schien das nicht sonderlich zu interessieren. Er stellte dem Jungen überhaupt keine weiteren Fragen. Der Ankläger war Benedikt Toft. Ich hatte während der gesamten Verhandlung das Gefühl, dass ihm nicht wirklich daran gelegen war, den Fall zu gewinnen, er legte dann auch keine Berufung ein. Ich musste mich öfter zurückhalten, um nicht einzuschreiten und die Rolle des Anklägers zu übernehmen, weil er so viele Gelegenheiten verstreichen ließ. Das war alles sehr unangenehm. Die Mutter sagte dasselbe wie der Bruder, ein Mitarbeiter vom Sozialamt in Hafnarfjörður stellte der Familie eine hervorragende Beurteilung aus, eine Kinderpsychologin von der Stadt meinte, es sei nicht unwahrscheinlich, dass die Kleine sich das ausgedacht habe, und nach einem halben Tag war die Verhandlung geschlossen. Die Lehrerin stand noch nicht einmal auf der Zeugenliste, und ihre Aussage wurde vor Gericht gar nicht angehört. Zwei Wochen später wurde das Urteil gesprochen, und siehe da: Jón Jónsson war unschuldig. Ich bin nicht besonders stolz auf diesen Sieg und muss sagen, dass es mich nicht überrascht hat, als er ein gutes Jahr später straffällig wurde. Und diesmal natürlich wesentlich schwerwiegender. Diese Gerichtsverhandlung verlief dann ganz anders.« Wieder klackerten Eiswürfel, verbunden mit einem leisen Schlürfen.
»Haben Sie eine Idee, warum das damals so gelaufen ist?«
»Ja, ich habe eine Theorie, aber die beruht nur auf meinem Gefühl. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu etwas sagen soll.«
»Wir brauchen jetzt alle Informationen. Ein zweiter Mann wurde ermordet, Kolbeinn Ragnarsson, und noch einer, den wir noch nicht identifizieren konnten. Wir glauben, dass weitere Menschen in Gefahr sind, und dürfen keine Zeit verlieren.«
»Haben Sie Kolbeinn Ragnarsson gesagt?«
»Ja, kennen Sie ihn?«
»Wenn ich mich recht erinnere, hieß der Zeuge, der damals für das Sozialamt ausgesagt hat, dass in der Familie alles in Ordnung sei, Kolbeinn. Wie war noch mal sein Nachname? Der Ankläger hatte merkwürdigerweise nichts an seiner Zeugenbenennung auszusetzen, obwohl es dafür allen Grund gab. Er war eine Art Abteilungsleiter bei der Stadt, hatte aber gar keine soziale Ausbildung, und man konnte sich nur schwer vorstellen, was er bei dem Verfahren zu suchen hatte.«
»Was war mit dem Richter? Hätte der nichts anmerken oder die Fragen stellen können, die der Ankläger nicht gestellt hat?«
»Doch, hat er aber nicht. Yngvi Sigurhjartarson war genauso wenig an dem Fall interessiert wie der Staatsanwalt. Bemerkenswert. Ich war völlig baff, als er kurz darauf zum Obersten Gerichtshof berufen wurde. Wahrscheinlich wusste er damals schon, was auf ihn zukam, und war in Gedanken schon ganz woanders.«
»Er ist kürzlich verstorben. Haben Sie davon gehört?«
»Ja, habe ich. Im Gericht gibt es genauso viel Klatsch und Tratsch wie überall.«
»Klatsch und Tratsch? Worüber wird denn da so geredet?«
»Ach, ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen.« Der Mann atmete so scharf aus, dass es in Huldars Ohr zischte. »Bitte, behandeln Sie das mit Vorsicht, es ist nicht bestätigt. Man erzählt, er habe Suizid begangen.«
Dann hatte Guðlaugur tatsächlich recht gehabt. Huldar stand auf und zeigte seinem jungen Kollegen den hochgereckten Daumen. Guðlaugur saß immer noch grübelnd vor dem Computer und bereitete sich auf das Gespräch mit der Witwe vor. Huldar setzte sich wieder und ließ Guðlaugur noch ratloser zurück. »Wie?« 
»Soweit ich gehört habe, ist er ins Meer gegangen.« Der Anwalt zögerte. »Aber das ist, wie gesagt, nicht sicher.«
»Verstehe.« Huldar überlegte, ob er es dabei belassen sollte, doch dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Sie haben eben gesagt, Sie hätten eine Vermutung, warum Jóns erster Prozess so absurd verlaufen ist. Wie lautet diese Vermutung?«
Der Anwalt stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Wenn Jón im Zusammenhang mit diesen Morden festgenommen wird, muss ich mich wohl als befangen erklären. Ich würde mich sogar freuen. Ich hab genug zu tun und keine Lust, ihn noch ein drittes Mal zu verteidigen.« Die Eiswürfel klackerten im Glas, und der Mann trank noch einen Schluck, bevor er weitersprach: »Ich hatte damals das Gefühl, dass Jóns Vater, oder besser gesagt, Stiefvater, da mit drinhängt. Ich kann das nicht beweisen, aber er war in Hafnarfjörður ein hohes Tier, wenn nicht sogar Bürgermeister.«
»Einar Aðalbertsson war eine Zeitlang Vorsitzender des Stadtrats, nicht Bürgermeister. Aber er hatte viel Macht, ein wichtiger Mann in allen möglichen Vereinen und mit vielen politischen Verbindungen.«
»Genau. Angesichts dessen muss man sich schon fragen, wer damals entschieden hat, dass dieser Kolbeinn vor Gericht für die Stadt aussagen sollte. Und die städtische Psychologin, war die objektiv? Der Angeklagte war der Stiefsohn des Mannes, der sozusagen ihr Arbeitgeber war.«
»Aber wenn Jón Einars Stiefsohn war, dann war Sigrún seine Enkeltochter. Was war mit ihr? Und mit ihrem Bruder Þröstur?« Huldar konnte nicht begreifen, warum Sigrúns Großvater lieber seinen Stiefsohn ungeschoren davonkommen lassen wollte, als sein Enkelkind vor ihm zu schützen.
»Gute Frage. Einar war auch bei der Gerichtsverhandlung zugegen, und ich weiß noch, dass ich ihn bei der Aussage des Mädchens beobachtet und mich gefragt habe, wie er sich in dem Moment wohl fühlt. Es muss schrecklich sein, den Hinterkopf seines Stiefsohns auf der Anklagebank zu sehen und seinem Enkelkind zuzuhören, wie es die unvorstellbaren Taten seines Vaters schildert. Ich würde keinen Moment zweifeln, zu wem ich halten würde.«
»Ich auch nicht.«
»Und noch was. Der Richter und Einar schienen sich gut zu kennen. Genauso wie Einar und der Staatsanwalt. Eine weitere Ungereimtheit.«
»War der Richter denn dann nicht befangen?«
»Sollte man meinen. Aber Jón war der Sohn von Einars zweiter Frau und nicht offiziell von Einar adoptiert, sodass der Richter das vielleicht anders eingeschätzt hat. Was natürlich unhaltbar ist, aber wer hätte darauf hinweisen sollen? Ich konnte ja nicht gegen die Interessen meines Mandanten agieren. Der Staatsanwalt schien genauso befangen zu sein und unternahm auch nichts. Sigrúns Mutter und Bruder versicherten, es sei alles in bester Ordnung, genau wie alle anderen geladenen Zeugen. Die Einzige, die Gerechtigkeit wollte, war die Kleine, Sigrún. Und die war noch viel zu jung, um zu merken, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging. Deshalb ging das Verfahren so aus.« Der Anwalt verstummte und fügte dann noch hinzu: »Wobei ich nicht verstehe, warum Jón Kolbeinn oder Benedikt umbringen sollte. Die hatten es ja beide nicht darauf angelegt, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen. Im Gegenteil. Ich glaube, Sie sind hinter dem falschen Mann her.«
Als sie sich voneinander verabschiedeten, waren beide wesentlich resignierter als am Anfang des Gesprächs. Huldar brauchte Zeit, um das alles zu verdauen, und hoffte, dass Guðlaugurs Kopf nicht sofort wieder über dem Bildschirm auftauchen würde. Um sich besser konzentrieren zu können, schloss er die Augen und blieb so sitzen, bis die Schwachköpfe vom Nachbartisch ihn damit aufzogen, er sei ja schon wieder eingepennt. Da stand er auf und stapfte zu Erlas Büro – nicht, um reinen Tisch zu machen, sondern um über das zu sprechen, was wirklich wichtig war: die Ermittlungen.
– – –
»Worüber hast du mit Erla gesprochen?« Guðlaugur hatte sich ganze fünf Minuten geduldet, als Huldar wieder zurück war. Wenigstens hatte er sich nicht den Hals ausgerenkt, um durch die Glasscheibe in Erlas Büro zu gucken, wie seine Kollegen. Mit was für einer Show die wohl rechneten?
»Ich hab sie über das Telefonat mit dem Anwalt informiert. Das war ziemlich aufschlussreich, kann ich dir sagen.«
»Inwiefern?«
»Erzähl mir erst, was Yngvis Witwe gesagt hat. Oder hast du mit deiner Mama telefoniert, während ich in Erlas Büro war?«
»Nein, natürlich nicht.« Guðlaugur errötete mal wieder, als ihm klar wurde, dass Huldar schon jede Menge Telefonate mit seiner Mutter mitbekommen hatte. »Ich hab bei der Frau angerufen. Und ich hatte recht. Er hat sich umgebracht.«
»Ja, weiß ich, na und?«
»Woher weißt du das? Warum sollte ich sie dann anrufen?«
»Weil der Anwalt es mir gesagt hat, aber ich brauchte eine Bestätigung, auch über die Form des Suizids.«
»Er ist ins Meer gegangen.«
»Okay, das wusste ich auch. Sonst noch was?«
»Die Leiche wurde nie gefunden. Nur sein Auto draußen beim Leuchtturm Grótta. Seine Kleidung lag zusammengefaltet daneben, mit einem Brief an seine Frau in der Jackentasche. Seine Uhr und sein Schmuck lagen auf der Kleidung.«
»Schmuck? Was für Schmuck trug er denn?«, fragte Huldar entgeistert. Typen mit Halskettchen oder Armreifen waren in seinen Augen keine richtigen Männer.
»Einen Ehering. Und einen Freimaurerring.«
»Einen Freimaurerring?«
»Ja. Er war Richter beim Obersten Gerichtshof. Die sind alle Freimaurer. Sagt seine Frau jedenfalls.«
»Ruf sie noch mal an. Sag ihr, wir sind auf dem Weg.«
Guðlaugur machte ein panisches Gesicht. »Nein, bitte nicht, kannst du das nicht übernehmen? Das war echt schwierig, das Gespräch.«
»Ruf sie an, ich hole den Wagen und warte unten auf dich. Ich verspreche dir auch, dass du nichts sagen musst, wenn wir bei ihr sind. Das übernehme ich.«
»Aber …«
»Ruf sie an! Ich erzähl dir unterwegs von meinem Gespräch mit dem Anwalt. Und beeil dich, wir müssen es bis zu ihr und wieder zurück schaffen, bevor der Kollege von der SpuSi nach Hause geht.« Huldar ließ Guðlaugur keine Chance, weiter zu protestieren, sondern eilte los. Er würde Erla nicht informieren, denn sie durften keine Zeit verlieren, und er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Demnächst würde er sie schon genug enttäuschen.
– – –
Eine knappe Stunde später verließen sie das Haus von Yngvi Sigurhjartarsons Witwe, Huldar mit einer Plastiktüte in der Hand. Der Besuch war sehr unangenehm gewesen, die Frau hatte immer wieder feuchte Augen bekommen und war fast in Tränen ausgebrochen. Sie hatten auf heißen Kohlen gesessen, bis sie endlich etwas gefunden hatte, das ihr Mann angefasst hatte. Es gab zwar genug Nippes im Haus, überall Vasen, Bilder, Figürchen, Bücherregale und Blumentöpfe, aber Yngvi schien nichts davon berührt zu haben. Endlich fand sie in einer Schublade im Schlafzimmer ein Tablet, das nur er benutzt hatte. Huldar nahm es mit Handschuhen entgegen und steckte es in eine durchsichtige Plastikhülle. Zum Glück war die Frau so durcheinander, dass sie noch nicht einmal fragte, wozu sie seine Fingerabdrücke brauchten. Als Huldar und Guðlaugur das Teil endlich bekommen hatten, rannten sie sich fast gegenseitig über den Haufen, weil sie es so eilig hatten, rauszukommen.
Unter freier Interpretation der zulässigen Höchstgeschwindigkeit schaffte Huldar es gerade noch zurück ins Kommissariat, als der Kollege von der Spurensicherung nach Hause gehen wollte. Er stöhnte, als Huldar ihn anwies, seine Jacke wieder auszuziehen, gab dann aber klein bei.
Grummelnd verglich er die Fingerabdrücke auf dem Tablet mit denen der Hände, die in Benedikt Tofts Hot Pot gefunden worden waren. Als das Ergebnis vorlag, wurde er plötzlich ganz still.
Triumphierend verließen sie den Kollegen, und Huldar genoss es sichtlich, in Erlas Büro zu marschieren und ihr die Neuigkeit zu überbringen. Sie hatten die Hände zugeordnet, sie stammten von Yngvi Sigurhjartarson, Richter beim Obersten Gerichtshof.
Jetzt würde es keiner mehr wagen, ihn Dornröschen zu nennen.



31. KAPITEL
Þorvaldur war kalt. Scheißkalt. Der Fußboden in dieser verfluchten Hölle war nass, es tropfte von der Decke, und selbst die rauen Wände waren feucht, klamm und an einigen Stellen schleimig. Obwohl er normalerweise nur Verachtung für Leute übrighatte, die behaupteten, sie seien von Schimmelpilz krank geworden, kamen ihm langsam Zweifel an der eigenen Haltung. Sein Hals kratzte von der feuchten Luft, und das Brennen zog sich schon bis in die Lunge. Wenn er daran dachte, sah er grünen Belag in den Bronchien und jahrelange Beschwerden vor sich, die seine ganzen Pläne durcheinanderbringen würden. Wobei das bereits geschehen war. Auch ohne Schimmelpilz. Zumindest war es schwer vorstellbar, wie er hier unbeschadet wieder herauskommen sollte.
Er durfte nicht so denken.
Er durfte nicht zu dem Haufen in der Ecke schauen, nicht unter die Decke, die schon bessere Tage erlebt hatte. Noch hatte er sich nicht getraut, sie anzuheben. Wegen des Geruchs. Unter der Decke befand sich garantiert nichts, was ihm helfen konnte. Die Wände waren aus Beton und fensterlos, die Stahltür war abgeschlossen. Der Raum war so groß wie eine Garage, aber es gab kein Garagentor, das man hochschieben konnte.
Betonwände und eine verriegelte Stahltür.
Þorvaldur war nicht besonders geschickt und hatte nie körperlich gearbeitet. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, welche Werkzeuge ihm dabei helfen könnten, zu fliehen. Das Einzige, woran er denken konnte, war eine Schusswaffe, aber damit könnte er die Tür auch nicht öffnen. Aber er könnte die Person überwältigen, die ihn gefangen hielt.
Wenn ihn gestern jemand gefragt hätte, ob er in der Lage sei, einen anderen Menschen zu töten, hätte er verneint. Heute würde er mitten aufs Herz zielen, oder sogar auf den Kopf. Ohne mit der Wimper zu zucken.
Aber er hatte keine Waffe. Das war reines Wunschdenken. Er würde nicht die Chance bekommen, über die Leiche der Person zu steigen, die ihn hierhergebracht hatte, oder sich an ihr die Füße abzutreten, bevor er durch die offene Tür hinausgehen würde.
Seine Schuhe waren ungeeignet für eine Situation wie diese, und die Ledersohlen verhielten sich auf dem feuchten Boden wie Schlittschuhe. Als Þorvaldur sich noch eingeredet hatte, dass die Tür aufgehen würde, wenn er nur lange genug dagegen hämmerte, war er ausgerutscht. Er war böse gefallen, sein rechter Ellbogen war geschwollen und womöglich gebrochen. Seiner Kleidung war der Sturz auch nicht gut bekommen. Es hatte Stunden gedauert, bis sie wieder getrocknet war, währenddessen hatte er in der kalten, feuchten Luft gezittert wie Espenlaub. Zum Glück waren seine Sachen jetzt wieder trocken. Solange er sich wach halten und stehen konnte, würden sie ihn einigermaßen warm halten, doch sobald er aufgeben und sich hinlegen würde, wäre es vorbei. Und er würde nicht mehr lange durchhalten.
Þorvaldur hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie lange er schon eingesperrt war. Sein Handy war verschwunden, und man hatte ihm die teure Uhr vom Handgelenk gerissen. Zuerst war er erleichtert gewesen, aber nur für einen kurzen Moment. Wenn zwei so teure Gegenstände fehlten, musste das bedeuten, dass er ausgeraubt worden war. Doch dann dachte er genauer darüber nach. Er kannte seine Landsleute gut genug, um zu wissen, dass isländische Überfälle anders aussahen. Kein Dieb war so abgebrüht, dass er seinem Opfer alle Wertsachen abnahm und es dann einsperrte. Þorvaldur waren auch keine isländischen Entführungsfälle bekannt, aber irgendwann war ja immer das erste Mal.
Es war praktisch gewesen, sich die Illusion eines normalen, schlampig ausgeführten Verbrechens vorzugaukeln, doch das funktionierte nicht mehr. Es passte einfach nicht. Das hier war viel schlimmer. Þorvaldur umkrallte das Funkgerät, das er an einer trockenen Stelle auf dem Boden entdeckt hatte. Zuerst war er froh gewesen, zumal er gesehen hatte, dass es aufgeladen war. Diejenigen, die ihn hergebracht hatten, mussten diesen Rettungsanker übersehen haben, und damit wäre er gerettet. Doch dann hatte er festgestellt, dass die Frequenztaste fehlte. Wiederholtes Rufen auf der eingestellten Frequenz erzeugte nur Knacken und Rauschen. Das Funkgerät war nicht versehentlich hier deponiert worden, glaubte er zumindest, solange er ungeduldig auf eine Nachricht von seinen Entführern wartete. Erst später wurde ihm klar, dass es nur ein altes, kaputtes Gerät war. Da konnte er genauso gut versuchen, über die alte Kakaodrinktüte, die ebenfalls auf dem Boden lag, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen.
Ein Tropfen fiel von der Decke und landete direkt auf seinem Scheitel. Er war eiskalt. Þorvaldur fror noch mehr und versuchte, an etwas Positives zu denken. Wenigstens würde er nicht verdursten. Auch wenn es ewig dauern würde, die Tropfen von der Decke in der Handfläche aufzufangen, war das eine angenehmere Vorstellung, als die Wand ablecken oder aus einer Pfütze vom Boden trinken zu müssen. Er war nicht der Typ, der auf allen vieren herumkroch wie ein Hund. 
Þorvaldur starrte zu der Decke, die über dem Haufen in der Ecke lag. Darin eingewickelt, könnte er sich an die Wand lehnen, ohne Gefahr zu laufen, völlig durchnässt zu werden. Vielleicht sogar ein Nickerchen machen. Aber wenn er wieder aufwachen würde, hätte er den Haufen unter der Decke vor Augen, und der Gestank würde bestimmt noch schlimmer sein. Zumal die Decke bestimmt jetzt schon roch. Er könnte seine schmutzigen, zerknitterten Klamotten zwar in die Reinigung bringen, aber ob der Geruch jemals wieder rausgehen würde? Nein, er ließ die Decke lieber liegen.
Wie hatte er so naiv sein können? Warum hatte er nicht besser aufgepasst, als er das Polizeipräsidium verlassen hatte? Er hätte doch wissen müssen, dass derjenige, der ihn beobachtete, gefährlich war. Wenn seine Vermutung stimmte, hatte er bereits zwei Menschen getötet, wenn nicht gar drei. Das hatte er genau gewusst, als er zu seinem Wagen gegangen war, ziemlich zufrieden mit sich, weil er sich vom Drängen der Polizisten nicht zu einem Geständnis hatte überreden lassen.
Wobei er sich gar nicht genau erinnern konnte, was eigentlich passiert war. Wahrscheinlich hatte sein Gedächtnis nach dem Schlag auf den Kopf ausgesetzt. Er wusste zwar noch, dass er die Autotür aufgemacht hatte, aber danach war seine Erinnerung nur bruchstückhaft vorhanden, er hatte auf der Rückbank gelegen und fast auf die Polster gekotzt. Dann war er aus dem Wagen gezerrt und über einen Kiesweg oder steinigen Platz gezogen worden, bis er sich plötzlich in diesem Raum wiedergefunden hatte, mit Schwindel und Übelkeit kämpfend. Seltsamerweise konnte er sich noch auf den Beinen halten.
Die Glühbirne an der Decke flackerte, Þorvaldur lehnte den Kopf zurück und starrte sie an, damit rechnend, dass sie gleich endgültig den Geist aufgeben würde. Sie flackerte nur noch schwach, und er konnte direkt ins Licht schauen und die glühenden Drähte in der baumelnden Glühbirne erkennen, ohne geblendet zu werden. Þorvaldur wollte nicht daran denken, dass die Birne platzen und er im Dunkeln stehen könnte. Nicht mit dem Haufen dahinten in der Ecke.
Es knackte im Funkgerät, und Þorvaldur zuckte zusammen. Hastig hielt er es ans Ohr, wich aber sofort zurück, als eine laute Stimme ihn ansprach: »Hallo Þorvaldur, wie geht’s?« Die Stimme war barsch und undeutlich und klang so, als würde sie verzerrt werden. Immerhin ein Hoffnungsschimmer, denn wenn man ihn töten wollte, wäre es egal, ob er die Stimme wiederkannte. 
»Wer ist da? Was willst du von mir?« Er merkte, dass er vergessen hatte, die Sendetaste gedrückt zu halten, und wiederholte: »Wer ist denn da? Was hast du vor?«
»Mach dir keine Gedanken. Das wirst du schon noch merken.«
»Wer ist da?«
»Halt’s Maul! Noch eine Frage, und ich schalte dich weg. Kapiert?« Wieder knackte es im Funkgerät. »Hier stelle ich die Fragen, und du antwortest gefälligst, du Arschloch.«
Þorvaldur drückte auf die Sendetaste. »Ja, verstanden.«
»Von wegen verstanden. Du antwortest mit ja oder nein. Sonst nichts, kapiert?«
»Ja.« Fast hätte Þorvaldur schon wieder verstanden hinzugefügt.
»Ich mach dir ein Angebot. Willst du es hören?«
»Ja.« Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Stattdessen befiel ihn eine schreckliche Ungeduld und Wut auf die umständliche Kommunikation über das Funkgerät. 
»Du bekommst Besuch. Als Entschädigung dafür, dass du dein Papa-Wochenende abkürzen musstest.«
Die Kälte schien urplötzlich zuzunehmen. Þorvaldur spürte seine Finger kaum noch und hatte Schwierigkeiten, auf die Sendetaste zu drücken. Das durfte nicht geschehen. »Nein.« Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht noch etwas hinzuzufügen.
»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
»Nein!«, schrie er in dem verzweifelten Bemühen, das Wort mit Bedeutung aufzuladen. Seine Kinder durften da nicht mit hereingezogen werden. Auf gar keinen Fall. Er hörte das Wort in seinem Kopf echoen, und es klang so, als würde er einen Kaffee ablehnen.
»Aber damit das keine öde Familienfeier wird, lade ich noch einen anderen Gast ein.«
Þorvaldur wusste nicht, ob er ja oder nein sagen sollte, entschied sich dann aber für ein Ja. »Ja.«
»Du müsstest ihn kennen.«
»Ja.«
»Was soll das heißen, ja? Weißt du, wer er ist?« Die Stimme klang verärgert, und für einen Moment schien der Sprecher zu vergessen, sie zu verstellen. Þorvaldur hatte auf einmal den Eindruck, dass es eine Frau war. Eine Frau mit einer tiefen Stimme. Oder ein Mann mit einer femininen Stimme.
»Nein.«
»Dachte ich mir. Der Gast ist kein anderer als Jón Jónsson. Das wird richtig nett werden. Freust du dich?«
»Nein.«
»Aber jetzt kommt mein Angebot, hör gut zu.«
Die Worte hallten in dem Raum, schroff und metallisch, jedes einzelne wie ein Messerstich im Ohr. Als die Stimme endlich verstummte, verlor Þorvaldur die Kontrolle, drückte auf den Sendeknopf und brüllte ins Funkgerät: »Hör auf, du mieses Schwein! Glaub nicht, dass du damit durchkommst!« Er atmete heftig und fügte dann ruhig hinzu: »Ich bring dich um. Wenn ich hier rauskomme, bring ich dich um.« Dann ließ er die Taste los und wartete.
Lange hörte er nichts, kein Knacken und Krachen, kein Rauschen und keine Stimme. Doch dann war sie wieder da, genauso abgeklärt, wie er selbst zuletzt geklungen hatte. »Du hast gegen die Regeln verstoßen. Deshalb muss ich mich verabschieden. Aber tu mir einen Gefallen. Schau unter die Decke. Dann siehst du, dass ich es ernst meine. Und mach dich ein bisschen frisch, du erwartest Gäste.«
Das Funkgerät war verstummt, und nichts geschah, obwohl Þorvaldur in rasender Wut auf allen Tasten herumdrückte, wie ein Irrer aufheulte, in das Gerät hineinbrüllte und gegen die betonierten Wände anschrie. Als er schließlich aufgab, war er völlig fertig. Er sank auf die Fersen, schlang die Arme um die Knie und legte den Kopf darauf ab.
Als er kurz davor war, einzuschlafen, hob er noch einmal den Kopf und starrte auf den Haufen am anderen Ende des Raums. Er musste unter die Decke schauen. Es war sinnlos, sich dagegen zu sträuben. 
Þorvaldur richtete sich auf, steif vor Kälte und Erschöpfung, und ging hinüber in die Ecke. Er musste sich die Nase zuhalten, als er sich bückte und die Wolldecke wegzog. Sie war hart und fühlte sich rau an. Er wollte sie mit einer schnellen Handbewegung wegreißen, so, wie man ihm als Kind beigebracht hatte, ein Pflaster abzuziehen, stockte jedoch. Wenn sich etwas so Grauenhaftes darunter befand, wie er vermutete, wollte er die Decke nicht wieder umständlich darüber breiten müssen.
Er hob sie vorsichtig an, genug, um sehen zu können, was darunter lag. Obwohl sich ihm ein entsetzlicher Anblick bot, noch grauenerregender, als er ihn sich vorgestellt hatte, machte er weiter – er musste mehr sehen, hob die Decke höher und übergab sich.
– – –
Das Handy gab einen kurzen Piepton von sich. Æsa überlegte, ob sie ihn ignorieren und einfach weiter mit den Kindern den todlangweiligen Zeichentrickfilm ansehen oder nachschauen sollte, wer ihr eine SMS geschickt hatte. Sie stand auf. Es war an der Zeit, etwas zu essen zu machen. Die Kinder hatten keinen Appetit und waren apathisch. Seit sie wieder zu Hause waren, standen sie unter Schock und waren unfähig, ihn zu verarbeiten. Æsa hatte diverse Ratgeber über Kindererziehung gelesen, aber nirgendwo gab es Tipps für Eltern, deren Kinder abgesägte Füße gefunden hatten.
»Schaut ruhig weiter, ich bereite schon mal das Essen vor.« Weder Karlotta noch Daði schienen ihr zuzuhören, beide starrten auf den Fernseher, die Augen vom vielen Weinen müde und geschwollen. Da es mit dem Essen keineswegs eilig war, warf Æsa einen Blick auf ihr Handy. Die SMS war von Þorvaldur, und sie klickte sie an, obwohl sie sauer auf ihn war: Bitte lass mich die Kinder zum Essen einladen. Sie haben was gut bei mir, das muntert sie vielleicht ein bisschen auf. Du kannst gerne mitkommen, wenn du willst.
Sie las den Text noch einmal und schaute zu den beiden kleinen Hinterköpfen, die über die Rückseite des Sofas ragten. Auch wenn sie nicht die geringste Lust hatte, mit Þorvaldur auszugehen, war die Idee nicht schlecht. Karlotta und Daði wären überglücklich, vor die Tür zu kommen, solange sie nicht in den Garten mussten. Nach allem, was passiert war, würde es lange dauern, bis sie dazu wieder bereit wären. Es würde ihnen zweifellos guttun, ihren Vater zu treffen. Wenn sie ihn erst in zwei Wochen wiedersähen, konnte es passieren, dass sie ihn noch ewig mit den abgesägten Füßen in Verbindung brächten. Außerdem wäre es gar nicht schlecht, wenn Þorvaldur ihr einen Gefallen schuldig wäre, dann würde sie vielleicht aus ihm herausbekommen, was genau geschehen war. Das allein war schon ein nervtötendes Abendessen wert.
»Wollt ihr mit Papa essen gehen?«
Karlotta und Daði setzten sich auf und spähten mit ausdruckslosen Gesichtern über den Rand des Sofas. »Wohin denn?«
»Das weiß ich nicht. Vielleicht dürft ihr euch was aussuchen.«
»Ich will nicht mehr in den Garten.« Es fiel Daði bestimmt nicht leicht, das laut auszusprechen. Er vergötterte seinen Vater, und alles, was mit ihm zu tun hatte, war für ihn das Beste und Tollste. Das mickrige Gärtchen inbegriffen.
»Ihr müsst nicht in den Garten. Nur in ein Restaurant.«
»Was ist mit dem Polizisten?« Karlotta drehte eine Haarsträhne um ihren Finger, was sie immer tat, wenn sie hin und her gerissen war. »Kommt der mit?«
»Nein, wie kommst du denn darauf?«
»Der Polizist hat gesagt, dass Papa zur Polizei kommen muss. Die wollten da mit ihm reden, aber das hätten sie doch auch zu Hause machen können.« Sie ließ die Haarsträhne los. »Vielleicht haben sie ihn ins Gefängnis gesteckt.«
»Sie haben ihn nicht ins Gefängnis gesteckt, Karlotta. Er lädt euch zum Essen ein. Mich auch, wenn ihr mich dabeihaben wollt.« 
»Ja!« Daði lächelte über das ganze Gesicht, und seine Lethargie war wie weggewischt. »Wir gehen alle zusammen essen!«
Als Æsa seine Reaktion sah, wurde ihr klar, dass das ein Fehler gewesen war. Jetzt würde Daði womöglich denken, dass sie wieder zusammenkämen, nachdem er endlich aufgehört hatte, sie ständig danach zu fragen. Aber es war zu spät. Die Kinder waren ganz aufgeregt. Sie nahm das Handy und schickte Þorvaldur eine SMS, dass sie das Angebot annehmen würden. Gerade hatte sie das Handy wieder weggelegt, als es erneut piepte. Als Æsa die Nachricht anklickte, stand darin nur: Schon da.
Sie hob die Augenbrauen und bekam Zweifel. Es sah Þorvaldur überhaupt nicht ähnlich, schon vor der Tür zu stehen, in der festen Überzeugung, dass sie mitkämen. Sie ging zum Fenster und erkannte sein Auto. Er hatte vor dem Haus rückwärts eingeparkt, und sie konnte durch die sich in der Kälte abzeichnenden Auspuffgase den glänzenden Kofferraum sehen. 
»Er ist schon da. Zieht schnell eure Winterstiefel an!« Sie ließ die Gardine fallen. »Wir müssen uns beeilen!« 



32. KAPITEL
Erla stand breitbeinig vor dem Sofa, eine Hand in die Hüfte gestützt. Von hinten sah sie aus, als würde sie sich auf einen Zweikampf vorbereiten oder für den Eurovision Song Contest Background-Singen üben. Vor ihr auf dem Sofa saß Þröstur, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen. Seine Mutter war aufs Kommissariat gebracht worden, und jetzt warteten sie darauf, dass der Streifenwagen zurückkam, um ihn abzuholen.
Auf dem großen Fernseher im Wohnzimmer war das Standbild eines bewaffneten Soldaten, der mit erhobener Maschinenpistole durch eine staubige Gasse rannte. Durch diese Gasse war Huldar auch schon gelaufen, als er mit einem Kumpel Call of Duty – Black Ops 2 gespielt hatte. Noch ein paar Schritte, dann würde der Kämpfer von einem Heckenschützen von einem der umliegenden Dächer kaltgemacht. Auf dem Couchtisch lag das Gamepad, das Þröstur weggelegt hatte, als sie eingetroffen waren. Daneben standen die zusammengeklebten Porzellanfiguren und sahen genauso deprimierend aus wie beim letzten Mal. Aber es würde eine Weile dauern, bis Þröstur das Spiel zu Ende spielen konnte. Er sah ungewöhnlich blass und unscheinbar aus, ohne schwarz geschminkte Augen und Piercings, und wirkte dadurch jünger als sonst – sein Gesicht nackt und unschuldig, sein Körper auffallend mager für sein Alter. Nur die Augen waren wie immer, dunkel in dem bleichen Gesicht und ständig in Bewegung, als würden sie nach einem Fluchtweg suchen.
»Ich wiederhole: Wo ist Ihre Schwester?« Erlas Stimme gab klar zu erkennen, dass sie nicht noch einmal fragen würde.
»Ich wiederhole: Ich weiß es nicht.« Þröstur musste den Kopf nach hinten lehnen, um ihr vom Sofa ins Gesicht schauen zu können.
»Na gut, ich geb’s auf. Wenn Sie es nicht anders wollen …« Sie wandte sich an Huldar und machte eine kurze Kopfbewegung. »Bring ihn runter. Der Wagen muss gleich da sein.«
Huldar packte Þröstur am Arm und zog ihn hoch. Er war ungewöhnlich schwer; bei seinem Körperbau hatte Huldar damit gerechnet, dass es sich anfühlen würde, wie ein Kind auf die Beine zu ziehen. »Kommen Sie.« Er führte den jungen Mann am Couchtisch vorbei, darauf vorbereitet, dass er versuchen würde, gegen etwas zu stoßen, was Festgenommene häufig machten, um die Polizei anschließend brutaler Methoden zu bezichtigen. Manchmal entspannten sie auch alle Muskeln, ließen sich fallen und über den Boden schleifen. Deshalb hielt Huldar den Oberarm fest umfasst, doch Þröstur ließ sich leicht dirigieren und schien sich mit der Festnahme abgefunden zu haben. In der Diele legte Huldar ihm eine abgetragene Jacke über die Schultern, nachdem er sich vergeblich nach einem wärmeren Kleidungsstück umgeschaut hatte. Hoffentlich mussten sie draußen nicht lange auf den Streifenwagen warten. Zur Sicherheit zog er Þröstur noch eine Mütze über den Kopf, was ihm zwar nicht passte, aber er konnte nicht viel dagegen machen.
»Du weißt, dass es für alle besser ist, wenn du uns sagst, wo sich deine Schwester aufhält. Wir finden sie am Ende sowieso. Wenn wir eine Suchaktion starten müssen, erfährt die Öffentlichkeit, dass sie in den Fall verwickelt ist. Ich glaube nicht, dass es ihr recht wäre, wenn wir bei ihr auf der Arbeit aufkreuzen würden«, sagte Huldar, während er hinter Þröstur die Treppe hinunterging, ohne den Griff zu lockern.
»Sie hat nichts gemacht. Ihr spinnt doch!«
»Das wird sich noch zeigen. Wir müssen mit ihr reden. Je früher, desto besser für alle Beteiligten. Vor allem, wenn du recht hast.«
Sie schwiegen, bis die Kälte sie draußen in Empfang nahm. Kein Streifenwagen in Sichtweite. »Rauchst du?« Huldar fischte die Packung aus der Anoraktasche. Da Þröstur nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wenn ja, würde ich an deiner Stelle eine nehmen, es wird nämlich ziemlich lange dauern, bis du wieder rauchen kannst.« Als er sah, dass Þröstur hin und her gerissen war, steckte er ihm eine Zigarette in den Mund und zündete sie an.
Þröstur zog gierig daran und blies den Rauch aus, genau wie Huldar. »Du sitzt leider ziemlich tief in der Scheiße.«
Þröstur nahm noch einen Zug und tat so, als ginge ihn das alles nichts an. Er zitterte leicht, unmöglich zu sagen, ob wegen der Kälte oder seiner momentanen Situation. »Fick dich.«
Huldar grinste und rauchte weiter. »Was glaubst du, wie lange deine Mutter es im Verhör aushält? Bis sie sich alles von der Seele redet?« Er betrachtete die leere Straße und verfolgte, wie die Ampel an der Ecke völlig sinnlos von Rot auf Gelb und dann auf Grün schaltete. »Ich geb ihr ’ne Viertelstunde. Fünf Minuten sitzen, sich die Fragen anhören, immer wieder, immer nachdrücklicher. Zehn Minuten heulen, dann verplappert sie sich, und die Worte sprudeln wie von selbst aus ihr heraus. Deine Schwester ist vielleicht ein bisschen cooler, der gebe ich eine Stunde. Dann fließen die Tränen.« Er zog an seiner Zigarette und ließ den Rauch langsam zwischen den Lippen hervorquellen. Mann, tat das gut. »Ich hab das schon oft miterlebt, mein Freund. Du brauchst dir gar nicht einzureden, dass es anders laufen könnte.«
»Fick dich«, nuschelte Þröstur, die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt.
Huldar grinste wieder. Der Knabe konnte ihn so viel beschimpfen, wie er wollte. Er war viel zu zufrieden mit sich, als dass ihn das in diesem Moment tangiert hätte. Der Fall stand kurz vor der Auflösung, und er hatte großen Anteil daran. Er wollte den Augenblick genießen, denn schon bald würde alles in Vergessenheit geraten und vom nächsten Verbrechen abgelöst. Bei der Polizei lebte niemand lange vom Ruhm vergangener Zeiten. Huldar drehte sich wieder zu Þröstur. »Ich sag dir nur, wie’s ist. Es liegt an dir, die beiden zu schützen. Wenn du nicht so trotzig wärst, hätten sie uns schon längst die ganze Geschichte erzählt.«
Þröstur rauchte und schien dann etwas sagen zu wollen. Huldar nahm ihm die Zigarette aus dem Mund. Falls nun eine weitere Fluchtirade käme, wäre ihm das auch egal. »Sie haben nichts damit zu tun. Überhaupt nichts. Lassen Sie sie in Ruhe. Lassen Sie Ihren Sadismus an anderen aus.«
Huldar steckte Þröstur die Zigarette wieder in den Mund. »In dem Mietwagen wurde Erde gefunden. Ziemlich viel, sogar auf der Hinterseite der Rücksitze. Die wurden offenbar umgeklappt, um etwas sehr Langes zu transportieren. Was das wohl gewesen sein könnte?« Þröstur hatte sich zur Seite gedreht, damit Huldar sein Gesicht nicht sehen konnte – falls es überhaupt eine Regung zeigte. »Die Spuren, die wir sichergestellt haben, werden mit der Erde aus dem Grab abgeglichen, und ich gehe mal davon aus, dass das für euch nicht gut aussehen wird. Warum habt ihr den Wagen nicht zurückgebracht? Dann wäre er schon geputzt, und wir hätten es viel schwerer gehabt. War das Wochen-Angebot so verlockend? Es ist halt verdammt bequem, für ein paar Tage ein Auto zur Verfügung zu haben, oder? Ihre Mutter hat es bestimmt satt, die schweren Einkaufstüten immer vom Bus nach Hause zu schleppen.« Þröstur schwieg hartnäckig. »Aber ihr habt euch ziemlich ungeschickt angestellt. Zum Beispiel das mit der Zeitkapsel. Ich begreife einfach nicht, warum Sie damals diesen Aufsatz da reingesteckt haben. Wenn wir Ihre tolle Liste nicht hätten, hätten wir viel länger gebraucht, um irgendwelche Zusammenhänge herzustellen. Wir hätten es natürlich trotzdem rausgefunden, aber ein bisschen später. Ziemlich schlechter Schachzug, aber Sie waren natürlich noch ein Kind.«
»Sie sind ein Idiot.« Þröstur drehte sich zu Huldar, zog an der Zigarette und blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Ein totaler Idiot.«
Der Streifenwagen kam und fuhr halb auf den Bürgersteig. Huldar nahm Þröstur die Zigarette ab, warf sie in den Rinnstein und schnippte seine hinterher. Dann schob er Þröstur durch die Hintertür in den Wagen und setzte sich nach vorne. Bevor sie losfuhren, drehte er sich noch einmal um und musterte den jungen Mann, der das heruntergekommene Haus anstarrte. Wer blickte schon gerne vom Rücksitz eines Polizeiautos auf sein Zuhause. »Ach, übrigens: Da steht ein Heckenschütze auf einem Hausdach, am Ende der Gasse. Wenn Sie weiterkommen wollen, müssen Sie ihn töten. Hinter dem Karren liegt Munition.« Er drehte sich wieder um, ziemlich sicher, dass Þröstur diesen Tipp vergessen hätte, wenn er sein Computerspiel weiterspielen konnte. Er würde so bald nicht wieder nach Hause kommen.
– – –
»Kein Handy? Selbst Dreijährige haben schon eins!« Erla bekam sich gar nicht mehr ein, obwohl ihnen sämtliche Telefonfirmen des Landes bestätigt hatten, dass Sigrún bei ihnen nicht mit einer Nummer registriert war. Und das war nicht das Einzige, worüber sie sich den Kopf zerbrach, während sie vor dem Computer über dem Fall brütete. »Echt jetzt, wer hat denn heutzutage kein Handy?«
»Sie hat keins. Wir haben alles abgecheckt, und selbst ihre Mutter behauptet das steif und fest. Du weißt, dass sie nicht die geringste Energie hatte, zu lügen. Wenn ein dreijähriges Kind den Kopf zur Tür reingesteckt und gefragt hätte, ob es den Weihnachtsmann gibt, hätte sie garantiert nein gesagt.« Huldar hoffte, dass Erla nicht weiter auf dem Thema herumreiten würde. Er brannte darauf, Þröstur zu verhören, der seit über einer Dreiviertelstunde im Vernehmungsraum saß und auf sie wartete. Vorher hatte er in einer Zelle geschmort und war in regelmäßigen Abständen kontrolliert worden. Falls er einschlief, sollte er geweckt und in den Vernehmungsraum gebracht werden, damit er keine Kräfte sammeln konnte und leichter zu befragen war. »Sollen wir nicht mal runtergehen?«
»Ja.« Erla drehte sich um. Ihr Gesicht war streng und glühte von innen. Huldar kannte diesen Gesichtsausdruck von sich selbst, das war wie bei der Gänsejagd, wenn ein Schuss getroffen hatte. Sie freute sich nicht über Þrösturs und Sigrúns Schicksal, sondern war einfach froh, dass das Ende der Ermittlung in Sicht war. Genau wie bei ihm und seinen Jagdkumpels – sie triumphierten nicht wegen des eigentlichen Tötungsakts, denn der war nur ein notwendiger Teil des Ganzen, ein Augenblick, der schnell vorbeiging. »Wir müssen das jetzt hinkriegen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«
Huldar nickte. Vor Erlas Büro standen zwei Leute von der Polizeidirektion mit ernsten Mienen. Huldars und ihre Blicke trafen sich durch die Glaswand. Wenn ihn nicht alles täuschte, verdrehten sie die Augen. Er winkte ihnen lächelnd zu, aber sie ignorierten ihn, wandten sich wieder einander zu und unterhielten sich. Bestimmt nicht über Dinge, die den Fall voranbrachten. Die Direktion war hellhörig geworden, als sich herausgestellt hatte, dass nicht nur ein Staatsanwalt, sondern auch ein Richter vom Obersten Gerichtshof zu den Ermordeten zählten. Als hätte der Mörder das Organigramm so kräftig geschüttelt, dass die Herrschaften aus den oberen Kästchen aus dem Gleichgewicht gekommen und nach unten gefallen waren. Normalerweise ließen die sich nämlich nicht sonntags auf dem Kommissariat blicken.
Aber der berufliche Hintergrund der Ermordeten interessierte Huldar, Erla und das Ermittlungsteam nicht im Geringsten. Im Moment waren die Opfer nebensächlich. Die gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf die Personen, die man noch retten konnte: Þorvaldur Svavarson und seine beiden Kinder. Alle verfügbaren Mitarbeiter durchkämmten die Stadt, den Hvalfjörður und die Gegend um Akranes und Borgarnes und suchten nach ihnen. Noch hatte man nichts von ihnen gehört und war höchst besorgt, dass man es nicht schaffen würde, sie rechtzeitig zu finden. Für anderes blieb jetzt keine Zeit, auch nicht für Huldars Aussprache mit Erla. Im Augenblick war ihr Verhältnis wie vor der verhängnisvollen Nacht, alle Gespräche drehten sich ausschließlich um den Fall, waren kurz und bündig.
Erla trank einen Schluck Wasser und knallte das Glas auf den Konferenztisch. »Ich lasse Þröstur nicht laufen, bevor er uns gesagt hat, wo die Kinder stecken. Selbst wenn ich dann morgen früh noch bei ihm sitze.«
»An mir soll’s nicht liegen.«
Sie machten sich auf den Weg, kamen aber nicht weit, denn die Vorgesetzten nahmen Erla beiseite, um etwas mit ihr zu besprechen. Huldar blieb ungeduldig in der Nähe stehen, während sie Erla mit Fragen löcherten. Er beobachtete Æsa, die Mutter der Kinder, die verheult und resigniert neben einem Polizisten saß. Der Kollege sollte sie gesprächig halten, in der Hoffnung, dass sie etwas übersehen hatte, was bei der Suche nach den Kindern hilfreich sein könnte. Ungefähr zur selben Zeit, als Þröstur aufs Kommissariat gebracht worden war, hatte sie den Notruf alarmiert, wahnsinnig vor Angst, und gemeldet, dass ihre Kinder entführt worden seien. Man hatte einen Streifenwagen zu einem Hof im Hvalfjörður geschickt, wo sie ohne Handy und Handtasche mitten auf der Straße ausgesetzt worden war. 
Auf dem Kommissariat war die Frau zusammengebrochen, hatte geweint und die Kollegen angeschrien, sie sollten ihre Kinder finden. Sie hatte schlimme Schürfwunden an der Wange und an beiden Händen, und aus ihrem Hinterkopf sickerte Blut. Aber sie klagte nicht über Schmerzen und schien gar nicht zu merken, dass sie verletzt war.
Als die Frau sich endlich ein wenig beruhigt hatte, erzählte sie die ganze Geschichte, völlig verzweifelt und von Schluchzen unterbrochen. Als alles heraus war, legten sie los. Mit einem Mal hatten sich die Prioritäten geändert, sie mussten zwei Kinder finden, bevor ihnen etwas Schlimmes zustieß. Der Verdächtige hatte schon bewiesen, dass er zu allem fähig war, und es wäre dumm zu glauben, dass er bei seinen Opfern eine Altersgrenze setzte. Man versuchte umgehend, Þorvaldur, den Vater der Kinder, zu kontaktieren, und als das erfolglos blieb, ging man davon aus, dass er ebenfalls entführt worden war. Zumal der Täter nach Aussage der Frau im Besitz von Þorvaldurs Auto und Handy war.
Æsa sagte, sie sei unter einem Vorwand in das Auto ihres Exmannes gelockt worden, habe die Kinder auf die Rückbank gesetzt und beim Angurten einen Schlag gegen den Schädel bekommen. Als sie wieder zu sich kam, raste der Wagen durch die Dunkelheit am Stadtrand. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und hatte eine Sturmhaube falsch herum auf dem Kopf, sodass sie so gut wie nichts sehen konnte, nur verschwommene Umrisse und vereinzelte Lichter. Als der Fahrer merkte, dass sie wach war, hielt er an und stieß sie aus dem Wagen. Sie schaffte es selbst, sich der Sturmhaube zu entledigen, indem sie den Kopf über den Boden schleifte, sah die Lichter eines Bauernhofs und humpelte darauf zu, wobei sie mehrmals hinfiel. Den Entführer konnte sie nicht beschreiben. Sie glaubte jedoch, dass eine Frau sie aus dem Wagen gestoßen hatte, eine Frau oder ein Mann mit kleinen Händen. So, wie die Sache aussah, musste man annehmen, dass es sich um Sigrún handelte. Auch wenn sie keinen Führerschein hatte, war es denkbar, dass sie Auto fahren konnte, und obwohl sie sanft und zurückhaltend wirkte, hieß das nicht, dass sie als Täterin nicht in Frage kam.
Endlich wandte Erla sich von den Vorgesetzten ab, verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse. Huldar und sie gingen schweigend zu Þröstur, mit energischen Schritten und resolutem Auftreten. Erla stieß die Tür auf, platzte herein und zog einen der beiden Stühle, die ihm gegenüberstanden, mit lautem Quietschen zu sich. »Sie werden uns jetzt alles sagen. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.« Sie schob ihm eine Kopie des Aufsatzes zu, den er vor zehn Jahren geschrieben hatte. »Wer sind die Leute auf dieser Liste? Damit fangen wir an. Wer von denen ist in Gefahr?«
Huldar nahm wesentlich verhaltener Platz und musterte Þröstur, der auf das Blatt starrte. Er sah müde aus, kein Hauch mehr von Arroganz, mit hängenden Schultern und Ringen unter den Augen. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«
»Nein.« Erla hatte nicht nur verboten, Þröstur schlafen zu lassen, sondern auch, ihm etwas zu trinken oder zu essen zu geben. Er durfte auch nicht auf die Toilette.
»Sie können mich hier nicht verdursten lassen. Ich brauche Wasser.«
»Es gibt nichts zu trinken. Beschweren Sie sich bei Amnesty, wenn Sie unzufrieden sind.« Dieses hässliche Spiel war nach Meinung der Polizei in dieser Situation unumgänglich. Sie konnten auch noch härtere Methoden anwenden, um den Mann zum Reden zu bringen. »Während Sie über die Namen nachdenken, erzählen Sie mir mal, wohin Ihre Schwester die Kinder gebracht hat. Dann kriegen Sie auch Wasser. Sonst nicht.«
Þröstur schaute auf und starrte Erla verwundert an. »Was für Kinder?«
»Die Kinder von Þorvaldur Svavarsson. Die Kinder, die Ihre Schwester entführt hat.«
»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich keine Ahnung hab, wer dieser Þorvaldur Svavarsson ist. Und seine Kinder kenne ich auch nicht. Das ist die Wahrheit. Ich schwöre. Und Sigrún hat keine Kinder entführt. Sie treibt sich einfach irgendwo rum, sie zieht sich manchmal zurück, wenn es ihr nicht gut geht, macht lange Spaziergänge und so. Ich schwöre, dass sie keine Kinder dabeihat.«
»Wir sind nicht dumm, Þröstur.« Erla beugte sich über den Tisch und fasste ihn brutal am Kinn. »Wir wissen jetzt, was es für eine Verbindung zwischen den Ermordeten, Ihnen und Ihrer Schwester gibt. Wir wissen, dass sie Ihnen als Kinder Unrecht getan haben. Das ist nicht in Ordnung, aber diese abartige Racheaktion ist total verrückt. Sie beide sind kein Stück besser.« Sie ließ Þrösturs Kinn so abrupt wieder los, dass sein Kopf zurückzuckte. »Wo sind die Kinder?«
»Ich schwöre, ich weiß nichts von irgendwelchen Kindern. Ich weiß auch nichts über diesen Þorvaldur. Er steht nicht auf der Liste.« Er nickte in Richtung des Zettels, die Hände auf dem Rücken immer noch in Handschellen. 
»Ach?« Erla lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück. »Wer steht denn dann drauf? Neben Benedikt, Kolbeinn und Ihrem Vater. Wer sind SG, I und VL? Und was ist das eigentlich für eine Liste? Wir wissen, dass der Richter Yngvi Sigurhjartarson unter den Opfern ist, aber sein Name steht da nicht. Und was ist mit Þorvaldur? Sind die beiden erst später dazugekommen? Müssen wir noch mit weiteren Opfern rechnen?«
Þröstur starrte auf das Blatt. »Es sollten nie Kinder zu Schaden kommen. Das sollte nicht passieren.«
Huldar reckte sich über den Tisch und zeigte auf die Initialen. »Wer ist das, Þröstur? Wenn Sie uns jetzt helfen, haben Sie noch eine Chance. Wenn den Kindern etwas zustößt, ist Ihr Leben runiniert. So was übersteht man nicht unbeschadet. Sie kommen ins Gefängnis und werden für den Rest Ihres Lebens gebrandmarkt sein. Genau wie Ihr Vater. Sie möchten doch nicht in seine Fußstapfen treten, oder?« Huldar zog die Hand zurück. »Diese Kinder sind im Kindergartenalter und tragen keine Verantwortung für das, was mit Ihnen passiert. Überhaupt keine. Wenn Sie auch nur einen Funken Anstand haben, dann sagen Sie uns, wo sie sind.«
»Ich hab Ihnen schon hundertmal gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich weiß es einfach nicht.«
»Okay, nehmen wir mal an, das stimmt. Aber Sie wissen, wer sie entführt hat, und das kann uns helfen, sie zu finden.«
Sie schwiegen. Huldar und Erla betrachteten Þrösturs Scheitel, während er sich über die Liste auf dem Tisch beugte. Dann richtete er sich plötzlich wieder auf. »BT ist Benedikt Toft. Er hat zusammen mit diesem Arschloch, meinem angeblichen Großvater, den Abschluss in Jura gemacht. Er hat den Prozess geführt und dafür gesorgt, dass die Anklage ein totales Fiasko war. Er hat seinem Freund einen Gefallen getan, weil der es nicht ertragen konnte, mit einem Kinderschänder in Verbindung gebracht zu werden. K steht für Kolbeinn. Ich wusste seinen Nachnamen nicht mehr. Er hat bei der Stadt Hafnarfjörður gearbeitet und die Begutachtung durch das Sozialamt manipuliert. Dafür hat mein Großvater ein gutes Wort bei einer Steuerberatungsfirma für ihn eingelegt, bei der er Anteile besaß, und der Mann bekam einen besseren Job. SG ist Sólveig, ich weiß ihren Nachnamen nicht mehr. Sie war Psychologin und hat Sigrún verraten. Sie hat vor Gericht ausgesagt, Sigrún wäre hypochondrisch veranlagt, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmt. Sie hatte mich vorher schon mal verraten und dafür einen tollen Beratervertrag bei der Stadt bekommen. Dass sie noch nicht kaltgemacht wurde, finde ich am schlimmsten. Sie ist eine Heuchlerin.« Er schaute mit angewidertem Gesicht auf. Dann senkte er den Blick wieder auf die Liste. »I ist Yngvi Sigurhjartarson, der Richter.«
»Yngvi schreibt man nicht mit I, sondern mit Y.«
»Na und? Das war keine Klausur in Rechtschreibung.«
»Nein, stimmt, reden Sie weiter.«
»Dieser Wichser hat mich und meine Schwester verraten, damit mein Großvater bei seinen Jura- und Politiker-Freunden ein gutes Wort für ihn einlegt, bei Männern, die Einfluss auf seine Berufung als Richter am Obersten Gericht hatten. Und er bekam die Stellung. Ein super Deal für ihn, nur schlecht für Sigrún und mich. Und für Vaka. Das darf man nicht vergessen.«
»Nein, das ist uns bewusst.« Erla zeigte auf das Blatt. »Und VL? Wer ist das?«
»Valdi. Der Bulle.«
»Wer?«
»Ein Bulle, den ich um Hilfe gebeten hab.«
»Wann haben Sie den um Hilfe gebeten? Soweit wir wissen, flog die Sache auf, als Sigrún in der Schule davon erzählte.«
»Davor. Lange davor. Als Sigrún vier war und ich acht.« Wieder ließ Þröstur den Kopf hängen. »Als unser Vater, dieses Monster, anfing, sich für sie zu interessieren. Als ich ihm zu langweilig wurde.« Er verstummte, atmete ruhig ein und schniefte. Weder Erla noch Huldar waren in der Lage, ihn zu unterbrechen, total geschockt von diesem Horror, den sie völlig falsch eingeschätzt hatten. »Ich beschloss, zur Polizei zu gehen. Weil die einem ja angeblich hilft und Verbrecher verhaftet. Es war im Dezember, am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien, und ich bin runter zur Wache gelaufen, mit einer Scheißangst, aber fest entschlossen, Sigrún zu retten. Da hat mich dann dieser junge Typ empfangen und sich als Valdi vorgestellt. Er nahm mich beiseite, und ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Zum ersten Mal im Leben erzählte ich jemandem, was passiert war. Er hörte zu, und ich dachte, wir würden zusammen in ein Polizeiauto steigen und meinen Vater verhaften. Aber weit gefehlt. Er sagte, er müsse den Fall erst untersuchen, und fragte, wer mich abholen könne. Ich nannte ihm den Namen meines Großvaters, weil ich natürlich nicht wollte, dass mein Vater oder meine Mutter kamen. Sie durften ja nicht wissen, was ich gemacht hatte. Mein Großvater kam, und die beiden standen etwas abseits und unterhielten sich. Dann brachte mein Großvater mich nach Hause und sagte, ich müsse lernen, den Mund zu halten und keine Lügengeschichten über den Mann zu verbreiten, der mir immer ein guter Vater gewesen sei. Er brachte mich ins Haus, erzählte meinem Vater alles, und ich wurde an diesem Abend grün und blau geprügelt. Ich hörte nie wieder was von diesem Valdi oder von irgendeiner Untersuchung. Mein Großvater erzählte mir später, er habe dem Polizisten ins Gewissen geredet und dafür gesorgt, dass er den Mund hielt. Dieser Valdi studierte nämlich Jura, und mein Großvater versprach ihm, ihm nach seinem Abschluss einen guten Job zu verschaffen. Was er wohl auch gemacht hat, denn der Typ hat nie ausgesagt. Weder beim ersten Prozess noch beim zweiten. Mein Versuch, Sigrún mit Hilfe der Polizei zu retten, war gescheitert.«
»Haben Sie sich denn sonst niemandem anvertraut? Einem Lehrer, einem Arzt oder Ihrer Mutter? Irgendeinem Erwachsenen?« Huldar bemühte sich, seine Erschütterung zu verbergen. Es war nicht der richtige Moment, um den armen Jungen zu bemitleiden, aber es fiel ihm nicht leicht.
Þröstur schaute ihn mit hasserfülltem Gesicht an. »Hey, ich war acht Jahre alt. Naiv genug, um zu glauben, dass die Polizei das Maß aller Dinge in Sachen Gerechtigkeit wäre. Nachdem die mich enttäuscht hatte, gab es niemanden, an den ich mich wenden konnte. Meine Mutter konnte ich vergessen, die wurde von einem Gewalttäter unterdrückt und war nicht in der Lage, sich mit dem auseinanderzusetzen, was vor ihren eigenen Augen geschah. Ich hab viele Male versucht, es ihr zu sagen, aber sie hat nie zugehört. Hat mir nur gesagt, ich soll still sein, und sich verängstigt umgeschaut, ob mein Vater uns gehört hatte. Deshalb tat ich das, was ich für den einzigen Ausweg hielt. Ich schnappte mir meine Schwester und haute mit ihr ab.«
»Ihr seid vermutlich nicht weit gekommen.«
»Bis kurz hinter dem Aluminiumwerk. Ich wollte nach Keflavík. Dachte, wir könnten ins Ausland fliegen und dort leben. Aber es war kalt und fing an, zu stürmen und zu schneien. Wir wären fast erfroren. Sigrúns Finger froren ab, weil ich vergessen hatte, Handschuhe mitzunehmen. Mitten im Schneesturm sah uns jemand und rettete uns, aber es war zu spät. Sigrún mussten zwei Finger amputiert werden. Sie kam ins Krankenhaus, und mein Großvater holte mich ab. Im Auto schlug er so heftig auf mich ein, dass mein Auge blutete. Danach konnte ich eine Woche lang auf einem Ohr nichts hören. Aber niemand fragte, was passiert sei. Ich wurde zu einer Psychologin geschickt, zu dieser Sólveig, aber sie wollte meine Erklärungen nicht hören und nutzte die Termine dazu, mit mir zu schimpfen und mir einzureden, dass ich mir das einbilden würde oder nur ausgedacht hätte. Dass ich eine gute Familie hätte und dankbar sein solle, solches Glück zu haben.« Er verstummte und knirschte mit den Zähnen. Dann knurrte er wutschäumend: »Ich hasse sie und wünschte, sie wäre die Erste gewesen. Aber sie ist davongekommen.«
»Sie wird nicht davonkommen.« Huldar konnte den Hass verstehen und auf gewisse Weise auch die Brutalität und Abartigkeit der Morde. Der ungezügelte Hass hatte seine Ursachen, was die Taten zwar nicht rechtfertigte, aber immer noch besser war als reine Lust am Quälen. »Sie wird dafür zur Verantwortung gezogen werden, das verspreche ich Ihnen.«
»Klar.« Þröstur schüttelte sich, wie um den Horror loszuwerden. »Das glaub ich Ihnen sogar. Oder auch nicht.«
»Wir gehen mal kurz raus.« Erla stand auf. »Dauert nicht lange.«
Sie ließen Þröstur alleine zurück. Huldar rechnete schon damit, einen Anpfiff zu bekommen, weil er leere Versprechungen gemacht hatte, aber Erla erklärte nur: »Der Polizist Valdi ist höchstwahrscheinlich Þorvaldur. Als die Füße in seinem Garten gefunden wurden, habe ich mir seine Vorgeschichte mal angeschaut. Er bekam direkt nach dem Abschluss einen Job bei einem Staatsanwalt, was ziemlich ungewöhnlich ist. Während des Studiums arbeitete er als Vertretung bei der Polizei, unter anderem in Hafnarfjörður. Wenn wir das genauer recherchieren, kommt bestimmt heraus, dass er im Dezember dort gearbeitet hat, als Þröstur versuchte, seinen Vater anzuzeigen. Dadurch ist er in den Fall verwickelt, nicht durch die Staatsanwaltschaft.« Sie runzelte die Stirn. »Aber eins verstehe ich nicht. Þröstur wirkte sehr überzeugend, als er meinte, er würde Þorvaldur Svavarsson nicht kennen. Wenn es nach ihm ginge, müsste der Polizist Valdi umgebracht werden. Er ist also vermutlich nicht in die Entführung involviert.« Sie rechnete gar nicht mit einer Antwort und fügte schroff hinzu: »Das passt überhaupt nicht zusammen. Scheiße, was sollen wir machen, wenn Þröstur gar nichts damit zu tun hat? Wie finden wir dann die Kinder? Dieser Þorvaldur ist mir scheißegal, aber ich will die Kinder finden. Und zwar unversehrt.« Zwei tiefe Furchen bildeten sich auf ihrer Stirn. Als ihr Handy klingelte, schaute sie erst auf die Nummer und ging dann ran. Huldar hörte eine entfernte Männerstimme und Erlas knappe Antworten. Dann legte sie auf. »Sigrún ist aufgetaucht.«
»Wo?«
»Die Kollegen, die vor ihrem Haus Wache schieben, haben sie nach Hause kommen sehen. Sie wurde festgenommen und ist auf dem Weg ins Kommissariat. War angeblich im Kino. Hat einen langen Spaziergang gemacht, einen Abstecher in einen Buchladen und ist dann in einen Film gegangen.«
»Stimmt das?«
»Das wird sich noch herausstellen. Falls sie die Kinder entführt hat, gefällt mir die Sache gar nicht.« Erla atmete hörbar aus und sammelte sich dann wieder. »Hol ihm ein Glas Wasser. Wir machen weiter.«
Huldar holte das größte Glas aus der Küche, das er finden konnte, und füllte es mit Wasser. Als er zurückkam, saß Erla schon auf ihrem Platz. Sie begann gerade zu sprechen, als er den Raum betrat: »Jetzt wissen wir, was hinter diesen Gräueltaten steckt, aber es bleibt die Frage: Wo sind Þorvaldurs Kinder? Die Kinder von Valdi, dem Bullen?«
»Ich schwöre, ich weiß es nicht.« Þröstur griff nach dem Wasserglas, doch Huldar zog es zu sich.
»Das reicht uns nicht. Wer hat sie entführt? Sigrún?«
»Nein, nicht Sigrún und nicht ich. Ich wollte diese Leute auf der Liste nicht töten, und Sigrún auch nicht.«
»Was denn dann?« Erla riss das Blatt an sich und wedelte damit vor Þrösturs Gesicht herum.
»Vakas Eltern wollen sie töten.« Þröstur starrte das Wasserglas an. »Darf ich jetzt was trinken?«
Huldar schob ihm das Glas zu.



33. KAPITEL
Freyjas Handy-Akku war leer. Sie hatte für Baldur massenweise Bilder von Saga geknipst, in der Hoffnung, dass ein paar von ihnen gelungen waren, doch die Ausbeute war ziemlich mager. Die Kleine war sehr geschickt darin, sich genau in dem Moment wegzudrehen oder die Augen zuzumachen, wenn Freyja abdrückte. Und dummerweise verzog sie ausgerechnet auf den Fotos, die nicht verwackelt waren, ihr Gesicht. 
Freyja war mit Saga runter zum Stadtteich gegangen, unter dem Vorwand, die Enten zu füttern. Eigentlich hatte sie gehofft, noch einmal dem attraktiven Wochenendpapa zu begegnen. Er war nirgends zu sehen, doch es mangelte nicht an anderen Vätern mit Kinderwagen und Brottüten. Die fetten Enten schwammen in einem Eisloch voller Brot, und solange es in Island Kleinkinder gab, würden sie keinen Hunger leiden. Deshalb war es Freyja egal, dass Saga das Brot um den Kinderwagen herum verstreute. Das gäbe am Abend ein Festmahl für die Möwen.
Jetzt ließ sich Mollý neben das Sofa fallen, auf dem Freyja lag. Der Hündin erging es genauso wie den Enten – sie war pappsatt von dem Hackfleisch, das Freyja ihr vorgesetzt hatte. Es hätte eigentlich für zwei Mahlzeiten reichen sollen, aber Freyja hatte wegen ihrer langen Abwesenheit am Wochenende ein so schlechtes Gewissen gehabt, dass sie Mollý alles in den Fressnapf gefüllt hatte. 
Wie üblich war am Sonntagabend tote Hose. Freyjas Freundinnen verbrachten den Abend in der Regel damit, Statusmeldungen zu posten, die sie todlangweilig fand: geflügelte Worte über das Glück, Fotos vom Abendessen oder Selfies in so komplizierten Yogastellungen, dass sie nur gephotoshopt sein konnten.
Vielleicht war sie ja auch nur neidisch, weil sie außer Mollý niemanden hatte, den sie bekochen konnte. Freyja klappte den Laptop zu und griff nach dem Handy. Sie hatte die Nummer des Wochenendpapas eingespeichert, aber die Uhrzeit war nicht die beste. Er hatte das ganze Wochenende ein Kind bespaßt, genau wie sie, und war bestimmt völlig fertig. Da wartete sie lieber noch ein bisschen.
In diesem Moment klingelte es, und auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Ob er das war? »Hallo?«
»Hallo, ist das Freyja? Die Psychologin?« Sie kannte die Stimme nicht.
»Ja, am Apparat. Mit wem spreche ich?«
»Bitte, entschuldigen Sie, ich heiße Orri. Sie haben mir vor der Polizeiwache Ihre Visitenkarte gegeben.«
»Ach ja, hallo.« Freyja setzte sich auf dem Sofa auf und legte den Laptop weg. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie sich melden.«
»Ich wollte Sie auch eigentlich nicht anrufen.« Sie hörte den Mann in der Leitung atmen und dachte schon, er würde seine Meinung wieder ändern, doch dann sprach er weiter: »Ich weiß, es ist Sonntagabend, aber ich habe ein Riesenproblem und weiß nicht, an wen ich mich wenden soll. Es ist psychologischer Art, deshalb habe ich nach längerem Überlegen beschlossen, Ihr Angebot anzunehmen und Sie anzurufen.«
»Das ist in Ordnung. Geht es Ihnen nicht gut?« Freyja durchforstete ihr Gehirn nach Namen von Kollegen, die Erwachsene behandelten und bereit wären, einen Notfall außerhalb der Arbeitszeit anzunehmen, aber ihr fiel niemand ein.
»Nein, aber darum geht es nicht. Ich mache mir Sorgen um Dagmar, meine Exfrau. Ich habe Angst, dass sie etwas sehr Schlimmes tut.«
»Ist sie bei Ihnen?«
Der Mann wirkte eingeschnappt, als würde sie denken, er läge mit einer durchgeknallten Irren im Bett. »Nein, um Gottes willen, natürlich nicht.«
»Wo ist sie denn?«
»Das weiß ich nicht.« Der Mann zögerte und schien Zweifel zu bekommen, ob es vernünftig gewesen war, sie anzurufen. »Aber ich habe eine Vermutung.«
»Okay, lassen wir das mal beiseite. Haben Sie Angst, dass sie sich etwas antut?«
»Darf ich bei Ihnen vorbeikommen?«, platzte er unvermittelt heraus.
Freyja ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, zu dem verschlissenen Sofa, den Hundehaaren und der Unordnung, die sie am Wochenende hatte beseitigen wollen. Die Schale mit Nudelsuppe auf dem Couchtisch, Zeitschriften und Zeitungen, die Post der gesamten Woche und ein Wäscheständer mit längst getrockneter Wäsche. »Nein, das geht nicht.«
»Oh, ich verstehe. Könnten Sie denn zu mir kommen … oder mich irgendwo treffen? Es ist mir sehr unangenehm, das am Telefon zu besprechen.«
Freyja dachte nach. Hatte sie etwas Besseres zu tun? Auf Facebook hängen und sich Fotos von den Kindern ihrer Freunde anschauen? »Hat das auch bis morgen Zeit? Dann könnten Sie ins Kinderhaus kommen, und ich könnte Ihnen dabei helfen, einen Psychologen zu finden, der auf Erwachsene spezialisiert ist. Wie dringend ist es denn?«
Orri lachte ein trockenes, freudloses Lachen. »Falls mein Verdacht stimmt, kann man sich kaum etwas Dringenderes vorstellen.« 
»Das klingt, als sollte man Ihre Exfrau einweisen. Ich würde Ihnen raten, in der Psychiatrie anzurufen. In einer solchen Situation bin ich keine große Hilfe.«
»Das habe ich schon versucht. Die wollen nicht mit mir reden, weil ich kein Angehöriger bin. Ich hatte das Gefühl, sie dachten, ich würde eine Art Scheidungskrieg mit Dagmar führen. Glauben Sie mir, das ist nicht der Fall. Wir haben uns vor über zehn Jahren getrennt.« Er verstummte und redete dann weiter, wesentlich ruhiger als vorher. Jetzt klang er nicht mehr erregt, sondern resigniert. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«
»Ok, wir können uns treffen.« Freyja nannte den Namen eines Cafés in der Nähe, von dem sie wusste, dass es noch geöffnet hatte. Dort war es um diese Uhrzeit weder brechend voll noch gähnend leer. Sie wollte diesen Mann nicht alleine treffen, sein Anliegen war merkwürdig, und sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. Doch dann dachte sie daran, wie schlimm das Schicksal diesem Ehepaar mitgespielt hatte. Vakas Tod hatte die Ehe zum Scheitern gebracht, wobei der Mann offenbar noch Zuneigung für seine Exfrau empfand. »Ich verstehe, dass Ihnen Ihre Exfrau noch wichtig ist, vielleicht kann ich Ihnen ja wirklich ein bisschen beistehen.« Doch mit dieser Vermutung versagte ihre psychologische Intuition.
»Dagmar? Die ist mir scheißegal. Ich mache mir Sorgen um andere.«
– – –
Freyja stand vor dem Café und musterte Orri, der hinter der großen Fensterscheibe saß und die Gemälde an der Wand anstarrte. Die Hand, in der sie das Telefon hielt, zitterte, sowohl vor Kälte als auch vor Nervosität. Der Mann hatte fast ununterbrochen geredet und nur kurz an seinem Kaffee genippt. Ihre Tasse stand noch unberührt auf dem Tisch. Sie hatte sich nicht getraut, sie hochzuheben, vor lauter Angst, etwas zu verschütten. Ab und zu hatte sie ein Wort eingeworfen, an geeigneten Stellen ja oder nein gesagt und ansonsten nur der monotonen Stimme des Mannes gelauscht. Im Studium hatte sie Aufsätze über solche Persönlichkeitsstörungen gelesen, wie er sie ihr beschrieb, aber sie hätte nie geglaubt, dass sie jemals mit so etwas zu tun haben würde, geschweige denn, etwas dazu sagen sollte. Als er fertig war, blieb sie erst eine Weile still sitzen und lauschte dem banalen Geplauder der wenigen Gäste. Mittlerweile bereute sie es, sich darauf eingelassen zu haben, den Mann zu treffen, anstatt sich auf Facebook Fotos von Kindern mit Malbüchern anzuschauen.
Orri hatte ihr Schweigen keineswegs verwundert oder irritiert; es war, als würden sie beide die Stille genießen.
Endlich hatte Freyja sich aufgerafft, war aufgestanden und hatte ihm mitgeteilt, sie werde die Polizei anrufen. Die Psychiatrie würde wahrscheinlich auch in Alarmbereitschaft versetzt, aber in erster Linie handele es sich um einen Fall für die Polizei. Sie hatte damit gerechnet, dass er barsch reagieren und auf ihre Vertraulichkeit als Psychologin beharren würde, aber das tat er nicht. Er nickte nur und sagte, er würde so lange warten.
Huldars Telefon klingelte ein paarmal, bevor er ranging. Freyja befürchtete schon, er würde nicht antworten, dabei wollte sie seine Stimme eigentlich nie mehr hören. Sie kam sofort zum Thema: »Du musst mir einen Streifenwagen schicken. Orri ist bei mir, Vakas Vater. Er hat mir von seiner Exfrau erzählt, und was sie seiner Meinung nach getan hat. Ich kann nicht länger hier mit ihm alleine sein oder ihn aufhalten, wenn er gehen will.«
»Wo bist du?« Huldar fragte nicht, was Dagmar angeblich getan haben sollte. Entweder vertraute er ihr blind, oder er wusste etwas darüber. Freyja vermutete Letzteres. Egal. Hauptsache, er würde diesen Widerling mitnehmen. Sie nannte Huldar den Ort, doch als sie den Straßennamen herunterleierte, fiel er ihr ins Wort: »Ich weiß, wo das ist. Ich komme. Bleib da, und lass ihn nicht gehen.«
Freyja legte auf und drehte sich zum Fenster. Durch die schmutzige Scheibe begegnete sie Orris müdem Blick. Sie hob die Hand und winkte wie eine Idiotin. Dann ging sie so gelassen wie möglich zurück ins Café.
– – –
Der Zigarettenrauch kräuselte sich in der Luft, während sie in der frostigen Stille standen. Einer der beiden Streifenwagen, die zu dem Café geschickt worden waren, hatte Orri mit zur Wache genommen. Dort musste er die ganze Geschichte noch einmal erzählen und seine Aussage unterschreiben. Was danach aus ihm würde, wusste Freyja nicht, aber es interessierte sie auch nicht besonders. Auch wenn der Mann sich selbst für völlig normal hielt, war das keineswegs der Fall. Sollten doch andere darüber urteilen, wie krank er war. Vielleicht litt er auch nur an extremer Co-Abhängigkeit.
»Danke, dass du angerufen hast. Das war absolut richtig.« Huldar rauchte in aller Ruhe und schien es nicht eilig zu haben. Er sah besser aus als beim letzten Mal und wirkte nicht mehr so deprimiert, sondern tatkräftig und aufgedreht. »Vielleicht hilft uns das, Þorvaldurs Kinder noch rechtzeitig zu finden.«
»Hoffentlich.« Huldar hatte sich die Zeit genommen, Freyja über den Stand der Dinge zu informieren, nachdem er mit Orri gesprochen hatte. Zuerst dachte sie, das habe berufliche Gründe, doch am Ende vertraute er ihr an, das sei die Erklärung dafür, warum er sich nicht bei ihr gemeldet habe, und entschuldigte sich förmlich. Sie entgegnete nichts und begnügte sich mit einem eiskalten Blick. »Könnt ihr jemanden aus Borgarnes hinschicken?«
»Haben wir schon. Wenn die Kinder da sind, fahre ich los. Fragt sich, ob du nicht mitkommen willst. Sie brauchen garantiert psychologische Hilfe.« Er zog an seiner Zigarette und fügte hinzu: »Wenn wir nicht zu spät sind.«
Freyja antwortete nicht sofort. Eine ein- bis zweistündige Autofahrt mit Huldar in der Dunkelheit war nicht gerade das, was sie sich erträumte. »Was passiert mit diesen Leuten?«
»Schwer zu sagen. Wenn Orri die Wahrheit sagt, kann es sogar sein, dass er mit dem Schrecken davonkommt. Er hätte uns natürlich längst informieren sollen. Er wird das wahrscheinlich damit rechtfertigen, dass er glaubte, Dagmar würde es nicht wahrmachen, aber nach den Ereignissen der letzten Tage dürfte das schwierig sein. Als der Name Benedikt Toft durch die Presse ging, musste ihm klar gewesen sein, dass es zumindest denkbar ist, dass sie es war. Wenn er sich früher gemeldet hätte, wären wenigstens Þorvaldur und die Kinder ungeschoren davongekommen, auch wenn Kolbeinn vielleicht nicht mehr hätte gerettet werden können.«
Freyja nickte. Sie zog die Ärmel ihres Anoraks über ihre Hände; es war so kalt, dass die Haut brannte. »Glaubst du, dass er lügt?«
»Nein, aber jeder hat seine eigene Wahrheit. Er sieht es so. Sie sieht es vielleicht anders.« Huldar zog ein letztes Mal an der Zigarette und drückte sie aus. »Wie hat er es dir geschildert? Vielleicht hat er dir was anderes erzählt als mir. Solche Ungereimtheiten sind manchmal ziemlich aufschlussreich. Kein Lügner hat alles genau im Griff, wenn er einmal loslegt.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles im Detail wiedergeben kann, aber ich erinnere mich an das Wichtigste.« Freyja machte einen Schritt zurück, als eine weiße Rauchschwade sie einnebeln wollte.
»Schieß los.«
»Es fing ganz normal an. Er erzählte mir lang und breit, wie schlimm Vakas Tod für sie gewesen sei. Am Anfang machte die Trauer ihnen beiden zu schaffen, doch im Lauf der Zeit schien Dagmar mehr und mehr in der Vergangenheit zu leben, während er in die Zukunft blickte. Þrösturs Besuch nach der Verhandlung vor dem Bezirksgericht trieb sie dann endgültig auseinander. Sie waren den Geschwistern schon vor Gericht begegnet, und Orri wollte zwar nicht näher darauf eingehen, aber Dagmar muss sich ihnen gegenüber ziemlich unmöglich verhalten haben. Auch bei Vakas Beerdigung waren sie beide nicht gerade freundlich zu ihnen gewesen. Orri schämte sich dafür und meinte, sie hätten damals total neben sich gestanden. In ihren Augen war Sigrún der Auslöser dafür, dass ihre Tochter zu Tode kam. Außerdem war sie die Tochter des Mörders.«
»Mir hat er ungefähr dasselbe erzählt, weniger Gefühlsgelaber vielleicht. Was hat er über den Großvater gesagt? Einar Aðalbertsson?«
Freyja wollte etwas auf das »Gefühlsgelaber« entgegnen, aber ihr fehlte die Energie. Es brachte sowieso nichts, sollte er doch seine Meinung haben und sein Leben leben. Typisch Chauvi.
»Er meinte, Þröstur habe eines Tages bei ihnen vor der Tür gestanden, nachdem sie sich beim Bezirksgericht Reykjanes begegnet waren, fast ein Jahr nach dem Mord. Er wollte ihnen sagen, das Sigrún und er keine Schuld hätten. Sie hätten beide versucht, die Aufmerksamkeit schon vorher auf ihren Vater zu lenken, aber ihr Großvater habe diese Versuche zunichtegemacht. Þröstur soll angeblich zur Polizei gegangen sein, aber da hätte ihm niemand zugehört, und Sigrún hätte sich einer Lehrerin anvertraut, was schließlich zu einer Anzeige geführt hätte. Sein Vater sei aber freigesprochen worden, weil keiner hinter den Geschwistern gestanden hätte. Ich weiß nicht, ob da was dran ist, aber Orri hat es von Þröstur. Angeblich hat Þröstur erzählt, sein Großvater Einar habe ihn vor der Gerichtsversammlung beiseitegenommen und sich damit gebrüstet, dass er die ganze Mischpoke in der Tasche hätte, er solle es nicht wagen, etwas anderes auszusagen, als dass in ihrer Familie alles in bester Ordnung sei. Er erinnerte Þröstur daran, was passiert war, nachdem er zur Polizei gegangen war, und drohte, ihn diesmal umzubringen, wenn er nicht gehorchte. Und natürlich gehorchte er. Der Großvater hat Sigrún offenbar dasselbe eingebläut, aber ohne den gewünschten Erfolg. Doch das änderte nichts, ihre Aussage hatte keinen Einfluss.«
»Das stimmt ungefähr mit dem überein, was Orri und Þröstur mir gesagt haben. Wir haben Þröstur in Gewahrsam genommen. Hat Orri nicht erzählt, wie er mit seiner Frau bei Einar aufgekreuzt ist?«
»Doch. Da war ich hin und her gerissen. Er behauptet, sie hätten Þröstur nicht richtig geglaubt und darauf bestanden, dass er sie zu seinem Großvater begleitet. Der Junge war natürlich total verängstigt, aber Dagmar nahm ihm sein Handy ab und schickte dem Alten eine SMS, sein Enkel würde vorbeikommen und ihm Klopapier für irgendein Schulevent verkaufen. Dann zwangen sie den Jungen, mit ihnen zu dem Alten zu fahren.«
Freyja atmete tief ein und genoss die kühle, frische Luft. »Zuerst stritt Einar natürlich alles ab, bis Dagmar ihn mit einem Hammer bedrohte. Orri sagt, mit dem hätte sie ursprünglich nur alles kurz und klein schlagen wollen, aber dann fiel sie plötzlich über den Alten her. Der war wohl schon ziemlich gebrechlich und konnte gegen Dagmar nicht viel ausrichten, sie war rasend vor Wut. Der Alte traute sich dann nicht mehr, sie anzulügen. Ich könnte mir vorstellen, dass Orri dabei auch nicht ganz unschuldig war. Vielleicht kann Þröstur bezeugen, wer Einar tatsächlich wie bedroht hat. Jedenfalls legte der Alte alle Karten auf den Tisch und erzählte sogar, wen er womit bestochen hatte. Und Þröstur musste das alles mitanhören.«
»Und Einars Tod, hat Orri dazu was gesagt?«
»Ja, er behauptet, er wüsste nicht genau, wie es passiert sei. Nachdem der Alte alles gestanden hatte, war er so wütend, dass er in die Diele ging, um wieder runterzukommen. Dann hörte er einen dumpfen Schlag, und als er wieder reinkam, lag der Kopf des Alten auf der blutverschmierten Glasplatte des Couchtisches. Orri glaubt, dass Dagmar ausgerastet ist und ihm den Hammer auf den Hinterkopf geschlagen hat. Dagmar hat wohl damals behauptet, Einar habe sich selbst verletzt. Das ist natürlich blanker Unsinn, und auch, dass Orri diesen Quatsch geglaubt hat. Jedenfalls haben sie ihm hastig eine Tüte über den Kopf gestülpt und ihn schon tot oder noch sterbend ins Badezimmer geschleppt. Dort haben sie die Tüte wieder abgenommen und seinen Kopf gegen den Badewannenrand geknallt. Spätestens das hat ihm dann den Rest gegeben. Anschließend haben sie das Blut aus der Tüte im Badezimmer verspritzt und die gläserne Tischplatte im Wohnzimmer abgewischt. Am Ende haben sie ihm eine Zahnbürste in den Mund gesteckt und sind abgehauen. Der arme Þröstur musste alles mitansehen, und nicht nur das, denn laut Orri hat Dagmar ihm gedroht, ihn auch zu töten, wenn er nicht den Mund hält. Und sie hat ihm einen Deal angeboten. Wenn er den Mund hält, bringt sie alle um, die Sigrún und ihn – und natürlich auch Vaka – verraten haben, sobald sein Vater aus dem Gefängnis entlassen wird. Sie wollte so lange warten, weil sie natürlich auch Jón Jónsson töten wollte.«
Huldar zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, die Kälte kroch in alle Knochen. »Kannst du im Auto weitererzählen? Du darfst auch vorne sitzen.« Er grinste. »Ich friere mir den Arsch ab.«
Die Autoheizung funktionierte, anders als in Freyjas Schrottkarre, und auch wenn die Lüftung in den ersten Sekunden kalte Luft verströmte, würde es bald mollig warm werden. »Bitte, erzähl weiter.« Huldar rieb sich die Hände und blies hinein. »Ich warte noch auf eine Nachricht aus Borgarnes.«
»Wo war ich stehen geblieben?«
»Dagmar ermordet Einar Aðalbertsson und droht Þröstur.«
»Genau. Orri sagt, danach sei Dagmar von ihren Rachegedanken besessen gewesen. Zuerst ignorierte er es, nahm ihre Pläne nicht ernst und dachte, es würde vorübergehen. Aber irgendwann gab es für sie kein anderes Thema mehr, was letztendlich dazu führte, dass ihre Ehe zerbrach. Als das Urteil vor dem Obersten Gericht fiel, hoffte Orri noch, dass Jóns Strafe für sie Rache genug wäre, aber weit gefehlt. Sie machte weiter, wollte sich ständig mit ihm besprechen, wie sie alle töten könnten, die damals an dem Freispruch beteiligt gewesen waren. In ihren Augen waren diese Leute genauso schuldig wie Jón. Orri war anderer Meinung, gab aber endgültig auf, als sie anfing, alle möglichen Sachen zu beschaffen, tödliche Säure und so weiter. Sie wollte das frühzeitig machen, damit ihnen niemand auf die Spur käme. Als sie eines Tages mit einer Kettensäge nach Hause kam, ist er gegangen.«
»Verständlicherweise.« Huldar legte die Hände auf die Lüftungsklappe. »Wenn meine Frau mit einer Kettensäge nach Hause käme, würde ich auch Reißaus nehmen. Es sei denn, ein riesiger Ast nimmt das Licht vor dem Wohnzimmerfenster weg.«
Freyja hatte nicht vor, sich mit Huldar über seine Frauenprobleme auszutauschen. Sie wollte die Geschichte zu Ende erzählen und dann so schnell wie möglich nach Hause. »Nachdem Orri sie verlassen hatte, bekam er nicht mehr mit, ob sie diesen Wahnsinn weiterverfolgte. Er hoffte, dass die Scheidung sie zur Vernunft bringen würde. Jahre vergingen, und vor ein paar Monaten kontaktierte sie ihn und wollte ihn um einen Gefallen bitten. Sie brauche eine abgelegene Unterkunft mit einem fensterlosen Keller. Leihweise. Da er Immobilienmakler ist, konnte er ihr so was besorgen. Er hatte ziemlich viele Häuser, die sich im Bankeigentum befanden, nicht dringend verkauft werden mussten und daher leer standen. Er behauptet, Dagmar habe ihm gedroht, seine Beteiligung an dem Tod von Einar Aðalbertsson aufzudecken, wenn er ihr nicht helfen würde. Also besorgte er ihr ein großes Sommerhaus in der Nähe von Borgarnes, das sich noch im Bau befand. Darin gibt es einen fensterlosen Raum, der ursprünglich als Weinkeller geplant war. Das Haus steht noch nicht zum Verkauf, deshalb konnte er es Dagmar leihen, ohne Gefahr zu laufen, dass es Interessenten gibt, die es besichtigen wollen. Außerdem steht dieses Haus auf einem sehr großen Grundstück, was nicht nur den Wert steigert, sondern auch sicherstellt, dass es keine direkten Nachbarn gibt.«
»Die Kinder müssen dort sein. Ihre Mutter wurde im Hvalfjörður aus dem Auto geworfen. Dagmar hat bestimmt den Umweg durch den Fjord genommen, weil sie die Überwachungskameras im Tunnel umgehen wollte. Sie kann sonst nirgendwohin gefahren sein.« Huldar blickte Freyja geradezu flehend an, als hoffe er, dass sie ihm auf die Schulter klopfen und sagen würde: Alles wird gut.
»Schau mich nicht so an. Ich weiß viel weniger als du. Nur das, was Orri mir erzählt hat, und ob man dem hundertprozentig trauen kann?«
»Was hat er über die Morde gesagt? Wusste er was darüber?«
»Angeblich nicht. Er war geschockt, als er Benedikt Tofts Namen in der Zeitung sah, und konnte sich nicht vorstellen, dass Dagmar etwas damit zu tun hat. Das klingt für mich nicht überzeugend, weil er ja wusste, dass sie im Besitz einer Kettensäge ist. Mehr hat er nicht gesagt, als würde er darauf warten, dass ich ihm Fragen stelle. Aber ich wollte ihn nur loswerden. Und hab dich angerufen. Natürlich hätte ich ihn fragen können, warum er erst jetzt redet. Habe ich aber nicht.«
»Spielt keine Rolle, das hab ich ihn gefragt.«
»Und, was hat er gesagt?«
»Angeblich konnte er sich nicht länger selbst was vormachen, nachdem Kolbeinns Name in der Zeitung gestanden hat und die abgesägten Gliedmaßen mit dem Fall in Zusammenhang gebracht wurden. Wobei die Fahndung nach Þorvaldur und seinen beiden Kindern den Ausschlag gab. Da konnte er nicht länger schweigen und hat dich angerufen.«
»Warum ausgerechnet mich? Das ist doch eindeutig Polizeisache. Warum hat er mich da mit reingezogen?«
»Er war bestimmt nicht in der Lage, logisch zu denken. Vielleicht wollte er nur sein Gewissen erleichtern und die Verantwortung abgeben. Du hast bei der Polizei angerufen, nicht er. Vielleicht hat er damit sein schlechtes Gewissen gegenüber Dagmar beruhigt? Weil er sie dadurch nicht selbst verraten hat? Vielleicht redet er sich ein, er würde nur ihr Bestes wollen, ihr psychologische Hilfe holen, wenn auch zehn Jahre zu spät?«
»Du hast es ja auf einmal richtig gut drauf mit dem Gefühlsgelaber.«
»Sehr witzig.«
»Noch eine Frage, bevor ich gehe …«, sagte Freyja und rückte näher an die warme Lüftung heran, »glaubst du ihm?«
Huldar zuckte mit den Achseln. »Ja und nein. Und du?«
»Geht mir genauso. Er liefert sich natürlich selbst ans Messer, indem er uns von dem Mord an Einar Aðalbertsson erzählt. Oder ist der schon verjährt?«
»Der eigentliche Mord nicht. Aber seine angebliche Beteiligung schon. Er hat ihr ja nur dabei geholfen, die Spuren zu verwischen. Das wird nicht so hart bestraft. Wahrscheinlich hat er sich schlau gemacht, bevor er dich angerufen hat. Bei einem Strafmaß von unter zehn Jahren ist das definitiv verjährt. Ich bin mir sicher, dass er sonst den Mund gehalten hätte.«
Huldars Handy klingelte, und er beeilte sich, ranzugehen. Er sagte nicht viel und ließ seinen Gesprächspartner reden. Der fasste sich ebenfalls kurz, und Huldar verabschiedete sich schnell wieder. »Das war einer der Polizisten, die von Borgarnes zu dem Sommerhaus geschickt wurden.« Er legte den Gang ein.
»Und? Was hat er gesagt?«
»Scheiße, das ist der Hammer, meine Fresse. Und dass er vor Ort einen Psychologen braucht – und zwar sofort.« Huldar raste los, ohne Freyja die Gelegenheit zu geben, auszusteigen.
Jetzt war sie also auf dem Weg in den Borgarfjörður. Hoffentlich, um zwei traumatisierten Kindern zu helfen.



34. KAPITEL
Sie waren eindeutig auf dem richtigen Weg. Im Schnee auf der Schotterstraße befanden sich zahlreiche frische Reifenspuren, und es war unwahrscheinlich, dass so viele Menschen zu dieser Uhrzeit etwas anderes in der abgelegenen Gegend zu tun hatten, als zum Schauplatz des Verbrechens zu fahren. Als sie näher kamen, tauchten Lichter in der Dunkelheit auf, und Huldar gab Gas, sodass der Kies auf beiden Seiten des Wagens unter den Rädern aufspritzte. Als das Auto durch eine Kurve schlingerte, drosselte er das Tempo – nicht, weil er befürchtete, im Graben zu landen, sondern wegen Freyjas Reaktion. Sie schrie auf, krallte sich am Haltegriff fest und beschimpfte Huldar den ganzen restlichen Weg bis zu dem Sommerhaus. Er entgegnete knapp, in einer solchen Situation sei es nie schön, Beifahrer zu sein, sie brauche keine Angst zu haben, er sei ein guter Autofahrer, aber seine Worte ärgerten sie nur noch mehr.
Die Scheinwerfer einer ganzen Wagenflotte beleuchteten die Umgebung, sodass jede Unebenheit an der unverkleideten Hauswand ins Auge stach. Trotzdem konnte man sich gut vorstellen, wie das Haus einmal aussehen würde, wenn es fertig war: ausladend und stolz in seiner Schlichtheit. Solche Sommerschlösser waren überall im Land wie Pilze aus dem Boden geschossen, als die Leute sich noch für reicher hielten, als sie waren, und nicht wenige dieser Paläste warteten halb fertiggestellt auf einen neuen Aufschwung. Huldar hatte nie zu den Reichen gezählt und konnte nicht sagen, ob ihn so etwas auch gereizt hätte. Wahrscheinlich nicht. Eine kleine Holzhütte an einem Angelsee gefiel ihm besser, unabhängig von finanziellen Mitteln.
Die Fenster waren mit Sperrholz verbarrikadiert, doch durch die offene Tür drang der Schein eines starken Flutlichtstrahlers. In Anbetracht der zahlreichen Fahrzeuge musste es da drinnen ziemlich eng sein, auch wenn das sogenannte »Sommerhaus« irrwitzig groß war. Neben dem Lieferwagen der Spurensicherung standen Erlas Auto, der Wagen des Gerichtsmediziners sowie zwei weitere Streifenwagen aus Reykjavík auf dem Vorplatz, dazu noch zwei Krankenwagen und zwei Autos der Polizei in Borgarnes. Auf den Rücksitzen der Streifenwagen aus Reykjavík saß jeweils eine Person, beide ziemlich niedergeschmettert, was ein vertrauter Anblick war. Den Haaren nach zu urteilen, handelte es sich bei der einen um eine Frau, vermutlich Dagmar. Die andere Person war ein Mann mit kurzen, dunklen Haaren, schmutzig und ungekämmt. Jón Jónsson oder Þorvaldur.
Huldar und Freyja stiegen schnell aus dem Wagen. Als sie die Türen zuknallten, echote es von den umliegenden Berghängen, und der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Hier war es noch kälter als in der Stadt, sie stießen Atemwölkchen aus. Es war völlig windstill, und ein übler Geruch drang in ihre Nasen. Leider kannte Huldar ihn nur allzu gut – der Geruch von verwesendem Fleisch. Er klopfte die Taschen seines Anoraks ab und stellte fest, dass er die Mentholsalbe vergessen hatte, die man sich in solchen Situationen normalerweise unter die Nase schmierte. »Du kannst ruhig draußen warten.« Er schaute zu Freyja, doch sie schüttelte den Kopf. »Dann zieh dir was über die Nase. Es wird sehr unangenehm.« Sie blieb stehen, befolgte seine Anweisung und folgte ihm dann ins Haus. Mit großen Augen spähte sie über den Rand ihres Rollkragenpullis.
Erla war im Gespräch mit einem Polizisten, den Huldar nicht kannte und der vermutlich aus Borgarnes kam. Sie standen an der Treppe zum Keller, von wo der Gestank hinaufdrang. Huldar legte ihr die Hand auf die Schulter und meinte, die Muskeln unter ihrer dicken Jacke zu spüren. Vielleicht war das auch nur Einbildung oder eine vage Erinnerung an das Wochenende.
»Wie läuft’s?«
Erla drehte sich um. »Gut. Unter den gegebenen Umständen. Eine ziemlich ekelhafte Leiche. Könnte aber schlimmer sein.« Sie schaute an ihm vorbei zu Freyja, die direkt hinter ihm stand. »Ich hoffe, sie ist wegen der Kinder hier und nicht als dein Ehrengast.«
»Sie ist wegen der Kinder mitgekommen. Wo sind sie?«
Erla blickte wieder zu Huldar. Unter ihrer Nase glänzte Mentholsalbe. »Im Krankenwagen. Am besten geht sie direkt zu ihnen. Sie hat hier nichts zu suchen. Sonst übergibt sie sich noch, und hier ist es schon eklig genug. Schick sie zum Krankenwagen. Sofort. Nicht, dass sie ihre schicken Schuhe vollkotzt.«
Huldar drehte sich zu Freyja, die jedes Wort gehört haben musste. Sie tat so, als sei alles in bester Ordnung, kniff nur wütend über dem Rollkragenpulli die Augen zusammen. »Die Kinder sind in einem der Krankenwagen. Am besten kümmerst du dich gleich um sie.« Ohne etwas zu entgegnen, marschierte sie los, und ihre Schritte hallten in dem betonierten Raum.
»Und? Willst du runtergehen und es dir anschauen?« Erla wirkte sofort vergnügter, nachdem Freyja weg war. Vielleicht amüsierte sie sich auch nur darüber, dass er ihre Anweisungen widerspruchslos befolgte. »Ich warne dich, was du da unten siehst, wirst du so schnell nicht wieder vergessen. Willst du lieber hierbleiben?«
»Nein«, log er, denn ihm blieb keine andere Wahl. Huldar hatte ein echtes Problem mit Leichen. Schon der Geruch war schlimm, aber sie auch noch zu sehen … Erla gab ihm etwas Mentholsalbe, die er sich unter die Nase schmierte, aber das würde nicht viel bringen. Leichengeruch war wahnsinnig penetrant.
Erla ging vor, ohne sich an dem Gestank zu stören, der mit jedem Schritt intensiver wurde. Sie war schon länger am Tatort und außerdem ziemlich hart im Nehmen – nicht nur bei solchen Sachen. »Der Gerichtsmediziner ist schon fertig. Er holt gerade mit den Leuten von der SpuSi eine Trage, um die Leiche wegzubringen. Danach sollte die Luft besser werden.« Unten angekommen, stiefelte Erla geradewegs zu einer offenen Stahltür, von wo der Lichtschein kam.
Huldar folgte ihr. Bevor er den Raum betrat, versuchte er, sich seelisch auf den Anblick vorzubereiten, damit er ihm nicht so nahegehen würde. Doch es nützte nichts. Schützend hielt er sich die Ellbogenbeuge vor die Nase. »Puh.« Er blieb in der Türöffnung stehen und starrte auf die Leiche des Richters Yngvi Sigurhjartarson. Das musste er jedenfalls sein, denn er hatte keine Hände und Füße mehr. Die Stümpfe sahen gar nicht so schlimm aus, wie Huldar gedacht hatte, dafür waren sie zu unwirklich. Aber diese Illusion hielt nicht lange an, denn Erla steuerte auf die Ecke mit der Leiche zu, sodass Huldar sie nicht länger nur aus der Ferne betrachten konnte.
»Sie haben ihn gefangen gehalten. Dagmar und Orri. Zwei Monate lang. Haben ihn eingesperrt, seine Arme gefesselt und ihm eine einzige Decke zum Schutz vor der Kälte gegeben. Wie er es geschafft hat, die über sich zu breiten, ist mir ein Rätsel. Er war zwei Monate hier unten, stell dir das mal vor, nachdem sie ihn abgepasst und hergebracht hatten. Dagmar sagt, es sei nicht schwer gewesen, ihn dazu zu bringen, den Abschiedsbrief zu schreiben, sie hätten ihm nur versprechen müssen, ihn nicht zu töten. Man glaubt so Allerlei, wenn man keinen Ausweg mehr sieht. Dagmar behauptet jedenfalls, dass sie nie vorhatte, das Versprechen einzulösen. Er bekam Wasser und etwas zu essen, aber da das Haus so weit ab vom Schuss liegt, kamen die beiden nur selten hierher.«
»Dagmar und Orri?«, murmelte Huldar in seine Ellbogenbeuge. In einer Situation wie dieser konnte er Erla nicht das Wasser reichen.
Sie drehte sich um, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie mitgenommen er aussah. Huldar war nicht der Erste, der Probleme mit Leichengeruch hatte. »Dagmar beharrt darauf, dass sie es gemeinsam gemacht haben. Dass sie das alles zusammen geplant haben. Die Scheidung war angeblich Teil ihres Plans, damit sie nicht beide verdächtigt würden. Ich weiß, dass Orri das Gegenteil behauptet, wie es wirklich war, wird sich noch zeigen.«
»Ja. Hoffentlich.« Es war zwecklos, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, morgen würden stunden-, wenn nicht gar tagelange Verhöre mit Dagmar und Orri beginnen. Immer wieder dieselben Fragen, mal mehr, mal weniger freundlich gestellt, würden am Ende die Wahrheit oder zumindest eine Variante der Wahrheit ans Licht bringen. Es gab keine schweren Fälle, bei denen die Polizei am Ende wirklich alles aufdeckte. Manches war letztendlich weder wahr noch falsch, je nach persönlichem Erleben.
Unter der blutverkrusteten Kleidung wirkte die graue Haut der Leiche wie Marmor, die Stümpfe waren übel zugerichtet. Die Arme sahen noch viel schlimmer aus als die Beine: Dort hatten sich Blutergüsse und Fäulnis gebildet, bevor der Mann gestorben war, anders als bei den relativ sauberen Amputationsstellen an den Beinen. Seine geöffneten Augen waren von einem Film überzogen, sodass die Augenfarbe verwaschen war, und die bläulichen Lippen sahen so aus, als hätte er aufgestöhnt, als er endlich das Zeitliche segnete. Zweifellos vor Erleichterung.
»Der Gerichtsmediziner meint, er hätte auch nicht wesentlich länger gelebt, wenn man ihm die Hände gelassen hätte. Direkt oberhalb der Amputationsstellen hat er üble Abszesse von den groben Fesseln, weil er versucht hat, sich zu befreien. Der arme Kerl konnte ja sonst nichts machen. Der Arzt glaubt, er könnte von den Wunden schnell eine Blutvergiftung oder einen Herzstillstand bekommen haben. Er war körperlich nicht in bester Verfassung.«
»Was soll ich tun?« Huldar hoffte inständig, dass es nichts in diesem Raum sein würde. Sein Blick fiel auf eine kleine, benzinbetriebene Kettensäge, die neben der Tür lag, und er konnte ihr Kreischen und die Schreie des armen Mannes fast hören. 
»Es wäre gut, wenn du Þorvaldur übernehmen könntest. Er ist gerade ziemlich kleinlaut, also reden wir lieber jetzt mit ihm, bevor er das Maul wieder zu voll nimmt. Weißt du noch, wie nervig er bei der Vernehmung war? Dieser dämliche Schnösel.« Huldar nickte.
Auf dem Weg nach draußen bemerkte er am anderen Ende des Raums ein hautfarbenes, blutiges Knäuel, und er blieb stehen. Vor ihm lag ein kleiner, nummerierter, gelber Winkel von der Spurensicherung, der anzeigte, dass es sich um ein Beweisstück handelte. »Was ist das denn?«
»Ach ja, das ist Þorvaldurs Hand.« Erla trat zu ihm. »Dagmar hat sie abgesägt.«
– – –
»Ich verstehe nicht, warum man sie nicht wieder annäht. Man kann es doch zumindest versuchen.« Þorvaldur lag auf einer Trage im Krankenwagen, und der Arzt hatte sich nach vorne neben den Fahrer gesetzt, während Huldar zehn Minuten mit dem Patienten reden durfte. Der Mann sah fürchterlich aus. Der selbstsichere, gepflegte Staatsanwalt, der noch am Tag zuvor im Vernehmungsraum gesessen hatte, war nicht wiederzuerkennen. Unter der Decke trug er noch dieselben teuren Klamotten, aber sein Hemdkragen war schief und schmutzig, genau wie das Jackett. Seine Haare waren nass und strubbelig, sein Gesicht bleich und verschmiert. Auf der Decke lag sein linker Arm in einem dicken Verband und erschien merkwürdig kurz.
»Der Arzt sagt, die Schnittstelle ist zu grob, und es wäre zu viel Zeit vergangen. Wann ist es denn passiert?«
»Keine Ahnung. Vor einer ganzen Weile.« Þorvaldur umfasste den Stumpf mit der rechten Hand. »Aber so lange auch wieder nicht. Warum versuchen sie es nicht wenigstens?«
»Die wissen schon, was sie tun. Immerhin Glück im Unglück, dass es die linke ist.«
»Ich bin Linkshänder.«
»Verstehe«, entgegnete Huldar betreten. »Aber es hätte schlimmer kommen können. Vergessen Sie das nicht.«
Þorvaldur hob den Blick von dem Verband und schaute Huldar in die Augen. »Wie geht es den Kindern? Sind sie okay? Karlotta …«
»Sie werden psychologisch betreut. Sie sind jung. Sie werden sich davon erholen.«
»Glauben Sie wirklich?«
»Ja, das glaube ich.« Natürlich konnte Huldar das nicht wissen, aber er hoffte es zumindest.
»Ich hab’s versucht. Ich hab’s versucht und meine Hand dafür verloren. Aber dann konnte ich nicht mehr. Ich wollte die andere nicht auch noch verlieren, ich hätte besser sofort … hätte besser …«
»Hätte besser was?«
Þorvaldur senkte den Blick und starrte auf seinen Arm. »Sie hat mich vor die Wahl gestellt. Ob ich enden wollte wie der Mann unter der Decke …«
»Yngvi Sigurhjartarson. Richter beim Obersten Gericht.«
»Wirklich? Den müsste ich kennen. Dieses … diese … Leiche sah gar nicht aus wie er.«
»Nein. Natürlich nicht.« Huldar verdrängte das Bild der entstellten Fratze aus seinem Kopf. »Reden Sie weiter. Sie sollten wählen, ob Sie so enden wollten wie er oder …?«
»Ich sollte eine Hand für Karlotta und die andere für Daði opfern, dann würden die Kinder verschont. Aber ich konnte nur ein Kind retten.«
»Hat sie gesagt, dass die Kinder getötet würden?«
»Nein, missbraucht. Von Jón Jónsson. Sie meinte, das wäre doch kein Problem für mich, weil ich es früher auch in Ordnung gefunden hätte. Sie hat den Kerl reingeschleppt, um mir zu beweisen, dass er da ist.«
»Verstehe. Hat sie damit die Sache gemeint, als Þröstur Sie vor vielen Jahren um Hilfe bat, als Sie bei der Polizei in Hafnarfjörður arbeiteten?«
»Ja.« Þorvaldurs Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Aber das stimmt so nicht. Für mich war das nie in Ordnung, auf keinen Fall. Ich hatte nur keine andere Wahl.«
»Man hat immer eine Wahl, Þorvaldur. Soweit ich weiß, haben Sie damals nichts unternommen, weil Sie ein gutes Jobangebot von Þrösturs Großvater bekamen, oder stimmt das etwa nicht?«
»Das ist die einfache Version. Es war viel komplizierter. Sein Großvater hat mir gedroht, er würde dafür sorgen, dass ich gefeuert würde, wenn ich den Fall aufnähme, und das wäre sehr schlecht für meinen Lebenslauf gewesen. Wobei es auch gar nichts gebracht hätte, denn er meinte, er könne dafür sorgen, dass die Anklage abgewiesen würde. Der Junge sei ein notorischer Lügner und würde nicht zum ersten Mal solchen Unsinn erzählen. Das konnte durchaus stimmen, woher sollte ich wissen, dass der Alte selbst log? Dann meinte er noch, wenn ich den Mund halten würde, würde er mir eine gute Stelle bei einem Staatsanwalt vermitteln. Damit würde ich unter Beweis stellen, dass man sich auf mich verlassen könne.« Eine Träne rann ihm über die Wange ins Ohr. »Er hat Wort gehalten. Das war meine große Chance. Ich hatte keine Kontakte und keine familiären Verbindungen. Ich hätte mich hocharbeiten müssen, mich jahrelang in irgendeiner kleinen Klitsche abrackern müssen. Dieses Angebot konnte ich nicht ausschlagen. Und er hat gesagt, der Junge sei ein Lügner. Das hat er gesagt.«
»Inzwischen ist klar, dass das nicht stimmt. Þröstur hat die Wahrheit gesagt.« Huldar konnte unmöglich Verständnis für Þorvaldur aufbringen, zumal er sich selbst schon genug bemitleidete. Die Tränen flossen weiter. »Erzählen Sie mir, was mit Karlotta passiert ist. Wir müssen das genau wissen, damit wir ihr helfen können.«
Þorvaldur schniefte. »Zuerst hab ich nicht geglaubt, dass sie mir wirklich die Hand absägen würde. Diese Kettensäge war so irreal, und ich konnte nicht glauben, dass jemand so was fertigbringt. Ich hab mich bei ihr entschuldigt, dass ich damals Þröstur und damit auch ihre Tochter verraten habe. Immer wieder. Aber sie hat gar nicht zugehört und mich weiter mit der Frage gequält, ob ich lieber meine Kinder von Jón Jónsson missbrauchen lassen oder meine Hände opfern würde. Also hab ich sie angefleht, Karlotta und Daði zu verschonen, und die Hand ausgestreckt. Die Kinder waren wahnsinnig vor Angst und hingen an mir. Ich hockte auf den Knien, damit ich sie festhalten konnte, streckte den Arm aus und dachte, sie würde davor zurückschrecken. Aber sie nahm meinen Arm und setzte die Säge an. Und dann …«
»Reden Sie weiter.«
»Ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, hatte sie einen Lappen um den Stumpf gewickelt, ich hatte kein Gefühl mehr in dem Arm. Sie war immer noch da, Karlotta und Daði hatten sich in die Ecke geflüchtet, aus Angst, als Nächste dranzukommen. Sie waren blutverschmiert. Ich hatte unglaublichen Durst und hätte eine ganze Badewanne austrinken können. Aber sie gab mir kein Wasser. Sie trat mich in die Seite und befahl mir, mich zu entscheiden. Eines meiner Kinder würde verschont, aber das andere nicht. Und ich gab auf. Ich konnte nicht mehr.« Er verstummte, schloss die Augen und sprach dann weiter. »Karlotta und Daði fingen an zu schreien, ich glaube, sie begriffen gar nicht, was passierte, nur, dass es um sie ging. Und dass ich versagt hatte. Aber ich bekam keine Zeit, mit ihnen zu reden oder sie zu trösten. Sie sagte, sie würde bis zehn zählen, und dann müsste ich eines der Kinder auswählen.«
»Und Sie haben Karlotta gewählt?«
»Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich stand unter Schock, hatte Blut verloren und wäre fast verdurstet. Ich hörte nur, wie sie zählte. Das Einzige, was zu mir durchdrang, waren die Zahlen, jede einzelne so kostbar, weil ich Karlottas oder Daðis Namen noch nicht laut aussprechen musste, solange sie zählte. Dann war sie plötzlich bei zehn angelangt. Und mir rutschte »Karlotta« heraus. Ich weiß nicht, warum. Erst als sie mit ihr den Raum verlassen hatte, fing ich an nachzudenken. Aber ich kam zu keinem Ergebnis. Für wen ist es schlimmer, für einen Jungen oder für ein Mädchen? Ist es weniger schlimm, wenn man jünger ist? Oder wenn man älter ist? Habe ich mich richtig entschieden? Oder falsch?«
»Beides ist gleich schlimm.« Huldar sah, dass der Arzt sich auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Er tippte auf seine Armbanduhr, um zu signalisieren, dass die Zeit um war. »Sie sagen immer sie. Haben Sie das Gesicht der Frau gesehen? Würden Sie sie wiedererkennen?«
»Ja.« Þorvaldur schloss wieder die Augen und schien kurz vorm Wegtreten zu sein. »Sie hätte mich und die Kinder nie lebendig davonkommen lassen. Vielleicht haben wir wirklich Glück gehabt.«
»Auf jeden Fall.« Huldar legte Þorvaldur die Hand auf die Schulter. »Noch eine Frage, bevor ich gehe. Haben Sie sonst niemanden gesehen? Keinen Mann? Oder jemanden gehört?«
»Doch, Jón Jónsson. Sie hat ihn mir vorgeführt. Aber sonst niemanden. Sie war alleine.«
Huldar drückte zum Abschied noch einmal seine Schulter und stand auf. Als er aus dem Krankenwagen gestiegen war, rief Þorvaldur ihm mit heiserer Stimme hinterher: »Was hätten Sie gemacht? Wen hätten Sie ausgewählt? Karlotta oder Daði?«
Huldar drehte sich um und entgegnete: »Das kann ich nicht beantworten. Ich habe keine Kinder.« Dann schloss er die Tür.
– – –
Freyja saß mit Karlotta auf dem Arm hinten in dem anderen Krankenwagen. Die Kleine war in eine Decke eingewickelt und vergrub ihr Gesicht in Freyjas Busen. Unter der Decke lugte ein rosafarbener Strumpf hervor, dessen Unterseite schmutzig und feucht war. Ihr schmächtiger Körper zitterte unter Schluchzen. Ihr Bruder lag zusammengerollt auf einer Krankenbahre und schien zu schlafen. Huldar stieg in den Wagen und lehnte die Tür hinter sich an. »Wie geht es ihr?«
Freyja schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Ich fahre mit dem Krankenwagen zurück in die Stadt. Im Kinderhaus wurden ein Arzt und eine Krankenschwester alarmiert, dazu noch eine Krankenschwester aus der Notaufnahme.«
»Er hat also …« 
Freyja zuckte mit den Achseln und hob behutsam die Decke an. Das Mädchen war nackt, bis auf die Socken. »Ist noch unklar.« 
Huldar nickte. »Ich ruf dich an, sofern es nicht zu spät wird. Sonst hören wir morgen voneinander.« Er streckte die Hand nach dem kleinen Kopf aus und strich über das schmutzige, von Schweiß verklebte Haar. »Alles Gute. Das Schlimmste ist vorbei.«
Danach stand Huldar eine Weile still auf dem Vorplatz. Er blähte die Wangen und atmete schnell ein und aus, um seine Wut zu zügeln. Das versuchte er immer noch, als der Arzt in Begleitung von Erla aus dem Haus kam und in den Krankenwagen zu Freyja und den Kindern stieg.
Die beiden Krankenwagen fuhren los. Huldar sah ihren Rückscheinwerfern nach, bis sie hinter einem Hügel verschwanden. 
»Kommst du?«, rief Erla von der Türschwelle.
»Ich rauche noch eine. Komme gleich«, entgegnete er mit tiefer, müder Stimme.
»Ist alles okay?«, fragte Erla besorgt. »Pass auf, dass du nicht so nah am Haus kotzt.«
»Alles okay. Ich komme gleich.« Huldar presste ein Lächeln hervor, und Erla ging wieder rein. Er zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen. Das Nikotin beruhigte ihn überhaupt nicht, sondern schien ihn noch mehr anzustacheln. Ihm wurde heiß im Gesicht, und er knirschte mit den Zähnen. Mit der Wut ging eine gewisse Klarheit einher, er ließ sich nicht länger von jahrzehntelang indoktrinierten Benimmregeln oder der Einordnung in Richtig und Falsch beeinflussen. Das Rachegefühl nahm überhand.
Am besten, er brachte es hinter sich.
Rauchend ging er auf das Haus zu, vorbei an dem Streifenwagen mit Jón Jónsson. An der hinteren Wagentür blieb er stehen, zog an der Zigarette und musterte den Mann. Er erkannte ihn von den Fotos, er war zwar aufgequollener und dreckiger, hatte aber dieselbe Visage. Denselben hinterhältigen Gesichtsausdruck. Jón Jónsson blickte auf, als er merkte, dass jemand neben dem Wagen stand, und traf Huldars Blick. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, und stierte den Polizisten mit schlaffem, offenem Mund an. Er war sturzbesoffen.
Huldar zog noch einmal an der Zigarette, und die Glut wurde länger. Er öffnete die Tür. Der säuerliche, wohlbekannte Geruch von Alkohol schlug ihm entgegen. So roch man, wenn man tagelang gesoffen hatte. Jón schwankte auf dem Sitz und versuchte, sich zu fokussieren. Als Huldar ihm ins Gesicht spuckte, schien er es gar nicht zu bemerken. 
Huldar zog das letzte Mal an der Zigarette und drückte sie in dem glasigen Auge des Mannes aus. Dann knallte er die Tür zu und zündete sich noch eine an. Hinter sich hörte er einen Schmerzensschrei.
Anschließend ging er zu dem Wagen, in dem Dagmar saß. 



35. KAPITEL
»Und bei dieser Version der Geschichte wollen Sie bleiben?« Die Frau von der internen Aufsichtsbehörde warf ihrem Kollegen einen vielsagenden Blick zu, woraufhin beide Huldar fixierten. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, hatte ihn unzählige Male im Spiegel gesehen, wenn er während einer Vernehmung kurz auf die Toilette gegangen war. Schon seltsam, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen. Man hatte den Spieß umgedreht. Er wusste, was in ihren Köpfen vorging, kannte die kurzen Blicke und die Technik der sich wiederholenden Fragen, kannte die Variationen in der Stimmlage. Er wusste immer genau, was als Nächstes kommen würde, und sie wussten, dass er es wusste. »Das soll also die Geschichte sein, die wir Ihnen so mir nichts, dir nichts abkaufen sollen?«
»Ja.« Huldar schaute nicht weg und achtete darauf, weder auf dem Stuhl herumzurutschen noch nervös mit den Fingern zu spielen. »Behauptet jemand was anderes?«
Das Gesicht des Mannes zuckte leicht, seine Lippen zogen sich zusammen und wurden zu einem Strich, und tiefe Falten bildeten sich zwischen seinen Augen. »Es gibt zwei Versionen, wie Ihnen bekannt sein dürfte. Die eine erzählt man sich vor dem Kaffeeautomaten, die andere ist die offizielle. Letztere, an der Sie krampfhaft festhalten, ist nicht stichhaltig. Kein Mensch, ob er nun besoffen oder pervers ist oder was auch immer, kein Mensch drückt sich die Zigarette im eigenen Auge aus.«
»Er hat’s aber trotzdem gemacht.« Huldar zuckte die Achseln. »So was kann vorkommen. Was behauptet er denn? Dass ich die Zigarette ausgedrückt hätte?« Er wusste, dass Jón das nicht gesagt hatte, das hatte Erla ihm heimlich gesteckt, bevor er zur Vernehmung gerufen worden war. Und dass alle hinter ihm stünden und dass selbst diejenigen, die wussten, was passiert war, dichthalten würden. Einige hatten ihm sogar auf die Schulter geklopft, als er am Morgen zur Arbeit gekommen war. Wobei es sicher von Vorteil war, dass Jón das Auge nicht verlieren würde, auch wenn das Lid bis an sein Lebensende schief und vernarbt wäre.
»Er erinnert sich an nichts. Er war zu betrunken.« Die Frau grinste gehässig. »Wie Sie vermutlich wissen.« Huldar beließ es dabei, mit den Achseln zu zucken. Er wollte diese Leute nicht unnötig provozieren. »Wie haben Sie sich verletzt?« Die Frau zeigte auf die Abschürfungen an Huldars Kinn und Händen.
»Ich bin hingefallen.« Das entsprach zwar der Wahrheit, aber er erwähnte nicht, dass Guðlaugur ihn weggestoßen hatte, um zu verhindern, dass er sich auf Dagmar stürzte. Der junge Polizist war rausgekommen, um frische Luft zu schnappen, hatte gesehen, was Huldar mit Jón Jónsson gemacht hatte, und war auf ihn zugestürmt. »Ich bin auf dem Kies am Tatort ausgerutscht. Ist nicht weiter schlimm, aber danke der Nachfrage.«
»Sehr witzig.« Der Mann zog ein Blatt heran, das er vor sich auf den Tisch gelegt, aber bisher noch nicht angerührt hatte. »Wie wär’s, wenn Sie uns jetzt mal die Wahrheit sagen? Wir versprechen Ihnen auch, Sie fair zu behandeln. Wir wissen alle, dass die Ermittlung nervenaufreibend war, und wahrscheinlich hat Ihnen Ihre berufliche Veränderung auch noch zu schaffen gemacht.« 
Klar, dass sie jetzt nett zu ihm waren und so taten, als wären sie auf seiner Seite. Wenn er sich davon einwickeln ließ, würde er in der »Kiste« landen, einem Raum im Keller des Kommissariats, in dem alle, die man eigentlich feuern müsste, ihre Zeit mit dem Erstellen von unsinnigen Statistiken verbrachten. Von dort kehrte niemand in einen normalen Job zurück. Huldar wurde plötzlich sauer. »Diese Stelle ist mir scheißegal. Von mir aus kann Erla die haben.« Das klang kindisch, und er lehnte sich zurück, zählte im Geiste bis zehn und fügte wesentlich beherrschter hinzu: »Erla ist eine bessere Chefin als ich es jemals war. Sie können mir glauben, dass ich nicht frustriert bin, weil ich degradiert wurde. Ganz und gar nicht.«
»So, so.« Die Frau beugte sich zu dem Mann und las etwas, das auf dem Blatt stand. »Apropos Erla, da gibt’s noch was, worüber wir mit Ihnen reden müssen.«
»Aha?« Huldars Magen krampfte sich zusammen. Er hatte sich gut auf die Vernehmung vorbereitet, aber damit hatte er nicht gerechnet. »Worüber denn?«
»Das ist eine heikle Angelegenheit, und wir haben volles Verständnis, wenn Sie lieber mit einem Psychologen darüber reden wollen. Falls es Ihnen unangenehm ist, es uns beiden zu erzählen. Manche besprechen so was lieber mit einer Frau, andere mit einem Mann. Das liegt ganz bei Ihnen.«
»Wie bitte?« Huldar war sich nicht sicher, ob er die Frau richtig verstanden hatte. »Wovon reden Sie?«
Sie nahm das Blatt in die Hand, aber die Schrift war so klein, dass Huldar nur die Überschrift lesen konnte: Handlungsanweisung bei sexueller Belästigung am Arbeitsplatz. Ihm drehte sich der Magen um. War Erla wirklich so tief gesunken, dass sie ihn anklagte? Hatte er zu lange gewartet, mit ihr zu reden? »Was ist das?«
»Kennen Sie dieses Dokument nicht?« Die Frau legte das Blatt auf den Tisch und schob es zu ihm. »Das ist Pflichtlektüre. Das sollten Sie wissen.«
Huldar rührte das Blatt nicht an. »Ich hab’s gelesen. Ich verstehe nur nicht, was das mit mir zu tun hat.« Er überlegte, ob er das Gespräch abbrechen und einen Psychologen hinzuziehen sollte. Dadurch bekäme er zumindest eine Galgenfrist.
»Ich denke, das wissen Sie genau. Natürlich ist uns klar, dass das Einfluss auf den Vorfall am Sonntagabend hatte. Wenn Sie uns alles offen erzählen, werden wir bezüglich des Übergriffs auf Jón Jónsson Milde walten lassen.« Der Mann hatte das Wort übernommen. »Es fällt uns allen schwer, über so was zu reden. Das verstehen wir. Deshalb wendet sich auch kaum einer an uns. Sie sind einer der wenigen, die das Glück haben, dass es gemeldet wurde. Es geschieht nicht oft, dass sich Außenstehende einmischen.«
»Was?« Huldar hatte langsam den Eindruck, dass die beiden unter Drogeneinfluss standen. »Ich habe Glück?«
»Ja. Sie hätten das wahrscheinlich nie selbst gemeldet. Nur wenige Männer gehen so weit.«
Huldar war völlig verwirrt. Erla hatte ihn nicht angezeigt, er stand noch nicht einmal unter Verdacht. Er war das Opfer. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Welcher Idiot hatte ihm das eingebrockt? Ihm und Erla. Leider kamen ziemlich viele in Frage, da sein nächtliches Abenteuer mit Erla in der Abteilung in aller Munde war. Eins war jedenfalls klar: Wer auch immer das gemeldet hatte, war ihm nicht wohlgesonnen. Im Gegenteil. Man wollte ihn in die Pfanne hauen. Oder Erla. Vielleicht als Gag, aber Huldar war in diesem Moment wirklich nicht zum Lachen zumute. »Darf ich fragen, wer Ihnen diesen Schwachsinn eingeredet hat?«
»Ja, aber das werden wir Ihnen nicht sagen. Wir haben eine zuverlässige Quelle. Das muss reichen.« Der Mann blickte ihn mitfühlend an. »Das ist nichts, wofür man sich schämen muss. Jedenfalls nicht an Ihrer Stelle. Die Täterin sollte sich schämen.«
»Nein. Nein, nein, nein. Das ist ein Missverständnis. Ich bin kein Opfer von Belästigung, weder sexueller noch sonst welcher. Vergessen Sie diese Anzeige. Das ist ein absolutes Missverständnis.« Er holte tief Luft. »Absolut.«
»Streiten Sie ab, dass Erla Sie bedrängt hat? Dass sie ihre Stellung als Vorgesetzte ausgenutzt hat, um Sie zum Geschlechtsverkehr zu verleiten?«
»Ja, das streite ich ab. Zum Teil zumindest. Jedenfalls war das ganz anders, und ich verlange, dass diese Meldung oder Anzeige oder was auch immer niedergelegt wird.« Huldar machte Anstalten, aufzustehen. Er würde sich das nicht länger bieten lassen. »Man hält Sie zum Narren.«
Zum ersten Mal wirkten die beiden auf der anderen Seite des Tisches verunsichert. Ihr selbstsicheres Auftreten war wie weggeblasen. »Das wird sich zeigen. Denken Sie in Ruhe darüber nach, und wir unterhalten uns später noch mal. Die Sache wird weiterverfolgt, ob es Ihnen gefällt oder nicht, genau wie der Übergriff auf Jón Jónsson.«
Huldar sprang auf. Er hielt es keinen Augenblick länger in diesem Raum aus. »Ich muss gehen. Man wartet auf mich.« Er wollte nicht sagen, dass er Erla bei der Vernehmung von Dagmar unterstützen sollte. Dann würden sie ihm womöglich noch verbieten, weiter an dem Fall zu arbeiten, bis seine kleine Auseinandersetzung mit Jón Jónsson geklärt war. Und das konnte bei der internen Aufsichtsbehörde ewig dauern. Er war Erla dankbar, dass sie ihn nicht längst von dem Fall abgezogen hatte. 
»Bevor Sie gehen …« Huldar blieb auf der Türschwelle stehen. »… falls Sie eine sexuelle Beziehung zu Ihrer Vorgesetzten haben, dann ist die hiermit beendet. Oder sie verliert ihren Job, haben Sie das verstanden?«
Huldar drehte sich um und musste grinsen. »Verstanden.« Seine Sorge, wie er das Verhältnis zu Erla beenden sollte, war mit einem Schlag gelöst. Also war das ganze Theater am Ende doch nicht so schlecht gewesen. 
– – –
Huldar klopfte leise an die Tür des Zimmers, in dem Dagmar verhört wurde. Er öffnete sie, entschuldigte sich für die Verspätung und setzte sich neben Erla. Ihr gegenüber saßen Dagmar und ihr Verteidiger, ein ziemlich junger Anwalt, den sie willkürlich von einer Liste ausgewählt hatte.
Dagmars Verhaftung war über vierundzwanzig Stunden her. Die Gefängniszellen waren voll belegt mit Personen, die in den Fall verwickelt waren: Jón Jónsson, Orri, Þröstur und seine Mutter. Alle hatten auf ein Urteil zur Untersuchungshaft gewartet, wobei bereits entschieden war, Þröstur und seine Mutter am Abend auf freien Fuß zu setzen. Es gab keinen Grund, sie länger festzuhalten. Agnes hatte gestanden, ihrem Sohn dabei geholfen zu haben, den Sarg auszugraben und auf die Müllkippe zu bringen. Þröstur hatte das ebenfalls gestanden, ebenso wie die Vertuschung des Mordes an Einar Aðalbertsson vor elf Jahren. Dieses Verbrechen war verjährt, zumal Þröstur damals noch nicht strafmündig gewesen war. Mutter und Sohn würden wegen Störung der Totenruhe angeklagt, aber wahrscheinlich nur eine Geldstrafe oder ein paar Monate Gefängnis bekommen. Þrösturs Schwester Sigrún hatte mit alldem nichts zu tun. Sie war nach dem Verhör freigelassen worden und bis auf Þorvaldurs Kinder die einzige Person in der ganzen Geschichte, die ein reines Gewissen hatte.
Þröstur würde als Mitwisser in einem Mordfall nicht so leicht davonkommen, weil er wichtige Informationen zurückgehalten hatte. Da er sich am Ende jedoch kooperativ gezeigt hatte, wurde eine Untersuchungshaft als überflüssig erachtet.
Anders verhielt es sich mit Orri. Eine direkte Beteiligung an den Morden war ihm schwer nachzuweisen, obwohl Dagmar immer noch darauf beharrte. Die meisten im Ermittlungsteam hielten ihre Aussage für plausibel. Sie glaubten nicht, dass Dagmar aufgrund einer psychischen Störung Wahnvorstellungen hatte, wie Orris Verteidiger unermüdlich konstatierte. Aber Dagmars Aussage reichte nicht. Es gab immer noch keine stichhaltigen Beweise für Orris Beteiligung. Wenn sie nichts fanden, würde er wahrscheinlich nur wegen Vertuschung einer Straftat verurteilt. 
Dagmars Verteidiger wollte, dass sich seine Mandantin einer psychologischen Untersuchung unterzog, aber sie weigerte sich standhaft und drohte damit, sich einen neuen Anwalt zu suchen. Falls sie sich weiterhin querstellte, war es nicht ausgeschlossen, dass der Richter darauf bestehen würde. Oder auch nicht, denn Dagmar war schließlich des Mordes an einem seiner Kollegen angeklagt und konnte nicht damit rechnen, dass das Gericht sie mit Nachsicht behandeln würde. Allerdings musste wegen des Mordes an Benedikt Toft sowie Þorvaldurs Verstrickung in den Fall ein unabhängiger Staatsanwalt berufen werden, und die Richter wären womöglich ebenfalls befangen. Þorvaldur war jedenfalls beurlaubt worden, und zwar wesentlich länger, als die Genesung nach dem Verlust seiner Hand dauern würde. Dasselbe galt für die Psychologin Sólveig, sie war ebenfalls freigestellt worden und würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht wieder in ihrem Job arbeiten können, genauso wie Þorvaldur.
»Ach nee, der Raucher.« Dagmar grinste. Seltsamerweise sah sie viel besser aus als damals, als Huldar sie das erste Mal in ihrem Haus gesehen hatte. Sie wirkte glücklicher und befreiter. Sie hatte sich schminken dürfen und war frisch frisiert, wie für ein Fotoshooting zurechtgemacht. »Mein Lieblingsbulle.« Dagmar hatte mitbekommen, wie Huldar Jón Jónsson angegangen war, sich bisher aber nicht dazu geäußert. Jón Jónsson war der Mensch, den sie auf dieser Welt am meisten hasste, und kaum etwas schweißt stärker zusammen als ein gemeinsamer Feind.
Huldar ignorierte Dagmars Bemerkung, und Erla forderte sie auf, weiterzureden. »Ich hab das alles schon mal gesagt, aber wenn ihr so schwer von Begriff seid, wiederhole ich es halt noch mal.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Also, es war nie meine Absicht, dass Jón Jónsson mit diesem Mädchen zum Äußersten gehen sollte.«
»Sie heißt Karlotta.« Erla starrte geradeaus, genau in Dagmars Augen. 
»Karlotta. Ein ziemlich affiger Name, aber was soll’s. Ich wollte nur, dass ihr widerwärtiger Vater sie schreien hört. So, wie Vaka geschrien hat. Als Jón sie …« Die Frau verstummte, wirkte plötzlich überfordert, überwand den Moment jedoch und sprach dann genauso kaltschnäuzig, wie sie es vorher gewesen war, weiter. »Als Jón zum Äußersten gehen wollte, stieß ich ihn weg. Es reichte. Er war so besoffen, dass er nichts gegen mich ausrichten konnte. Am meisten bereue ich, dass ich ihn nicht auf der Stelle getötet habe. Solange es noch in meiner Macht lag. Aber ich hab ihn nur bewusstlos geschlagen, wollte warten, bis er wieder zu sich kommen würde, und die Kettensäge holen.«
»Ja, die Kettensäge.« Erla machte sich eine Notiz, und der junge Anwalt wurde blass.
»Ich würde gerne mit meiner Mandantin unter vier Augen sprechen.«
»Ach, lass das doch, Junge. Du bist eh nur der Form halber hier. Ist doch egal, was ich sage und was nicht. Ich krieg sowieso die üblichen sechzehn Jahre.«
»Das muss nicht sein. Es könnten auch zwanzig werden. Oder lebenslänglich. Auch wenn das hierzulande noch nie angewandt wurde, heißt das nicht, dass es nicht passieren kann«, sagte der Anwalt und blickte unterstützungsheischend zu Huldar und Erla, aber vergeblich. Es war Dagmars Aufgabe, ihre Interessen zu wahren, nicht ihre. Wenn Dagmar ihren Anwalt, so wie gestern, rauswerfen würde, war das ihre Sache.
Dagmar verdrehte die Augen. »Bla, bla, bla. Darf ich weitermachen?«
»Ja, bitte«, sagte Huldar. »Erzählen Sie uns von Ihrem Kontakt zu Jón Jónsson. Wie es anfing und wie Sie ihn auf Ihre Seite gezogen haben.«
»Das war ganz leicht, das wissen Sie ja. Ich hab ihm geschrieben. Hab Briefumschläge mit dem Namen der Anwaltskanzlei, die ihn betreut hat, und der Adresse meines Friseursalons bedruckt. Diesen Absender hab ich auch auf meinen Briefkasten geklebt. Das ist niemandem aufgefallen, weder der Post noch dem Hauseigentümer. Es ist ein Hochhaus mit jeder Menge Briefkästen. Keiner liest richtig, was da draufsteht. In den Briefen hab ich mich als die für ihn zuständige Anwältin ausgegeben, hab aus dem Internet Texte kopiert, in denen argumentiert wird, Pädophilie sei eine ganz normale sexuelle Neigung. Wer diese Neigung besitzt, kann nichts dagegen tun, genauso wenig, wie wenn man heterosexuell oder homosexuell auf die Welt kommt. Darauf ist er angesprungen, und ich hab ihn weiter darin bestätigt, ihm gesagt, ich könne ihm helfen, wenn er freikommt, und ihm Material besorgen, mit dem er seine Bedürfnisse befriedigen kann, ohne sich an echten Kindern zu vergreifen. Wenn ich ihm gesagt hätte, ich könnte ihm Kinder beschaffen, hätte er mich natürlich durchschaut. Aber er war begeistert und dachte, er hätte eine Seelenverwandte gefunden, eine Frau, die auf Häftlinge steht. Es schien ihm Spaß zu machen, dass ich mich als seine Anwältin ausgab.«
Dagmar verstummte und blickte selbstzufrieden von Huldar zu Erla, als erwarte sie, dass sie ihr Beifall klatschen und ihre Cleverness bewundern würden. Doch die beiden starrten sie nur an wie paralysiert, bis Dagmar teilnahmslos mit den Schultern zuckte und fortfuhr. »Ich hab mich Urður genannt, nach einer der Schicksalsnornen aus der nordischen Mythologie. Sie steht für die Vergangenheit. Das fand ich passend. Skuld, Schuld, wollte ich mich nicht nennen, weil ich Angst hatte, dass er dann alles versteht. Aber ich glaube, diese Sorge war unbegründet. Er hatte ja sonst niemanden, warum hätte er an der Identität der Briefeschreiberin zweifeln sollen? Er hatte nichts zu verlieren. Ein Ertrinkender fragt nicht nach der Qualität des Rettungsrings, den man ihm zuwirft.«
»Und als er rauskam?«
»Das hatten wir in den letzten Briefen besprochen. Er sollte mich anrufen, sobald er in der Stadt war. Ich würde ihm eine Bleibe besorgen und mich um ihn kümmern, bis er wieder Fuß gefasst hätte.« Dagmar lachte trocken. »Es war überhaupt nicht schwer. Er rief mich von einem Kiosk aus an, und ich holte ihn ab. Auf den Beifahrersitz hatte ich eine Flasche Whisky gelegt, die ich ihm zur Feier des Tages schenken wollte. Er zögerte, und ich bekam Angst, weil er mich in nüchternem Zustand womöglich von damals aus dem Gerichtssaal wiedererkennen würde. Aber meine Sorge war unbegründet, er schraubte den Deckel ab und genehmigte sich einen Schluck. Danach hatte ich leichtes Spiel. Ich fuhr ihn zu dem Sommerhaus, in dem Orri und ich eine Matratze deponiert hatten, außerdem Schnaps, Lebensmittel, ein Heizöfchen und so perverses Zeug, das wir aus dem Internet ausgedruckt hatten. Das reichte, und wir brauchten uns keine Gedanken mehr über ihn zu machen. Ich nahm seine Schuhe mit, damit er nicht rauskonnte, ließ die Tür aber offen, er sollte ja nichts merken und würde sowieso zu besoffen sein, um abzuhauen. Den Raum, in dem sich Yngvi befand, schloss ich ab, damit Jón ihn nicht zufällig entdeckte. Zu dem Zeitpunkt schrie er schon nicht mehr und war eher tot als lebendig. Er starb dann ja auch.« Dagmar trank einen Schluck Wasser. »Das war allerdings ein Versehen.«
»Ein Versehen?« Erla schaute von ihren Notizen hoch.
»Wir dachten, Jón würde früher rauskommen, wie in seinem letzten Brief angekündigt. Aber dann verzögerte sich aus irgendeinem Grund alles, und wir hatten diesen blöden Yngvi zwei Monate an der Backe.«
»Warum habt ihr denn auf Jón gewartet?« Huldar nahm an, dass das schon bei dem gestrigen Verhör herausgekommen war, das er verpasst hatte. Nach seiner Attacke auf Jón hatte Erla ihn mit Guðlaugur in die Stadt geschickt und ihm befohlen, am Montag zu Hause zu bleiben und sich abzuregen. Deshalb waren ihm nur die wichtigsten Punkte von Dagmars Aussage bekannt. »Warum habt ihr die Leute nicht einfach zwei Monate früher getötet? Das war doch alles lange im Voraus geplant, da hätten zwei Monate früher oder später doch keinen Unterschied gemacht.«
»Dafür gibt es zwei Gründe, Lieblingsbulle: Erstens wollten wir es so aussehen lassen, als hätte Jón sie alle umgebracht. Der zweite und wichtigere Grund ist, dass alle Morde innerhalb einer kurzen Zeitspanne stattfinden sollten, damit wir nicht geschnappt würden, bevor wir mit allen fertig wären. Das ist uns leider nicht gelungen. Ich wollte unbedingt noch diese Frau, diese Sólveig, kaltmachen, und es war natürlich ein grober Fehler, dass Jón mit dem Leben davongekommen ist. Das habt ihr vermasselt. Wenn ihr eine Stunde später gekommen wärt, hätte ich ihn zerstückelt. Vor Þorvaldurs Augen, damit ihm nicht langweilig wird.«
»Und vor den Augen seiner Kinder?«
Dagmar zuckte mit den Achseln. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ihr Anwalt war sichtlich erleichtert bei dieser Antwort. »Aber eins kann ich dir sagen, Marlboro-Man.« Dagmar grinste Huldar an. Er reagierte nicht, aber das schien sie nicht zu stören, im Gegenteil. »Mir war inzwischen völlig egal, ob ihr Jón für den Mörder haltet. Mir war scheißegal, was passieren würde, wenn das alles vorbei wäre. Orri war da allerdings anderer Meinung.«
»Sind Sie sicher? Hätten Sie nicht alle Fingerabdrücke und Spuren verwischt? So, wie Orri es versucht hat, als er zu uns kam und uns auf Ihre Spur gebracht hat?«, warf Erla ein, ziemlich säuerlich über Dagmars Anspielung auf Huldars Zigaretten-Eskapade.
»Nein, das verstehen Sie falsch. Wenn wir es geschafft hätten, alle zu vernichten, wäre ich zufrieden gewesen und hätte in Frieden sterben können. Wissen Sie, es ist etwas passiert, als Vaka starb. Vorher war ich glücklich. Ich liebte sie über alles, ich liebte Orri, und wir führten ein friedliches Leben. Dann war sie eines Tages nicht mehr da. Ich hab sie morgens noch gesehen, als alle gestresst waren und keine Zeit für die wirklich wichtigen Dinge hatten – ihr einen Kuss zu geben und ihr zu sagen, dass wir sie lieben. Das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe, war, dass sie aufpassen soll, den Teelöffel aus ihrer Lunchbox nicht zu verlieren. Können Sie sich das vorstellen? Ein verdammter Teelöffel.« Dagmar verstummte für einen Augenblick. »Wir haben ihren Schulranzen nie zurückbekommen. Oder ihre Kleidung. Das wird alles hier bei der Polizei aufbewahrt. Der Teelöffel vermutlich auch.« Die Frau wirkte jetzt nur noch resigniert, und ihre ganze Selbstgefälligkeit war verschwunden. »Bevor Þröstur zu uns kam, waren wir beide kurz vorm Aufgeben. Wir kamen morgens nicht mehr aus dem Bett und wussten nicht, wie wir den Tag durchstehen sollten. Das Einzige, woran wir denken konnten, war, wie sich Vaka dabei gefühlt hat. Unser kleines Mädchen. Das unter irgendeinem Widerling liegt, der nichts mit ihrer Welt zu tun hat. Damals musste ich mich bei dem Gedanken an sein Stöhnen und ihr Weinen oft erbrechen. Diese schreckliche Geschichte war zu einer Art Begleitmusik unseres Lebens geworden. Orri musste sich nicht übergeben, aber er bekam Wutanfälle. Andauernd.«
Alle schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Natürlich sollte kein Kind auf so entsetzliche Weise sterben, gedemütigt, panisch vor Angst und Verzweiflung, aber das rechtfertigte nicht, was danach geschehen war. Dagmar setzte sich wieder gerade hin und sprach weiter: »Doch dann kam Þröstur. An diesem Abend wendete sich das Blatt, und das Leben bekam wieder einen Sinn. Einen wundervollen Sinn, der es wert war, weiterzuleben. Rache. Uns wurde die Aufgabe zuteil, denjenigen, die ihr eigenes Wohl über das der Kinder stellten, die sie hätten schützen sollen, ihre gerechte Strafe widerfahren zu lassen. Gibt es einen jämmerlicheren Vertrauensbruch als diesen? Meiner Ansicht nach nicht. Orris Ansicht nach nicht. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber Sie mussten nicht dasselbe ertragen wie wir. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lähmend Ohnmacht ist; wenn man nicht da war, als das eigene Kind einen am dringendsten brauchte.«
Dagmar machte eine Pause, und die Stille im Raum war förmlich greifbar. Der Anwalt war unruhig, schien aber begriffen zu haben, dass er nichts am Gang der Dinge ändern konnte. »Als Einar mit der ganzen Geschichte rausrückte, geschah etwas mit mir. Mit uns beiden. Rachegedanken hatten wir zwar schon vorher gehabt, aber in diesem Augenblick war es, als wären wir hypnotisiert worden, als wären wir in einen Sog geraten, der die Befriedigung aller Wut, allen Hasses und aller Rachegelüste verspricht. Wir mussten uns nicht länger bemühen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen und glücklich zu sein. Wussten Sie, dass das mit der Zeit alle von einem erwarten?« Als keiner antwortete, sprach Dagmar weiter. »Wir konnten uns mit voller Energie in das Gegenteil stürzen, den Hass und den Rachedurst kultivieren. Als mir das klar wurde, schwang ich den Hammer, und es gab kein Zurück mehr.«
»Wo war Orri in diesem Moment?«
»Vorne im Flur. Er war rausgegangen, nachdem Einar alles erzählt hatte. Er tobte vor Wut. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass er nicht unglücklich über meine Tat war. Nein, er war sogar sehr zufrieden mit seiner Frau, auch wenn er jetzt etwas anderes behauptet. So zufrieden, dass er die Idee, nach Jóns Freilassung alle zu töten, gut fand. Und die Idee verblasste nicht. Die Entscheidung stand, wir diskutierten ausgiebig darüber und fingen schon bald an, verschiedene Dinge zu organisieren, die wir für nützlich hielten, um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich bezweifle, dass irgendjemand irgendeine Verbindung zu uns herstellen konnte, jetzt nicht mehr, über zehn Jahre später.« Sie schaute wieder beifallheischend zu Erla und Huldar, doch sie reagierten nicht. »Wir kauften alles, was wir brauchten, sogar den Alkohol für Jón. Wir hatten uns darauf geeinigt, wie jeder Einzelne sterben sollte, in groben Zügen zumindest. Auf keinen Fall schnell. Der Todeskampf sollte andauern, und vorher sollten die Leute erfahren, was sie erwartete. Im Nachhinein finde ich die Schwefelsäure am effektivsten. Kolbeinn würde mir bestimmt zustimmen. Er ist buchstäblich zerkocht, ganz langsam, weil er nicht in einem Schwung übergossen wurde.« Dagmar lächelte stolz. Dann hob sie die Augenbrauen, verwundert über das lahme Echo der Anwesenden. »Kurz nachdem der Plan mehr oder weniger stand, beschlossen wir, uns zu trennen, um noch weniger verdächtig zu wirken. So was zieht man nicht alleine durch. Doch es war schwer, sehr schwer. Ich liebte Orri, und er liebte mich, aber wir waren bereit, die Scheidung in Kauf zu nehmen. Nachdem sie durch war und alle uns für verfeindet hielten, trafen wir uns zweimal im Jahr, um uns zu besprechen. An Vakas Grab an ihrem Geburtstag und an ihrem Todestag. Ansonsten ließen wir uns nicht zusammen sehen und telefonierten auch nicht miteinander. Als Jón mir schrieb, dass er bald entlassen würde, rief ich Orri vom Telefon einer Freundin aus an, und wir trafen uns gegen Abend im Naherholungsgebiet Heiðmörk, um endgültig die Aufgaben zu verteilen und die letzten Details zu klären.«
»Orri hat wesentlich unbedeutendere Aufgaben übernommen als Sie, ist das richtig?« Erla zog die Kanne mit Wasser, die auf dem Tisch stand, zu sich und füllte Dagmars halbleeres Glas. »Oder hat er einfach nur seinen Job nicht gemacht?«
»Er hat schon einiges übernommen – die Unterkunft organisiert, dabei geholfen, den Richter zum Sommerhaus zu bringen, und Benedikt Toft haben wir gemeinsam im Parkhaus erledigt. Aber danach war er nicht mehr richtig bei der Sache. Ich glaube, er hat Bedenken bekommen, als wir Yngvis Hände absägten. Danach war er irgendwie komisch und drückte sich vor ein paar Dingen, die er alleine oder mit mir zusammen machen sollte. Er behauptete, er hätte Stress auf der Arbeit, und wenn man auf uns aufmerksam würde, würde er genauer überprüft als ich. Dann bildete er sich plötzlich ein, Jón sei in der Nähe des Sommerhauses gesehen worden. Das war pure Einbildung, Jón ging nie aus dem Haus. Wozu? Er hatte alles, was er brauchte. Schnaps, Essen, diese widerlichen Pornos. Ich versuchte dann, die Sache zu retten, indem ich zur Polizeiwache ging und behauptete, Jón in der Stadt gesehen zu haben. Um Orri zu beschwichtigen und ihn davon zu überzeugen, dass man Jón, wenn überhaupt, nur in der Stadt suchen würde. Ich glaube, der Auftritt als nervliches Wrack ist mir ganz gut gelungen. Schließlich war ich das früher auch mal. Aber jetzt nicht mehr.«
Huldar verschränkte die abgeschürften Hände hinter dem Nacken. Er hatte den Eindruck, dass Orri immer auf der Hut gewesen war und penibel darauf geachtet hatte, keine Spuren zu hinterlassen. Am Anfang war er vielleicht noch genauso fanatisch gewesen wie Dagmar, hatte aber Skrupel bekommen, als er sich plötzlich mit einer Kettensäge neben einem Mann mit amputierten Gliedmaßen wiederfand. Oder als ihm klar wurde, dass Dagmar sich nicht darum scherte, ob am Ende alles auffliegen würde. Die Immobiliengeschäfte florierten, und womöglich hatte er sich schon nach einer anderen Frau umgeschaut. Er wollte bestimmt nicht wieder mit seiner Ex zusammenkommen, die immer verrückter wurde. Am Ende hatte er sich Freyja anvertraut, weil er die Dinge aus seiner Perspektive schildern wollte, bevor es zu spät war – immerhin hatten sie es dadurch geschafft, Þorvaldur und die Kinder zu retten.
»Bitte, überlegen Sie genau, ob es etwas gibt, das die Beteiligung Ihres Exmannes beweist. Hat ihn jemand gehört oder gesehen? Haben Sie einen relevanten Gegenstand oder ein Papier mit seinen Fingerabdrücken? Etwas, das Ihre Aussage stützt? Orri erzählt eine ganz andere Geschichte. Er beteuert, er habe das alles für Hirngespinste gehalten und Ihnen das Sommerhaus geliehen, ohne zu wissen, wofür. Damit steht Aussage gegen Aussage, und es ist durchaus möglich, dass er wesentlich besser davonkommt, als er es verdient hat.«
Dagmar beugte sich zu Huldar. »Weißt du, was, Zigaretten-Bulle? Ist mir scheißegal. Orri kann von mir aus davonkommen. Vorerst. Genauso wie Jón. Und Sólveig. Und Þorvaldur. Sie werden schon noch kriegen, was sie verdient haben. Ich hab in den nächsten Jahren nichts anderes vor, als mir Gedanken über ihren Abgang zu machen.«
Der Anwalt wandte sich an seine hoffnungslose Mandantin. »Ich rate Ihnen eindringlich, keine weiteren Aussagen zu machen.« Dann schaute er zu Erla. »Bitte, schreiben Sie das nicht mit. Das war nur so dahergesagt. Ich verlange, unter vier Augen mit meiner Mandantin zu sprechen. Jetzt.«
Erla sammelte ihre Unterlagen ein. »Selbstverständlich.« Huldar folgte ihr aus dem Raum, und als Dagmar ihn rief, drehte er sich im Türrahmen noch einmal um.
»Hey, Marlboro-Man! Du und ich, wir sind nicht so verschieden. Du weißt, was ich meine. Ist nur eine Frage der Dosierung. Sonst nichts. An meiner Stelle hättest du dasselbe getan.«
Huldar verließ wortlos den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich das Gesicht zu waschen, am besten, heiß zu duschen. Dagmars Bemerkung hatte einen wunden Punkt getroffen. Es war an der Zeit, dass er sich einen Ruck gab.
Er folgte Erla nach oben. Dort würde er ihr von dem Gespräch mit der internen Aufsichtsbehörde erzählen und darauf bestehen, dass es in Zukunft keinen näheren Kontakt zwischen ihnen gäbe. Es überraschte ihn, dass diese Entscheidung ein leichtes Bedauern in ihm hervorrief. Aber dafür war es jetzt zu spät. Von nun an würde er sich voll und ganz auf Freyja konzentrieren. Sie hatte auf der Fahrt zu dem Sommerhaus eine ganze Stunde mit ihm im Auto gesessen, und sie hatten sich gut verstanden, abgesehen von ihrem Gejammer wegen seiner Fahrweise kurz vor dem Ziel. Vielleicht durfte er ja jetzt mit ihr zum Stadtteich gehen, um die Enten zu füttern. Wenn sie erst mal so weit wären, würde er sie rumkriegen, das spürte er.



EPILOG
Sie ließen den Sarg in das Grab hinunter. Die Männer waren routiniert, und es bestand keine Gefahr, dass er auf der Seite landen oder auf den Boden knallen würde. Als er unten war, lösten sie die Gurte, traten zur Seite und blieben ernst und kerzengerade stehen, während der Pfarrer mit der Bibel in der Hand ein paar Worte sprach. Die Rede ging völlig an Þröstur vorbei. Er war der einzige Gast bei diesem erneuten Begräbnis. Es war das absolute Gegenteil der ersten Beerdigung, als die Kirche voller wichtiger Leute gewesen war. Heute wollte kaum einer von ihnen mehr mit dem Verstorbenen in Verbindung gebracht werden, und einige bereuten sicherlich die großspurigen Worte, mit denen sie ihn damals in den Nachrufen bejubelt hatten. 
Þröstur hatte erst nicht hingehen wollen, sich aber im letzten Moment umentschieden. Er betrachtete die Zeremonie als Ende einer Reise, die vor sehr langer Zeit auf einer Polizeiwache in Reykjavík ihren Anfang genommen hatte. Seine Familie war nicht über den Termin informiert worden, aber Einars Tochter hatte ihn aus Norwegen angerufen. Sie wollte ihm nicht nur von dem erneuten Begräbnis erzählen, sondern auch ein paar andere Dinge, die ihn nicht wirklich überraschten. Sie bezeichnete ihren Vater als Scheusal, was für Þröstur nichts Neues war. Doch dann sagte sie, Einar habe sie und ihren Bruder als Kinder missbraucht, und sie glaube, dass er sich auch an seinem Stiefsohn Jón vergangen habe.
Das erklärte alles. Das erklärte nichts.
Warum entwickelten sich aus einer so ähnlichen Lebenserfahrung so unterschiedliche Persönlichkeiten? Der Bruder der Frau, Einars Sohn, hatte sich nach einem langen Kampf mit Depressionen das Leben genommen, während sie die schrecklichen Erlebnisse verabeitet hatte, auch wenn sie meinte, sie würde nie wieder ganz heil werden. Þrösturs Vater Jón hatte sich dem Alkohol ergeben und war zum selben Monster geworden wie sein Stiefvater, der ihn großgezogen und geprägt hatte. Die nächste Generation hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Sigrún hatte sich von der Welt abgeschottet, während Þröstur ihr immer nur mit Aggression begegnet war.
Das einzig Aufschlussreiche an den Worten der Frau war die mögliche Erklärung dafür, warum Einar sich nicht von seinem Stiefsohn abgewandt hatte, als der kleine Þröstur damals versucht hatte, die Behörden einzuschalten. Es war ihm nicht nur darum gegangen, eine weiße Weste zu behalten, sondern er fürchtete auch, dass Jón vor Gericht erzählen würde, was ihm selbst in seiner Kindheit widerfahren war. Schon seltsam, dass Jón in dem späteren Mordprozess nicht alles preisgegeben hatte, aber wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass es nichts ändern würde.
Das Telefonat war kurz gewesen. Nachdem die Frau Þröstur ihr Herz ausgeschüttet hatte, wechselten sie nur noch ein paar Worte, trotz dieser gemeinsamen schrecklichen Erfahrung. So war es nun mal, jeder blieb mit seinen Problemen alleine – er, Sigrún und die Frau in Norwegen. Jeder musste selbst damit klarkommen, und gemeinsam wären sie nicht stärker.
Deshalb war er hergekommen. Um mit einem Toten abzurechnen. Als er sich dem Friedhofsaufseher zu erkennen gegeben hatte, wusste der Mann gar nicht, wohin mit sich. Am Ende tat er einfach so, als wäre alles in Ordnung, als wüsste er nicht, dass der Sargräuber höchstpersönlich erschienen war, um mitanzusehen, wie der Sarg an seinen ursprünglichen Ort zurückgebracht wurde. Der Pfarrer und die Sargträger hatten keine Ahnung, wer er war, stellten keine Fragen und wollten die Zeremonie nur schnell hinter sich bringen.
Jetzt klappte der Pfarrer die Bibel zu, bedeutete Þröstur, zum Grab zu treten, und stellte sich neben die Männer. Þröstur stieg auf die Bretter, die auf beiden Seiten neben dem Grab lagen. Er überlegte, ob es vernünftig gewesen war, den Sarg auszugraben, oder ob ihm das nur noch größere Schwierigkeiten bereitet hatte. 
Er hatte sicherstellen wollen, dass die Leiche vernünftig obduziert wurde, damit man ihm glauben würde, dass Dagmar seinen Großvater erschlagen hatte. Bisher hatten die Behörden noch nie auf ihn gehört, also gab es keinen Grund zu der Annahme, dass es diesmal anders wäre. Außerdem wollte er verhindern, dass Sigrún oder er verdächtigt würden, die Morde begangen zu haben. Es war naheliegend, anzunehmen, dass die Geschwister in den Fall verwickelt waren, denn beide hatten allen Grund, die Menschen zu hassen, die Dagmar und Orri auf dem Gewissen hatten. Zudem hatte Þröstur seit dem schicksalhaften Abend eine panische Angst vor den beiden. Nachdem Dagmar seinen Großvater erschlagen hatte, hatte sie Þröstur gesagt, das sei noch nicht alles, und er war sich sicher gewesen, dass sie Sigrún und ihn auch loswerden wollte. Diese Leute waren zu allem fähig.
Erst jetzt ließ seine Angst allmählich nach. Zum Glück war sie nichts mehr im Vergleich zu damals. Das erste Jahr nach dem Mord an seinem Großvater war das Schlimmste gewesen. Abends im Bett hatte er sich immer wieder ausgemalt, wie das Ehepaar bei ihm einbrechen würde. Er hatte Dagmar geglaubt, als sie gedroht hatte, ihn umzubringen, wenn er etwas ausplaudern würde. Das Geheimnis, der Tod seines Großvaters und Dagmars Drohung hatten seine Angst genährt. Es war so schlimm geworden, dass er in der Schule Konzentrationsschwierigkeiten hatte, und erst als er auf die Idee mit der Zeitkapsel kam, fühlte er sich befreit. Zu wissen, dass die Wahrheit in der Erde vergraben lag und darauf wartete, eines Tages wieder ans Licht zu kommen, gab ihm eine gewisse Sicherheit. Wenn Dagmar und Orri ihn vor den anderen töten würden, könnte der Aufsatz sie womöglich entlarven. Der Gedanke, dass sie ihn umbringen könnten und das Verbrechen niemals aufgeklärt würde, war unerträglich gewesen, aber er traute sich trotzdem nicht, sie zu verraten. Nicht zum damaligen Zeitpunkt.
Doch Þröstur wollte sich auch nichts vormachen. Natürlich hatte er sich gewünscht, dass es Dagmar und Orri gelänge, alle Leute von der Liste auszumerzen. Anders als sie wünschte er sich jedoch auch, dass die Täter am Ende geschnappt würden. Das Schwierige war, genau im richtigen Augenblick alles zu erzählen, nicht zu früh und nicht zu spät. Er hatte sich schlaugemacht, was ihn erwarten würde, wenn er die beiden zu lange decken würde, und herausgefunden, dass das nicht gut war. Deshalb hatte er ihre Pläne durchkreuzt. Leider. Sólveig hätte er nämlich gerne leiden sehen wie einen Käfer unter dem Schuhabsatz eines bösartigen Kindes. Ansonsten bereute er kaum etwas. Natürlich hätte er mit seiner Mutter zu der Autovermietung gehen und dafür sorgen sollen, dass sie den Wagen nicht länger als einen Tag mietete. Er hatte einfach nicht geahnt, wie verlockend es für sie gewesen war, ein Fahrzeug zur Verfügung zu haben, und sei es auch nur für eine verdammte Woche. Sie hatte ihm das verheimlicht, was seine altvertraute Wut auf sie wieder hochkochen ließ, eine Wut, die er wohl niemals loswerden würde.
Þröstur musterte den Sarg auf dem Boden des Grabs. Es war derselbe wie der, den sie vor ein paar Tagen ausgegraben hatten. Einars Tochter hatte ihm am Telefon erzählt, dass sie nur gelacht habe, als man sie fragte, ob sie einen neuen kaufen wolle.
Er starrte auf den beschädigten Sargdeckel und die Erde, die der Pfarrer darübergestreut hatte. Dort unten ruhte der Anfang und das Ende all seiner Probleme. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Hoffentlich sah er nun zum letzten Mal jenen Augenblick vor sich, als er Sigrúns Tür geöffnet hatte, an dem Tag, als Vaka mit ihr nach Hause gekommen war, um zu telefonieren. Er sah seine Schwester mit verheulten Augen auf dem Bett, wie sie das Mädchen mit ihrer Haarbürste kämmte. Er hörte seinen eigenen Schreckensruf, als er die Decke wegzog, das Mädchen mit heruntergezogener Hose daliegen sah und begriff, dass sie tot war. Er musste nur die Blutlache auf dem Laken sehen, um zu wissen, was passiert war. Solche Flecken kannte er aus eigener Erfahrung.
Þröstur kniff die Augen noch fester zu. Dies würde das letzte Mal sein, dass er sich an alles erinnerte. Nach dieser Zeremonie würde er ein neues Leben beginnen und seine grauenhafte Vergangenheit endlich hinter sich lassen. Er rief sich Sigrúns Stimme ins Gedächtnis, als sie unter Schluchzen erzählt hatte, Vaka habe nicht aufgehört zu weinen. Sie habe geweint und geweint, und Sigrún habe verhindern müssen, dass ihr Vater es hören und zurückkommen würde. Doch als sie das Kissen vom Gesicht des Mädchens genommen habe, sei sie ganz blau gewesen und habe reglos dagelegen. Sie habe sie nicht mehr wecken können.
Þröstur wurde von derselben Erschütterung ergriffen wie damals. Es war ihm unbegreiflich, wie er es geschafft hatte, nicht den Verstand zu verlieren, Sigrún das Kissen abzunehmen, es zu ihrem Vater zu bringen, der besinnunglos vom Alkohol einfach nur dalag. Wie er es schaffte, den Stoff an seinen kraflosen Händflächen zu reiben, damit seine Fingerabdrücke daran haften blieben. Doch er schaffte es. Im Geiste ging er wieder wie damals in das Zimmer, legte das Kissen auf das Gesicht des Mädchens, nahm Sigrún in den Arm und versicherte ihr, sie habe nichts Schlimmes gemacht. Ihr Vater habe ihre Freundin getötet. Sie habe sich im Schrank versteckt, und da solle sie jetzt wieder hineingehen und warten, bis ihn jemand aufmachen würde. Vielleicht würde sie lange warten müssen. Während sie im Dunkeln säße, solle sie immer daran denken, dass ihr Vater dem Mädchen das Kissen aufs Gesicht gedrückt hatte. Nicht sie. Das sei eine Täuschung. Sie dürfe es nie jemandem erzählen. Niemals. Dann schloss er den Schrank und ging in sein Zimmer.
Bis zum heutigen Tag wusste er nicht, ob Sigrún sich im Schrank einer Gehirnwäsche unterzogen hatte oder sich so an das Ereignis erinnerte, wie es tatsächlich stattgefunden hatte. Sein größter Wunsch war, dass sie wirklich glaubte, ihr Vater trage die Schuld. Was letztendlich ja auch stimmte.
Und der Mann in dem Sarg.
Þröstur warf einen Blick über die Schulter nach hinten, wo der Pfarrer und die Sargträger ungeduldig darauf warteten, dass er ging.
Dann öffnete er seinen Reißverschluss und pinkelte auf den Sarg.
Anschließend stapfte er über die Bretter auf den Fußweg. Die pikierten Gesichter der Männer waren ihm egal. Hoch erhobenen Hauptes ging er zum Friedhofstor, so zufrieden mit seinem Leben wie niemals zuvor.
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ANMELDEN
GEW(NNEN'

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten Sie exklusive
Informationen tiber:
- Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele und Aktionen
» tolle Preisaktionen und Schnappchen

Unter allen Newsletter-Neuanmeldungen

verlosen wir monatlich Lesestoff!
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VERLAGSGRUPPE
RANDOM HOUSE

BERTELSANN
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